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    Paris


    Faubourg Saint-Germain


    Ende November 1899


    Der Junge verspätete sich.


    Brigitte kuschelte sich in ihr Zobelcape, um sich vor dem alles durchdringenden Frost zu schützen. Es war ruhig in dem von Mauern eingefassten Garten; es herrschte jene hohle Stille, wie sie sich oft kurz nach Mitternacht einstellt. Die Rosenbüsche waren von verschneiten Leinensäcken umhüllt und wirkten geisterhaft im hellen Mondlicht. Kleine Wolkenfetzen jagten über den Himmel.


    Sie kam sich vor wie eine Närrin. Sie hatte tatsächlich geglaubt, dass er kommen würde.


    Dabei hatte er wohl nur mit ihr gespielt, als sie sich tags zuvor auf dem Markt begegnet waren. Normalerweise schickte Brigitte ihre Dienstboten dorthin, aber die Arkaden mit den Geschäften langweilten sie, und ihre Freundin Jacqueline hatte daraufhin vorgeschlagen, doch einmal die Stände auf dem Marktplatz zu betrachten. Als Jacqui davongeschlendert war, um sich ein paar nicht besonders teure, strassbesetzte Ringe anzusehen, war Brigitte der Junge aufgefallen, der hinter seinem Karren mit Pastinaken und Kartoffeln stand.


    Bewusst hatte sie seine von der Arbeit schwieligen Hände übersehen, seinen fadenscheinigen Tweedmantel und die abgewetzte Hose. Stattdessen hatte sie sich auf alles oberhalb seiner Schultern konzentriert. Er war wundervoll, seine Augen und sein Haar waren von einem goldenen Braunton, der das schönste geflammte Eichenholz in den Schatten stellte. Sie wusste, dass der Junge überhaupt nicht zu ihr passte – er verhökerte Gemüse! – und ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig war. Vielleicht wollte sie sie ihm aber genau deshalb schenken. Bevor sie wusste, was sie tat, hatte sie ihm ihre Adresse verraten und ihm eine Zeit für ein Treffen genannt.


    Und hier war sie nun.


    Aber wo war er?


    Brigitte starrte auf das Gartentor, dessen gebogene Planken mit verdorrten Weinranken überwuchert waren. Plötzlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als wieder im Haus zu sein, der Kälte zu entfliehen und sich sicher zu fühlen. Langsam begann sie sich zum Haus zurückzuziehen. Wenn der Karrenjunge doch nur von ihrem Stand gewesen wäre, dann hätten sie sich bei Tageslicht treffen können. Selbst der Garten des Anwesens von Brigittes Familie war nicht völlig sicher, jetzt nicht mehr.


    Die Mädchen, die in den letzten zwei Wochen verschwunden waren, hatten sich alle zuvor in ihren eigenen vier Wänden aufgehalten. Die Letzte war diese Blanche gewesen. Brigitte hatte sie oberflächlich gekannt, war ihr ein- oder zweimal auf Gesellschaften begegnet. Niemand wusste, wohin die Mädchen verschwunden waren, aber die Polizei ging inzwischen von einem Verbrechen aus. Vielleicht war es besser, dass der Karrenjunge nicht gekommen war, um sie aus dem ummauerten Garten zu entführen.


    In diesem Augenblick hörte sie es: den klagenden Ruf einer Eule. Sie erstarrte. Der Karrenjunge hatte gesagt, dass er dreimal wie eine Eule rufen würde. Nachdem der dritte Ruf verklungen war, blieb alles ruhig. Unsicher, aber voller Hoffnung, ging Brigitte zurück zum Tor. Die Kälte des Eisens durchdrang ihre weichen Glacéhandschuhe, als sie den Riegel aus dem Schloss hob.


    »Tut mir leid.« Seine Stimme ertönte von links. »Ich hoffe, du hast nicht zu lange gewartet.« Er trat aus den Schatten, und wieder verschlug es Brigitte die Sprache. Er war wundervoll. Sie hätte am liebsten sein Haar um ihre Finger gewickelt. Gefühlt, wie seidenweich es war.


    »Nein, habe ich nicht«, brachte sie heraus. »Willst du mir jetzt deinen Namen verraten?«


    Auf dem Markt hatte er das nicht getan. Ein Geheimnis, um dein Interesse wachzuhalten, hatte er gesagt. Er sah aus wie ein Jean oder Hugo oder Amato. Aber wie auch immer er heißen mochte, jetzt zog er sie vom Tor weg und verschloss es sorgfältig. Brigitte spürte ein kurzes Zögern, als der Riegel wieder zufiel. Aber die verschwundenen Mädchen waren alle allein gewesen, niemand hatte sie beschützt. Sie würde nicht allein sein.


    »Du musst meinen Namen erraten«, sagte er, während er sie den kleinen grasbewachsenen Hang zur Straße mit den Obstbäumen hinunterführte. Seine Hand war eine wärmende Tasche, und sie spürte diese Berührung bis ins Mark. Sein langes Haar schimmerte im Mondlicht, als sei jede Locke von Feenstaub umhüllt.


    »Amato?« Brigitte wusste sofort, dass es nicht stimmte. Er ließ ihre Hand los, als wollte er sie bestrafen.


    »Versuch es noch einmal«, sagte er und verschwand hinter dem knorrigen Stamm eines Apfelbaums mit blattlosen Ästen, schwarz und verkrümmt. Brigitte zertrat mit dem Absatz einen frostharten Apfel im hohen Gras und rutschte auf dem Matsch aus.


    »Jean?«


    Sein Schweigen hielt an. Nein. Also auch nicht Jean. Der Mond verkroch sich hinter einem Wolkenknäuel, und die Obstbaumgasse wurde tintenschwarz.


    »Mehr fällt mir nicht ein«, sagte sie, des dummen Spiels müde.


    Der Weg blieb dunkel. Der Karrenjunge gab kein Geräusch von sich. Wo war er hin? »Sag es mir, oder … oder ich gehe wieder zurück.«


    Ihre Nasenspitze prickelte in der frostigen Luft. Brigitte verzog das Gesicht. Es war närrisch gewesen, hierherzukommen. Dieser Junge konnte irgendwer sein, man wusste es ja nicht, und dass er sich nun so spröde zeigte, ließ die Erregung, die Brigitte zuerst gefühlt hatte, schnell vergehen.


    Sie machte einen Schritt rückwärts. Die Wolken teilten sich, und kurz wurde der Obstgarten gerade so weit erhellt, dass sie hinter einem Baum zu ihrer Rechten eine Bewegung wahrnehmen konnte.


    »Ich gehe jetzt«, erklärte sie.


    Die blanken Äste knarrten. Aber der Karrenjunge antwortete noch immer nicht. Wieder jagten die Wolken über den Mond. Brigitte ging unsicher weiter zurück, und kalter Schweiß legte sich auf ihre Brust. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Sie hatte gerade drei Schritte getan, als sie gegen etwas Hartes stieß – und ein kalter, scharfer Schmerz ihren Unterleib durchdrang. Brigitte öffnete den Mund und wollte schreien, aber nur ein Zischen entweichender Luft kam heraus. Ihre zitternden Finger glitten über ein paar glatte Stangen, von denen eine unterhalb ihres Nabels steckte und die andere dort, wo ihr Brustkorb geborsten war. Im Mondlicht schimmerten die Stangen so hell wie Elefantenstoßzähne. Ein dicker schwarzer Strom floss über jeden Stoßzahn. Blut. Ihr Blut.


    Sie hörte ein leises Knurren und würgte, als heißer, stinkender Atem sie streifte. Gerade, als Brigitte begriff, dass sie es nicht wieder zurück in den Garten schaffen würde, riss das Ding mit den Stoßzähnen sie von den Beinen. So närrisch, dachte sie, als sich die Welt in schnellen Drehungen von ihr entfernte. Sie war allein.


    Genau, wie es die anderen Mädchen gewesen waren.


    

  


  
    


    Paris


    Saint-Germain-des-Prés


    Dezember 1899


    1


    So also sah der Albtraum bei Tageslicht aus.


    Ingrid blickte durchs Fenster, als die Kutsche am verschneiten Straßenrand der Rue Dante hielt, nur eine Kreuzung von der überfrorenen Seine entfernt. Das konnte doch nicht Mutters Ernst sein. Diese Ruine hier sollte ihr neues Zuhause werden? Ingrid rieb das beschlagene Glas frei, um die uralte, verfallene Abtei nun richtig in Augenschein nehmen zu können.


    »Du bist völlig verrückt geworden«, flüsterte sie. Ihre Mutter ignorierte sie und blickte weiter aus dem Kutschenfenster.


    Tiefe Narben verunzierten den schmutziggrauen Sandstein und verliehen der Kirche das verwüstete Aussehen eines Pockenkranken. Die vier Bogenfenster an der Vorderseite waren mit stumpfem, schiefem Buntglas gefüllt und schienen mehr aus Sprüngen denn aus Blei und Glas zu bestehen. Die zwei ausgetrockneten Holzplanken, die als Türen dienten, standen leicht offen, als ob sie jeden beliebigen Passanten zum Eintreten auffordern wollten. Ingrid war überzeugt, noch nie einen so verlassenen Ort gesehen zu haben.


    Die Augen ihrer Mutter verklärten sich. »Ist es nicht herrlich, Kinder?«


    »Mama, bitte fang nicht wieder an zu weinen. Du hast schon alle Taschentücher verbraucht.« Ingrids jüngere Schwester, Gabriella, öffnete ihr perlenbesticktes Handtäschchen, um ihr eines von ihren Tüchern anzubieten.


    Ihre Mutter, Lady Charlotte Brickton, hatte vor sich hin geschnieft, seit ihr Dampfschiff in Calais angelegt und ihre Füße zum ersten Mal seit sechzehn Jahren festen französischen Boden betreten hatten. Sie war überglücklich, wieder zu Hause zu sein. Ingrid hingegen war nur erleichtert, London den Rücken gekehrt zu haben. Sie wollte niemals dorthin zurückkehren. Nicht jetzt, nicht nach dem, was geschehen war und was sie getan hatte. Aber diese Abtei … war sogar noch schlimmer.


    »Herrlich? Das Haus sieht aus, als sei es verflucht«, sagte sie.


    Das Anwesen war eine einzige Ruine. Selbst die Schicht frischen Pulverschnees, die die Spitzen eines hohen, schmiedeeisernen Zauns wie Zuckerguss überzog, konnte diesen Eindruck nicht mildern. Das Tor bestand aus dick verschlungenen Eisenstangen, die mit Efeublättern, Rosen und dornigen Weinranken aus dem gleichen Metall verziert worden waren. Es wirkte alles so kalt und wenig einladend wie die weißbemützten Wellen des Ärmelkanals, die sie gerade hinter sich gelassen hatten.


    »Es ist entsetzlich«, flüsterte Gabby. Ein ehrfürchtiges Lächeln zog sich über ihre Lippen. Ingrids Schwester drückte ihre Nasenspitze gegen die kalte Glasscheibe, um besser sehen zu können.


    »Gabby, unter geistig gesunden Menschen gilt ein Lächeln angesichts entsetzlicher Dinge normalerweise nicht als angemessene Reaktion.« Ingrid schlug die schwarze Nerzkapuze ihres Mantels hoch.


    Gabby schob ihre volle Unterlippe vor. »Es hat Charme.«


    »Wenn man verlassene und von Geistern heimgesuchte Kirchen charmant findet«, gab Ingrid zurück.


    Ihre Mutter warf ihnen einen gereizten Blick zu, als der Diener auch schon den Wagenschlag öffnete. »Seid doch nicht so theatralisch, Kinder. Die Abtei ist ein Meisterwerk und hervorragend geeignet für meine Galerie.«


    Mit einem Tritt klappte der Diener die kleine Treppe aus und half ihrer Mutter auf den Bürgersteig. Hinter ihnen kam eine zweite Kutsche zum Stehen, die das Gepäck und die Zofen der Damen beförderte.


    »Meinst du wirklich, dass es da spukt?«, fragte Gabby. »Wir müssen Grayson fragen, ob er etwas gespürt hat. Oh! Ich habe eine Idee – wir werden eine Séance veranstalten!«


    Ingrid seufzte und verkniff sich einen Kommentar. Ihrem Zwillingsbruder Grayson würde es leichter gelingen, Gabby von der Idee abzubringen, dass es im Haus einen Geist gab. Der siebzehnjährige Grayson war ganz allein, nicht einmal in Begleitung eines Dieners, zwei Monate zuvor nach Paris vorausgeschickt worden, um einen geeigneten Ort für die Kunstgalerie ihrer Mutter ausfindig zu machen. Sowohl die Reise als auch das Konzept der Galerie waren binnen kürzester Zeit erdacht und geplant worden. Ingrid hatte nicht glauben wollen, dass sich ihr Vater, Lord Philip Northcross Waverly III, Earl Of Brickton, endlich bereit erklärt hatte, ihrer Mutter ihren Lebenstraum zu finanzieren, eine eigene Galerie zu eröffnen. Jahr um Jahr hatte er die Idee zurückgewiesen – die Förderung der Künste war die Domäne seiner Frau, nicht seine, und er war sich nicht sicher, ob er den Namen Brickton mit einer derart unseriösen Unternehmung in Verbindung gebracht sehen wollte.


    Nachdem Grayson dann hastig abgereist war, keine zwei Tage nachdem ihr Vater so unerwartet seine Unterstützung signalisiert hatte, fragte Ingrid sich schließlich, ob die Kunstgalerie ihre Gründung weniger dem Traum ihrer Mutter verdankte als vielmehr dem Umstand, dass sich zwischen Papa und Grayson ein immer breiterer Graben aufgetan hatte.


    Zwischen ihrem Vater und ihrem Bruder hatte es stets Spannungen gegeben, aber im letzten Jahr waren ihre Streitigkeiten eskaliert. Und dass Grayson sich mit dem Dasein eines wilden, nur an seinen Vergnügungen interessierten Lebemanns zufriedengab, hatte die Meinung seines Vaters von ihm nur weiter verschlechtert. Ingrid hoffte, dass es sich lediglich um eine rebellische Phase handelte, aber Papa war nicht bereit, darüber hinwegzusehen. Vielleicht hatte er Grayson nach Paris geschickt, damit er etwas zu tun hatte; vielleicht auch nur, damit er ihm nicht mehr über den Weg lief. Ingrid beschäftigte aber vor allem die Frage, warum alles so schnell in die Wege geleitet worden war. Grayson hatte sich ihr vor seiner Abreise nicht anvertraut, und in den letzten zwei Monaten war sie das Gefühl nicht losgeworden, dass etwas Geheimes und Schwerwiegendes geschehen war, das die Ereignisse beschleunigt hatte.


    Der Diener half nun Ingrid, sicher zum Bürgersteig hinunterzusteigen. Die Dezemberkälte biss durch ihr burgunderfarbenes Samtkleid, als sei es nur ein dünnes Seidenfähnchen. Sie wandte den Blick zur Abteikirche, betrachtete die Fresken, die zur Unkenntlichkeit verwittert waren, und sah, dass auf dem eingesunkenen Dach einige Dutzend Schindeln fehlten. Was hatte sich ihr Bruder nur dabei gedacht, als er beschloss, Geld in diesen Schutthaufen zu stecken? Ingrid war dankbar, dass Papa das nicht zu sehen bekam. Angelegenheiten, die seinen Sitz im britischen Oberhaus betrafen, hatten ihn daran gehindert, sie wie beabsichtigt nach Paris zu begleiten. Er würde später nachkommen, hatte er ihnen versichert. Ganz sicher zur Eröffnung der Galerie.


    »Wo ist Grayson? Ich dachte, er wollte uns hier erwarten«, sagte Gabby, als sie zum Bürgersteig hinuntersprang. Ihr gerüschter rosa Sonnenschirm war schon gegen die Schneeflocken aufgespannt, die aus den Platinwolken rieselten.


    Mit ihren rauchgrauen Augen, der kleinen Stupsnase, den rosigen Lippen und Haar von der Farbe goldenen Rums war Gabby ein fünfzehnjähriges Abbild ihrer Mutter. Ingrid hingegen glich ihnen nicht im Geringsten. Ihr Haar, blond wie das von Grayson und Papa, war nur ein klein wenig heller als ihre blasse Gesichtsfarbe. Öfter als ihr lieb war hatte man ihr in ihren siebzehn Lebensjahren schon gesagt, dass sie die typische englische Rose darstellte: ganz und gar cremefarben und pink, bis hin zu den weichen, blütenrosa Lippen. Rein nach dem Äußeren urteilend, erwarteten viele Menschen, dass sich dahinter ein ebenso sanftes Naturell verbarg, aber jeder, der Ingrid kennenlernte, wurde schnell eines Besseren belehrt.


    »Es ist zu kalt, als dass Grayson den ganzen Tag hier draußen herumstehen und auf uns warten würde«, antwortete Ingrid.


    Sie ballte die Hände zu Fäusten. Da war es wieder, dieses scheußliche, nervöse Kribbeln, das sie die ganzen letzten Monate nicht losgeworden war. Es trat immer dann auf, wenn die Rede auf Grayson kam, und verwandelte ihr Blut in ein Glas sprudelnden Champagner. Die Unruhe an sich machte ihr dabei keine Sorgen. Sie hatte diesen sechsten Sinn schon, so lange sie denken konnte, und sie teilte ihn mit Grayson, so wie sie einen Mutterschoß, ein Kinderzimmer und – vor dem Beginn seiner rebellischen Phase – eine Persönlichkeit geteilt hatten. Nein, ihre Sorge galt dem, was dieses Gefühl stets bedeutete: dass mit ihrem Zwillingsbruder etwas nicht in Ordnung war.


    Je schneller sie Grayson wiedersehen würde, desto besser. Dann konnte sie vielleicht auch herausfinden, was zwischen ihm und Papa vorgefallen war.


    Mama wandte sich in ihrer Muttersprache an den Bediensteten, deutete auf ihre Taschen, Schachteln und Kisten, die aufs Dach und den rückwärtigen Teil der Dienstbotenkutsche geschnallt waren. Ingrid verstand das schnell dahinfließende Französisch nicht. Sie war im Unterricht nicht so gut mitgekommen wie Gabby und Grayson, und daher erahnte sie allenfalls, dass ihre Mutter den Diener anwies, die Fahrer zum Wohngebäude der Abtei zu schicken. Grayson hatte in seinem Brief erwähnt, dass es schräg gegenüber der Kirche lag. Dort würden sie zunächst alle leben, während Mama die Renovierung der Kirche organisierte, die mit Sicherheit wesentlich umfangreicher ausfallen würde, als Ingrid es sich vorgestellt hatte.


    Ihre Mutter stieß die großen Eisentore auf. Die Angeln kreischten und scheuchten dabei eine Schar schwarzer Vögel von den kupfernen Regenrinnen auf, die kränklich grün oxidiert das Dach der Abteikirche einfassten. Die plötzliche Bewegung ließ Ingrid aufsehen. Die Wolke flatternder schwarzer Schwingen lichtete sich und enthüllte massive Statuen, die die Zwillingsglockentürme der Abtei krönten.


    Die meisten dieser Statuen – wahrscheinlich Engel, denn Ingrid konnte Flügel ausmachen – waren von weißem Pulver bedeckt, aber ein paar kleinere duckten sich auf den gezackten Simsen am Sockel der rechteckigen Türme. Der Schnee war von ihnen fortgeweht worden, und Ingrid sah sie deutlich: keine Engel. Gargoyles.


    Ihre Münder waren zu breiten, lautlosen Schreien geformt, und zwischen dolchgleichen Zähnen streckten sich Zungen hervor. Die Gestalten hatten vorquellende Augen, gekappte, hundeähnliche Ohren und Klauen, die sich direkt in das Mauerwerk der Dachkante krallten. Die Flügel waren bei einigen weit geöffnet, bei anderen so behauen, dass sie zusammengefaltet an ihren buckligen Schultern lagen.


    Ingrid stand vor dem Tor, und ihr Magen verkrampfte sich. Wieso hatte man überhaupt jemals Kirchen mit Gargoyles versehen? Die steinernen Kreaturen waren so hässlich, dass sich die kleinen Härchen an ihren Armen aufrichteten. Sie wandte den Blick ab. Die Abtei stand am Ende einer Straße, die von großen, blassen Gebäuden aus Stein gesäumt wurde. Es handelte sich um Wohnungen, nahm Ingrid an, Häuserzeilen mit Ladengeschäften im Erdgeschoss und bunten Markisen. Es waren ein paar Leute unterwegs, aber die breite Prachtstraße wirkte sehr streng. So ziemlich wie die Abtei an ihrem Ende.


    Gabby und ihre Mutter hatten inzwischen die zweiflügelige Eingangstür der Abteikirche erreicht und verschwanden im Inneren. Ingrid folgte langsam ihren Spuren im dünnen Schnee. Sie wollte zu Grayson. Sie wollte in Bewegung bleiben. Mit jedem Schritt entfernte sie sich weiter von London, von ihrem Heim am Grosvenor Square, von Papa, sogar von ihrer liebsten Freundin, Anna Bettinger. Ihre Freundin würde sie vermissen, aber die Reise nach Paris hatte, wenn sie ehrlich war, zu keiner besseren Zeit kommen können. Sie konnte Anna nie wieder unter die Augen treten.


    Nicht nach dem, was Ingrid getan hatte.


    Sie holte tief Luft, straffte die Schultern, ging über die Schwelle und betrat das Vestibül. Ihre behandschuhten Finger waren taub, und die Luft in diesem Vorraum war ebenso kalt wie draußen. Außerdem war es dunkel und feucht. Ingrid konnte im Kirchenschiff kaum etwas sehen. Es fiel nur wenig Licht durch die speckigen, gesprungenen Buntglasfenster, die sich an den Längsseiten befanden. Hinter der Kanzel prangte eine große Rosette aus blassgelbem Glas in der Mitte der Apsis. Ingrid rümpfte wegen des feuchten, schimmligen Geruchs die Nase.


    Gabbys Stimme hallte vom Deckengewölbe wider. »Es ist drinnen sogar noch schrecklicher. Findest du nicht auch, Griddy?«


    Ingrid stieß mit dem Schienbein gegen eine umgekippte Kirchenbank, die sich in den Schatten verborgen hatte, und stieß ein Wort hervor, das sich so gar nicht für eine Lady ziemte. »Bitte nenn mich nicht so. Schlimm genug, dass sich dieser fürchterliche Spitzname in London verbreitet hat.«


    Im Gegensatz zu Lady Ingrid Waverly, dem Titel, der ihr als Tochter eines Earls zukam, klang Lady Griddy eher nach einer verknöcherten, alten Königswitwe.


    Ihre Mutter trat hinter einer Säule hervor und strich mit der Hand über die cremefarbenen Marmortexturen.


    »Das hier wird die Hauptgalerie. Oh, ich glaube, Grayson hat eine gute Wahl getroffen – was meint ihr, Kinder? Es strotzt geradezu vor Persönlichkeit. Und wir haben noch eine Weile Zeit, bevor euer Vater zur Eröffnung erscheint … jede Menge Zeit, um all die nötigen Reparaturen durchzuführen.«


    Ingrid sah ihre Mutter an, und der Zweifel stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Ihre Mutter wischte ihn mit einer Handbewegung weg. »Wirklich, Ingrid, musst du dich immer so gegen alles sperren? Betrachte Paris als neuen Anfang.« Sie wandte sich ab, bevor sie weitersprach. »London für den Winter zu verlassen war in deinem ureigensten Interesse, Liebes, vor allem angesichts der Vorkommnisse mit Mr. Walker.«


    Das Blut schoss in Ingrids Wangen. Ihre Finger schlossen sich um die geschwungene Armlehne einer Kirchenbank. Mr. Walker. Jonathan Walker.


    »Mutter«, mahnte Gabby.


    Seit der katastrophalen Gala und jenem Ereignis, das Ingrids makellosen Ruf in London völlig ruiniert hatte, war Jonathans Name nicht mehr ausgesprochen worden.


    Ingrid kämpfte gegen das Erröten an. »Es ist doch wahr. Es war das Beste für mich, London zu verlassen.«


    Mit gesenktem Blick ging sie weiter auf die Kanzel zu, wandte sich aber auf dem Weg dorthin nach rechts, ins Querschiff. Dort entdeckte sie eine Holztür. An dem lastenden Schweigen hinter sich erkannte sie, dass ihre Mutter und Schwester den Blick zum Himmel richteten und sich mit mitleidigen Gesten wortlos verständigten. Gabby wollte das Thema vermeiden, ihre Mutter hingegen hätte Ingrid gern scharf dafür zurechtgewiesen, dass sie hinsichtlich ihrer Gefühle für Jonathan viel zu kühn und offen gewesen war. Beides hätte nichts geändert. Ingrid hatte Jonathan heiraten wollen, und Jonathan hatte tatsächlich einen Antrag ausgesprochen – aber er hatte nicht um ihre Hand angehalten, sondern um die ihrer besten Freundin, Anna Bettinger.


    Und dann hatte Ingrid Annas Haus angezündet.


    Es war ein Unfall gewesen. Ein schrecklicher Unfall, den Ingrid sich niemals verzeihen würde. Aber das spielte keine Rolle mehr. Sie war in London erledigt.


    Entschlossen drückte sie die Holztür auf, und die plötzliche Helligkeit des verschneiten Kirchhofs blendete sie beinahe. Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, entdeckte sie das zweistöckige Wohngebäude, im gotischen Stil aus Stein erbaut, gleich hinter der Rotunde der Abtei aus Glas und Eisen. Ihr Kutscher stand in der Tür neben einem hochgewachsenen Mann mit breiten Koteletten. Mit seinem grauen Anzug aus Walkstoff, den Handschuhen und dem grauen, runden Hut fügte er sich perfekt in die triste Umgebung ein.


    »Wer ist das?«, fragte ihre Mutter, als sie hinter Ingrid in den Kirchhof trat. Sie schritt so schnell voran, wie es ihr mit ihrer untersetzten Stundenglasfigur, behindert vom Glockenrock und dem maßgeschneiderten S-Korsett, möglich war.


    »Mama hätte nichts sagen sollen«, raunte Gabby leise, als sie und Ingrid in einigem Abstand folgten.


    Ingrid zog den Mantelkragen am Hals enger zusammen und wich dem offenen Blick ihrer Schwester aus. »Sie kann sagen, was ihr gefällt. Ich bin darüber hinweg.«


    Sie war eine schrecklich schlechte Lügnerin. Gabby wusste das auch, war aber so großzügig, das Thema fallen zu lassen.


    Als sie die Tür des Wohnhauses erreichten, hatten sich ihre Mutter und der Fremde gerade einander vorgestellt.


    »Kinder, das ist Monsieur Constantine«, sagte sie mit einem breiten Lächeln. »Der Makler eures Bruders.«


    Monsieur Constantine nahm Ingrids Hand und beugte sich darüber. »Enchanté, Mylady.«


    Sie murmelte ein zerstreutes Bonjour und drängte sich an ihrer Mutter vorbei ins Haus. Gleich darauf zog Gabby mit ihrem natürlichen Charme, ihrem strahlenden Lächeln und ihrem perfekten Französisch die Aufmerksamkeit des Maklers auf sich.


    Ingrid trat in die große Eingangshalle. Eine junge Frau in schlichtem, grauem Kleid und schwarzer Schürze knickste und machte sich dann wortlos daran, Ingrid von ihrem Mantel und ihren Handschuhen zu befreien. Im Haus war es nur wenig wärmer als in der Abteikirche. Ein Perserteppich bedeckte den Steinboden, und dicke, pfauenblaue Vorhänge teilten zwei Räume von der Halle ab.


    »Ihre anderen Reisekoffer sind bereits vor zwei Tagen angekommen und wurden schon auf Ihre Zimmer gebracht«, erklärte Monsieur Constantine jetzt auf Englisch. »Ihre Dienstmädchen werden gerade mit den Räumlichkeiten vertraut gemacht.«


    Ingrid sah die Treppe empor, die mit einem üppigen, kardinalsroten Teppich ausgelegt war. »Und wo ist unser Bruder?«


    Ihre Nerven lagen blank. Das hohle Gefühl, mit dem sie sich in den letzten zwei Monaten irgendwie arrangiert hatte, weitete sich in ihrem Innern plötzlich zu einem Abgrund aus. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass dieses gähnende Loch gefüllt wurde, und der Einzige, der das tun konnte, war ihr Zwillingsbruder.


    Monsieur Constantine atmete tief ein und hielt die Luft an. Das war der Augenblick, in dem in Ingrid die Befürchtung erwuchs, dass etwas nicht stimmte.


    »Ich bedaure, aber Lord Fairfax ist nicht hier«, antwortete er und nannte Grayson dabei bei jenem Namen, den jeder Erbe des Bricktoner Adelstitels seit Generationen trug. Ihr Zwillingsbruder bevorzugte das weniger aufgeblasene »Grayson«, hatte es aber schon lange aufgegeben, das den Leuten beizubringen.


    »Nicht hier?«, wiederholte ihre Mutter. »Mein Sohn wusste doch, dass wir heute Nachmittag ankommen würden. Was konnte denn so wichtig sein, ihn davon abzuhalten, uns zu begrüßen?«


    Constantine glättete seinen silbernen Bart, der in pfeilförmigen Spitzen auslief, und wippte leicht auf den Fersen. »Mylady, ich möchte Sie nicht beunruhigen, aber es hat den Anschein, als sei Ihr Sohn schon seit vier Tagen nicht mehr in der Abtei gewesen.«


    Der herannahende Sturm, den Ingrid gespürt hatte und der Graysons Namen flüsterte – plötzlich passte alles zusammen. Erschreckt sah sie ihre Mutter an. Lady Brickton zeigte selten Gefühle, aber jetzt trat ängstliche Anspannung in ihre Augen.


    »Wenn er nicht hier gewesen ist, wo war er denn dann?«, fragte sie.


    »Ich weiß nur das, was mir die Dienerschaft erzählt hat«, gab Constantine zurück. »Demnach hat es den Anschein, dass Ihr Sohn am letzten Donnerstagabend an einem Dinner teilnahm. Als die Gesellschaft vorüber war, konnte der Kutscher, wie er mir sagte, keine Spur von Seiner Lordschaft entdecken. Auf seine Fragen hin erklärte man ihm, Lord Fairfax sei verschwunden, bevor der erste Gang serviert wurde. Alle Anwesenden gingen davon aus, dass er die Gesellschaft verlassen habe.«


    Ingrid runzelte die Stirn. »Monsieur Constantine, wo fand dieses Dinner statt? Waren die Gastgeber Freunde meines Bruders?«


    Ihr gefiel die plötzlich ausdruckslose Miene des Mannes nicht. »Ich weiß lediglich, Mylady, dass die Gesellschaft irgendwo im Vierten Arrondissement gegeben wurde. Nicht weit von hier entfernt. Und der Kutscher sagte mir, die Gastgeber waren mit Seiner Lordschaft bekannt.«


    »Wo ist dieser Kutscher?«, fragte Ingrids Mutter. »Je veux lui parler immédiatement.«


    Monsieur Constantine zog einen der blauen Vorhänge beiseite und rief etwas. Es dauerte keine Minute, bis ein kleines Grüppchen Männer und Frauen in der Eingangshalle erschien. Die Männer nahmen ihre geflickten Tweedmützen ab, die Frauen verschränkten die rissigen Hände vor den gestärkten Schürzen.


    »Ich habe die Bediensteten eingestellt, Lady Brickton, und wie gewünscht sprechen sie alle sehr gut Englisch. Bertrand hat Lord Fairfax letzten Donnerstag in das Vierte Arrondissement gefahren.« Er schnippte mit den Fingern in die Richtung eines älteren Herrn. Der Mann hatte einen dünnen, dunklen Haarkranz, der wie ein Hufeisen von einer Schläfe zur anderen reichte. Er knetete die Mütze in seinen Händen.


    »Mylady«, sagte Bertrand mit einer tiefen Verbeugung.


    »Hat mein Sohn irgendeine Nachricht gesandt?«, fragte Lady Brickton mit bebender Stimme.


    Ingrids Magen zog sich zusammen. Sie hatte gehofft, dass ihre ahnungsvolle Unruhe irgendeinen belanglosen Grund haben würde. Nichts Schlimmeres als ein gebrochenes Herz oder höchstens ein paar gebrochene Knochen. Grayson hätte hier sein sollen, er hätte sie in eine dieser Umarmungen ziehen sollen, bei denen ihr immer schwindlig wurde. Aber Bertrand sprach genau das aus, was Ingrid befürchtete.


    »Je suis désolé, mais non«, antwortete er und schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Wir werden uns darum kümmern, Lady Brickton«, sagte Constantine schnell und ernsthaft. »Es wird eine Erklärung für seine Abwesenheit geben. Wenn Sie wünschen, können wir auch die Polizei um Mithilfe bitten.«


    »Wieso wurde sie denn noch nicht verständigt?«, fragte Gabby mit einem glühenden Schimmer in den Augen.


    Constantine stammelte etwas in seiner Muttersprache, bevor er wieder ins Englische wechselte. »Man hat mir gesagt«, erwiderte er, »dass ein solches Verschwinden für Lord Fairfax nicht ungewöhnlich ist. Er ist recht … ungestüm, sagt die Dienerschaft. Den einen Augenblick ist er noch hier, im nächsten schon wieder verschwunden. Manchmal für einen Tag oder länger.«


    Ingrid stieß einen Seufzer der Enttäuschung aus. Sie hatte gehofft, dass ihr Bruder gelernt haben würde, seine Lust auf Gesellschaften, Clubs und Spielhallen zu zügeln. Constantines Erklärung machte diese Hoffnung zunichte.


    Beklommenes Schweigen breitete sich aus, während ihre Mutter versuchte, diese neuen Entwicklungen mit Würde aufzunehmen, auch wenn sie kein gutes Licht auf den Ruf ihres Sohnes warfen. Schnell sprang Constantine ihr bei, indem er nun die Dienerschaft, die er mit Grayson ausgewählt hatte, ausgiebig vorstellte: die Haushälterin und den Butler, die Köchin, ein Küchenmädchen, zwei Dienstmädchen, zwei Diener, einen Botenjungen und den Kutscher Bertrand. Ihre Namen glitten wie eine Flut von Akzenten und fremden Klängen an Ingrid vorbei, während sie von einem Gesicht zum anderen blickte und sich einzuprägen versuchte, wer zu welchem Namen gehörte. Constantines Gemurmel schien kurz zu verstummen, wenn ihr Blick sich von einem löste und sich dann auf den nächsten konzentrierte.


    Ganz plötzlich fror alles ein – ihre Gedanken, das Zimmer, ihr Atem. Die Augen, die ihren Blick fesselten, gehörten einem jungen Mann. Die Iris, leuchtend grün und goldgesprenkelt, wirkten erdverbunden und voller Leben, wie ein Flecken blassen Mooses im Wald, lange schon von der Sonne vergessen. Sie wurden von dicken, kohlschwarzen Wimpern beschattet.


    Seinem Äußeren nach war er höchstens ein oder zwei Jahre älter als Ingrid, und er sah sie mit einer befremdlichen Neugier an. Sie erwiderte den Blick, in dem sie eine eigenwillige Feindseligkeit spürte. Zwar verzog er nicht die Lippen, aber er blähte verächtlich die Nasenflügel. Als hätte Ingrid ihm irgendetwas angetan. Was völlig lächerlich war. Sie hatte diesen Jungen noch nie zuvor gesehen.


    Schließlich zwang sie sich, ihren Blick von seinem zu lösen, und unvermittelt sah sie sich selbst im Rokoko-Spiegel der Eingangshalle. Sie entdeckte das dunkle Rot, das ihre Wangen färbte. Ihre verflixte Haut. Es war ihr einfach nicht möglich, zornig oder peinlich berührt zu sein, ohne dass jeder Anwesende ihr diese Gefühle deutlich ansehen konnte.


    »Ingrid, du siehst erhitzt aus«, sagte ihre Mutter, als Constantine seine Erläuterungen beendet hatte. Ingrids Wangen brannten daraufhin nur noch mehr. »Du sorgst dich um deinen Bruder. Du musst dich ausruhen. Madame Bertot, würden Sie sich darum kümmern, dass Lady Ingrid ein Abendessen bekommt?« Sie wandte sich an Ingrids Dienstmädchen, das aus England mitgekommen war. »Cherie, lass ihr ein heißes Bad ein.«


    Aus irgendeinem Grund ließen Ingrids Teint und ihr schmaler Körperbau andere stets vermuten, sie sei zart und anfälliger für Krankheiten als ihre Schwester, die eine vollere Figur besaß. Es handelte sich jedoch um eine gänzlich irrige Annahme, denn Ingrid war in ihrem ganzen Leben tatsächlich noch nicht einen Tag krank gewesen. Ebenso wenig wie Grayson. Ihr Hausarzt hatte oft über die stets so robuste Gesundheit der Zwillinge gestaunt, aber ihre Mutter hatte sich trotzdem immer wieder sehr um sie gesorgt.


    »Mutter, es geht mir gut.« Aber Madame Bertot, bei der es sich wohl um die Köchin handelte, und Cherie waren bereits verschwunden.


    Die anderen, darunter auch der junge Mann mit den grüngoldenen Augen, standen noch da.


    »Du darfst deine Gesundheit nicht vernachlässigen, Liebes«, sagte ihre Mutter.


    »Um meine Gesundheit steht es bestens«, stieß Ingrid hervor. »Ich denke, ich würde gern einen Spaziergang machen.« Sie brauchte frische Luft. Viel frische Luft. Ingrid wandte sich an Constantine. »Gibt es hier in der Nähe eine Buchhandlung, Monsieur?«


    Ihr Bruder liebte Bücher fast so sehr, wie er Luft zum Atmen brauchte. Wenn es ein solches Geschäft in der Nähe gab, dann war Grayson mit großer Sicherheit dort gewesen. Und jede Spur, die sie finden konnte und die sie vielleicht zu ihm führen würde, war es wert, verfolgt zu werden.


    Constantine warf den Bediensteten einen kurzen Blick zu und räusperte sich. Sie nahmen das als Aufforderung und verschwanden wieder hinter dem Vorhang. Abgesehen von dem jungen Mann. Er blieb stocksteif stehen, die seltsamen Augen starr auf Ingrid gerichtet.


    Constantine folgte seinem Blick, bevor er sich ein zweites Mal räusperte. »Luc? Möchtest du noch etwas sagen?«


    Luc senkte zur Antwort die Augen, und Constantine fuhr ungeduldig fort: »Nun, dann kannst du gehen.«


    Luc verschwand hinter dem Vorhang und ließ ein betretenes Schweigen zurück. Constantine brach es schließlich, indem er auf Ingrids Frage erwiderte: »Es ist schon fast Nacht, und die Polizeipräfektur hat unter den Anwohnern eine Bekanntmachung verteilen lassen, laut der sie sich nach Anbruch der Dunkelheit in ihren Häusern aufhalten sollen.«


    Gabby und Ingrid sahen sich an und hoben zeitgleich die Augenbrauen.


    »Es gab einige Vorfälle, die es nicht sicher erscheinen lassen, nachts unterwegs zu sein«, fuhr der Makler fort, als er ihre verwirrten Gesichter sah.


    »Haben diese Vorfälle etwas mit dem Verschwinden meines Sohnes zu tun?«, fragte ihre Mutter.


    Constantine führte sie aus der Eingangshalle ins Wohnzimmer. Hier sah es aus wie in einem Schloss, ganz und gar mittelalterlich, mit Wandbehängen, geteilten Fenstern und Wänden aus roh behauenen Steinblöcken. Sie saugten die Wärme des Feuers auf, ein natürlicher Schutz gegen das kühle Zwielicht des Winters.


    »Sicherlich nicht. Ich fürchte, Lady Brickton, dass Ihr Sohn sich hier einem recht extravaganten Lebensstil hingibt.« Er geleitete sie zu dem Sofa, das dem Kamin am nächsten stand.


    »Er ist noch jung«, sagte ihre Mutter, Grayson wie gewohnt verteidigend, als sie sich setzte. Es war dieselbe Entschuldigung, die sie oft auch Papa gegenüber angebracht hatte. Bei Constantine hatte sie eine größere Wirkung.


    »Das ist er«, erwiderte er. »Lord Fairfax ist ein guter junger Mann und hat sicherlich mit den jüngsten Vorfällen hier nichts zu tun.«


    »Was ist denn passiert?«, fragte Gabby. Sie setzte sich auf die Armlehne des Sofas neben ihre Mutter.


    Constantine trat von einem Fuß auf den anderen und zuckte zögerlich mit den Mundwinkeln.


    »Einige junge Damen wurden vermisst gemeldet. Die Zeitungen verbreiten natürlich nur Gerüchte, und ich möchte mich an diesen Spekulationen nicht beteiligen, aber man erzählt sich, dass Gewalt im Spiel war.«


    Ihre Mutter setzte sich erschauernd gerade auf. »Ich wünsche nicht, dass meine Töchter noch mehr von dieser Sache hören. Sie werden einstweilen im Haus bleiben. Ich danke Ihnen, Monsieur Constantine.«


    Er verneigte sich tief. »Bitte machen Sie sich keine Sorgen. Sie hatten eine lange Reise, und ganz wie Ihre Ladyschaft gerade sagten, sie brauchen Ruhe.«


    Ihre Mutter erhob sich und brachte ihn zur Tür, während Gabby und Ingrid allein im Wohnzimmer zurückblieben.


    »Hast du ihn gehört?« Gabby sprang von der Sofalehne. »Machen Sie sich keine Sorgen. Da sagt er uns, dass unser Bruder verschwunden ist und dass wir die dunklen Straßen von Paris meiden sollten, weil es uns ans Leben gehen könnte, und gleichzeitig meint er, wir sollten ganz gelassen bleiben!«


    Ingrid antwortete nicht. Manchmal war es besser, Gabbys Ausbrüche einfach verpuffen zu lassen. Stattdessen trat sie ans Fenster. Der untere Flügel war mit Läden aus Holz verschlossen, die im Pfauenblau der Vorhänge gestrichen waren. Gedankenverloren fuhr sie mit den Fingern über die abblätternde Farbe. So war das mit Ingrid – sie dachte nach, während Gabby zur Tat schritt.


    Hinter ihr tigerte ihre Schwester durchs Zimmer. »Und mir ist völlig gleich, welchen Ruf Grayson genießt. Vier Tage unterwegs, ohne eine Nachricht? Das ist zu lange. Die Polizei hätte längst verständigt werden sollen.«


    Durch die oberen Scheiben der unterteilten Fenster sah der Schnee, der den Kirchhof mit einem stillgelegten Brunnen bedeckte, blassviolett aus. Schneeüberzogene Apfelbäume und Buchsbäume säumten den Garten. Vier Tage. Selbst wenn Grayson an einer wilden Soiree teilgenommen hätte, die Nachwirkungen wären inzwischen längst verflogen, und davon abgesehen, vibrierte Ingrids sechster Sinn inzwischen geradezu.


    »Wir sollten mehr über diese Vorfälle herausfinden«, sagte Gabby, die nervös ihre Röcke glättete. »Ich weiß gar nicht, was ich denken soll.«


    Ingrid hingegen wusste das schon. Ihrem Bruder war etwas Schlimmes zugestoßen. Es war kein Wissen, das sie hätte in Worte fassen können. Es war nur etwas, das sie spüren konnte, so wie damals, als sie eigene Schlafzimmer bekommen hatten und sie immer dann, wenn Grayson aus einem Albtraum wach wurde, ebenfalls hochschreckte. Selbst wenn sie etwas Schönes geträumt hatte, wusste sie sich instinktiv davon zu lösen, damit sie auf Zehenspitzen zu Grayson schleichen, zu ihm ins Bett schlüpfen und ihm versichern konnte, dass es nur ein Traum gewesen war.


    Ingrid starrte zu der verfallenen Abteikirche empor, zu der Reihe von Gargoyles, die sich dunkel vor dem Zwielicht abhoben. Sie erschauerte und wollte den Blick schon wieder abwenden.


    Da sah sie im Augenwinkel, wie die Flügel einer geduckten, schwarzen Statue flatterten.


    Mit einem erschreckten Atemzug wirbelte sie wieder herum. Sie trat näher an die Glasscheibe und versuchte, in dem schwindenden Licht mehr zu erkennen. Die Flügel des Gargoyle waren nun nicht länger ausgebreitet, sondern hingen wie Vorhänge herab. Was hatte sie da gerade gesehen?


    Ingrid schloss die Augen und ließ die Stirn gegen das kalte Glas sinken. Nichts. Sie hatte nichts gesehen. Sie war nur überreizt, und das schlechte Licht hatte ihr einen Streich gespielt.


    Ihr Bruder war verschwunden. Vielleicht gab es einen Entführer – oder einen Mörder –, der den Mädchen von Paris nachstellte. Ingrid durfte die Abtei in dieser Nacht nicht verlassen. Aber sobald es Morgen wurde, wollte sie als Erstes aufbrechen, um Grayson zu suchen.


    

  


  
    


    2


    Das hier war die Hölle.


    Es musste die Hölle sein.


    Grayson drehte den Kopf zum festgestampften Lehmboden und stöhnte. Gott, tat das weh. Sein ganzer Körper pochte wie eine riesige, pulsierende, offene Wunde. Er konnte sich nicht mehr an den Hergang erinnern, aber er wusste, dass er tot war.


    Grayson fühlte in seine Glieder hinein, rollte sich zusammen. Bewegen konnte er sich tatsächlich mit Leichtigkeit, auch wenn ein dumpfer Schmerz in seinen Knochen zurückblieb.


    »Du bist stark.«


    Er öffnete die Augen. Eine Stimme. Eine Frauenstimme.


    »Du hast viel Blut verloren, aber dennoch vergehst du nicht. Du schläfst nur. Bist du jetzt wach?«


    Seine Wange presste sich heiß und trocken gegen den Boden. Das einzige Licht war ein unaufhörlich flackerndes, blaues Glimmen. Es erinnerte ihn an die Blitze eines sommerlichen Hitzegewitters.


    »Ich … ich bin nicht tot?« Schmutz verkrustete seine Lippen. Er spürte ein kurzes Aufwallen von Erleichterung, das schnell wieder der Angst wich. Wenn er nicht tot war, wo war er dann? Was war mit ihm geschehen?


    Graysons vernebelter Blick klärte sich, und nun sah er die Silhouette einer mit Mantel und Kapuze bekleideten Gestalt, die neben ihm kniete. Ihr Gesicht konnte er nicht sehen, es war zu tief in dem Stoff verborgen, um von dem wabernden blauen Licht erreicht zu werden.


    »Ich wäre sehr enttäuscht, wenn du tot wärst, Grayson Waverly«, gab die Frau zurück. Ihre Stimme hatte ein Echo, merkte er jetzt, als ob sie über ein tiefes Tal zu ihm drang und nicht zurückgeworfen wurde von der niedrigen, aus Erde gestampften Decke der Höhle, in der sie sich befanden. Ihre Stimme hallte in Graysons Kopf und brachte seine Trommelfelle zum Schwingen.


    »Wo bin ich?« Er versuchte sich vom Boden hochzustemmen. Der Schmerz zerriss ihn innerlich. Er fühlte sich erschöpft und leer. Noch seltsamer war, dass er Hunger hatte.


    Ein Abendessen. Er war zu einem Dinner gegangen.


    Die Erinnerung trieb wieder davon, als ihn jemand mit großen Kräften an den Schultern packte und in eine sitzende Haltung brachte. Nicht die verhüllte Frau – ein anderer. Ein Mann. Sein harter Griff glitt hinab zu Graysons Unterarmen. Das pulsierende Licht warf blaue und schwarze Schatten über das Gesicht seines Gegenübers.


    Grayson kniff die Augen zusammen. Mit dem Mund des Mannes stimmte etwas nicht. Seine Lippen zogen sich zu straff über seine Zähne, als ob er sich dort ein Stück Orangenschale hineingeschoben hätte und darauf wartete, jemandem ein orangenes Lächeln zu schenken, um ihn zum Lachen zu bringen. Aber der Gestank, der von ihm ausging – Grayson hatte noch nie etwas so Ekliges gerochen.


    »Lassen Sie mich los, und treten Sie beiseite«, verlangte Grayson im befehlsgewohnten Ton seines Vaters. Er riss die Arme zurück, zuckte aber zusammen, als die Finger des Mannes sofort unnachgiebig wie eiserne Handschellen zupackten.


    »Du wirst zu gegebener Zeit wieder gehen dürfen«, sagte die verhüllte Frau, und ihre Worte klangen melodisch und seidig. »Wenn die Zeit gekommen ist, Grayson Waverly. Nun halte still. Wir müssen anfangen.«


    Der Mann stieß ein tiefes, anhaltendes Stöhnen aus. Für Grayson klang es zufrieden und lustvoll. Er und seine Schwester hatten so ein Geräusch von sich gegeben, wenn ihre Gouvernante nicht hinschaute und sie schnell ein paar Siruptoffees stibitzen konnten. Als sich die Lippen des Mannes teilten, zerplatzte die Vorstellung des grotesken Orangenschalen-Lächelns.


    Ein Paar perlmuttblau schimmernder Eckzähne ragte in den Mundwinkeln über die Unterlippe. Grayson wich zurück, als ein zweites Paar Reißzähne im Unterkiefer des Mannes sichtbar wurde, die sich über die oberen Eckzähne schoben und erst innehielten, als die beiden nadelähnlichen Spitzen die Oberlippe des Mannes berührten. Nein. Das war kein Mensch. Das war ein Monster. Sein Kiefer klappte auf, um ein raues Knurren auszustoßen, das sich anhörte, als ob Steine übereinanderschabten.


    »Nein!« Grayson versuchte sich loszureißen. »Aufhören!«


    Das Geschöpf zog einen von Graysons Ärmeln zurück und riss ihn entlang der Naht auf.


    »Du wirst schon noch verstehen«, sagte die verhüllte Frau, deren Stimme sich gläsern und ruhig über Graysons Schreie legte. »Es ist nur zum Besten.«


    Der Kopf des Geschöpfes schoss nach vorne und bohrte seine Fänge in Graysons Fleisch.


    Luc stieß die Türen zum Heuboden der Remise auf und trat an die Öffnung. Er lehnte sich hinaus, um den Nachtwind zu spüren. Normalerweise trug die frische Luft seine schlechte Laune davon. Aber heute Nacht war das anders. Sterne bohrten sich durch die Schwärze über ihm, ein Wolkenband zog sich über den Himmel. Luc zog die Luft ein. Seine Nasenflügel blähten sich, als er den unangenehmen Geruch wahrnahm, den der Wind mit sich brachte.


    Sie waren nahe. Sehr nahe. Direkt hinter den Mauern von L’Abbaye Saint-Dismas. Der heilige Boden war der erste Schutzwall gegen die Geschöpfe, die durch die Barrieren zwischen dieser Welt und der Unterwelt gedrungen waren.


    Luc war der zweite.


    Er sah zur Abtei hinüber, die keine zwanzig Schritt entfernt lag. Die meisten Fenster im Erdgeschoss waren dunkel, aber im ersten Stock, wo sich die Schlafgemächer befanden, waren schwache, flackernde Lichter zu sehen. Die Demoiselles Waverly. Die Dunkeläugige und ihre blasse ältere Schwester waren angekommen, ganz wie Grayson gesagt hatte. Luc hatte sie erwartet, ebenso wie ihre Mutter und die anderen Dienstboten, aber er hatte sie ganz sicher nicht hier haben wollen. Menschen. Als ob er nicht schon genug Sorgen gehabt hätte. Denn mehr als das waren sie allmählich nicht mehr für ihn – sie glichen eher einer Plage, die offenbar nicht mehr aufhören wollte.


    Grayson Waverly. Lord Fairfax. Der zukünftige Earl von Brickton. Wer auch immer er sein mochte, Luc hatte es nicht geschafft, ihn zu beschützen. Das hatte zu Konsequenzen geführt. Fehler kamen natürlich vor. Ausrutscher. Unfälle. Für solche Verfehlungen musste man stets mit Strafen rechnen.


    Bei Luc hatte man keine Ausnahme gemacht.


    Die Lampen im ersten Stock wurden eine nach der anderen gelöscht, außer in der Kammer in der westlichen Ecke des Hauses. In diesem Zimmer schlief die Blasse. Er konnte sie spüren. Ihre rastlose Energie erfüllte ihn.


    Die Abteikirche und das Wohnhaus hatten jahrzehntelang verlassen dagelegen, und in dieser Zeit hatte auch Luc selbst geruht. Aber vor einigen Monaten, als Grayson Waverly das Anwesen gekauft und die erste Nacht unter seinem Dach verbracht hatte, war Luc wieder erwacht. Das vertraute Gefühl des Wissens war zurückgekehrt. Er hatte es nicht wiederhaben wollen. Luc hatte sich daran gewöhnt, nicht zu wissen. Daran, diesen unkontrollierbaren, unentrinnbaren Drang des Beschützenmüssens nicht zu spüren.


    Es machte Luc manchmal rasend vor Wut, dass jemand anderes – etwas anderes – seinen Verstand derart dirigierte. Seine Taten lenkte. Luc hatte es nicht vermisst, zu den Entrechteten von Paris zu gehören. Er hätte seine ewige Strafe lieber hoch oben in den Dachsparren des nördlichen Glockenturms verbüßt, zusammengerollt wie einer der geduckten Granit-Gargoyles entlang des Daches, die Flügel eng um sich selbst geschlungen, während seine Schuppen allmählich zu Stein verkrusteten.


    Aber nun war er wach und verantwortlich für jene, die in der Abtei und der dazugehörigen Kirche wohnten. Seine letzten Menschen, ein altersschwacher Sorbonne-Professor und seine fast blinde Frau, zu beschützen, war ein Kinderspiel gewesen. Damit war bei Graysons Schwestern nicht zu rechnen. Die Blasse hatte Lucs Blick mit Augen erwidert, die von viel zu viel Intelligenz und Neugier kündeten. Sie hatte ihn angesehen, als kenne sie sein Geheimnis schon.


    Luc atmete die Kälte ein. Er mochte den Winter am liebsten, weil es dann weniger Gerüche zu unterscheiden gab. Er konnte die Gefahren, die außerhalb des geweihten Abteibodens lauerten, besser riechen, wenn die Luft nicht schwer war vom Duft gemähten Grases oder von Sommerprimeln, die sich über die Steinmauern rund um den Kirchhof reckten. Ihm gefiel es nicht, wie nahe die Dämonen der Unterwelt ihnen heute Nacht waren. Es war, als wüssten sie, dass die Demoiselles Waverly angekommen waren. Dass frisches, junges Blut die Abtei erfüllte.


    »Aasgeier, allesamt.«


    Luc zuckte beim Klang der grollenden Stimme nicht zusammen. Er hatte bereits gespürt, dass Marco sich näherte, und auch, dass er nicht allein war. Yann und René waren bei ihm, so wie immer. Der heiße, hallende Puls, der wie ein Glockenschlag tief unten im Nacken spürbar wurde, sobald ein anderer Entrechteter in der Nähe war, war ihm inzwischen ebenso lästig wie die Menschen selbst.


    Marco durchquerte den Heuboden mit wiegendem Schritt, und Yann und René folgten ihm über die breiten Bodenbretter.


    »Es überrascht mich, dass ihr zu Fuß gekommen seid«, sagte Luc über die Schulter gewandt. »Könnt ihr die Dämonenhunde heute Nacht nicht riechen? Es müssen mindestens fünf sein, die allein über die Rue Dante schwärmen.«


    Die drei hätten in ihrer wahren Gestalt kommen können. Die Entrechteten konnten ihre menschliche Haut abstreifen, wann immer sie es wünschten, und heute Nacht wäre es wirklich angeraten gewesen. Unter dem dunklen Himmel und bei den wenigen Augen wäre es nicht schwer gewesen, ihre Existenz vor dem Rest der Welt zu verbergen – so, wie es der Engelsorden, dem sie unterstanden, befahl. Luc bevorzugte die wahre Gestalt. Schuppen wie aus gehärtetem Stahl anstelle von Haut und aus Stein gemeißelte Muskeln. Das kalte Gefühl von Unverwundbarkeit.


    Marco zuckte die Achseln und ließ sich auf Lucs abgewetzte, mit Baumwolle ausgestopfte Matratze fallen. Er schob einen Stiefel auf die Holztruhe am Fuß des Bettes. »Wie es scheint, sind die Ungeheuer zu sehr mit dem Kommen und Gehen in der Abtei beschäftigt, um sich für uns zu interessieren.« Marco hob seine dicken, dunklen Augenbrauen. »Sind deine neuen Menschen so spannend, Bruder?«


    René trat neben Luc. »Wir wissen schon, dass sie scharf auf britisches Blut sind.«


    Luc blickte stur geradeaus. Er wusste, dass es besser war, gar nicht erst auf Renés provokante Bemerkungen einzugehen. Alle Entrechteten von Paris, Luc eingeschlossen, gingen davon aus, dass Grayson Waverly von einem Höllenhund verschleppt worden war, von einem Dämon der Unterwelt. Monsieur Constantine und die Polizei konnten lange nach ihm suchen – sie würden ihn nicht finden.


    Zumindest war Grayson nicht tot. So viel hatte Irindi, der Engel himmlischer Herrschaft, Luc verraten, als sie ihm den erforderlichen Besuch abstattete und ihn mit einem Engelsbrand versengte, der obligatorischen Strafe dafür, den Menschen, für den man verantwortlich war, nicht geschützt zu haben. Grayson war am Leben, ein Gefangener in der Unterwelt – einem Ort, an den kein Engel und kein Entrechteter, unabhängig von Macht und Rang, vordringen konnte. Aber wie ein Höllenhund Lucs Sinnen entgangen war, und wieso er Grayson überhaupt entführt hatte, das blieb ein Geheimnis.


    René klopfte Luc auf die Schulter. »Nimm’s nicht so schwer. Immerhin bist du einen Menschen los.«


    Er war einen Kopf größer als Luc, muskelbepackt und von grober, unzugänglicher Natur. Er, Yann und Marco waren keine Freunde. Sie waren Verbündete, und das galt unter Entrechteten als wesentlich nützlicher.


    »Du trägst trotzdem noch eine ziemlich große Last auf deinen Schultern«, fuhr Marco fort. »Einen Menschen bist du los, aber sechs weitere sind zu deiner Schar gestoßen. Bist du sicher, dass du dem gewachsen bist?«


    »Ich bin kein Kleinkind«, erwiderte Luc, der sich nichts sehnlicher wünschte, als dass seine drei ungebetenen Gäste wieder gehen würden.


    »Nein. Aber du bist aus einem langen Schlaf erwacht, um ein Haus voller Schützlinge vorzufinden und festzustellen, dass offenbar ein paar Höllenhunde ausgebrochen sind. Die sich zudem besonders auf deine Abtei zu konzentrieren scheinen«, stellte Yann fest. Seine Stimme überraschte Luc immer wieder. Seine Menschengestalt war eher zierlich und schlank, aber wenn er sprach, was nicht so oft vorkam wie bei seinen beiden Kameraden, dann erklang seine Stimme tief und hallte wie in einer Schlucht. Das verlieh dem, was er zu sagen beschloss, stets besonderes Gewicht.


    »Und einen hast du schon im Stich gelassen«, sagte René mit selbstzufriedenem Grinsen. Es hatte Zeiten gegeben, da war Luc dumm genug gewesen, ihm dieses Grinsen mit einem Faustschlag vom Gesicht zu wischen.


    Luc trat von der Luke zurück. »Daran muss mich niemand erinnern.«


    Zweifelsohne hatte es Marco und die anderen amüsiert, dass er derart versagt hatte. Grayson bedeutete ihnen nichts. Um ehrlich zu sein, bedeutete er auch Luc nicht besonders viel. Menschen waren lästig. Sie stellten eine endlose Verpflichtung dar, und sie zu beschützen, das war eben jenes Kreuz, das er tragen musste – wegen der Dinge, die er selbst getan hatte, als er noch ein Mensch gewesen war. Aber er hatte noch nie einen Schützling verloren. Vor Grayson war Luc noch nie gescheitert.


    »Wir wollen doch nur sagen, Bruder«, erklärte Marco, dessen Stiefelabsatz sich langsam in den Truhendeckel bohrte, während er den Fuß kreisen ließ, »dass wir dir helfen können. Meine Schützlinge haben das Hôtel Dugray bis zum Frühling verlassen. Yanns Brücke wird neu gebaut und ist einstweilen für den Verkehr gesperrt, und auf Renés Platz ist unter der Woche so gut wie nichts los. Wir könnten dich dabei unterstützen, auf deine Menschen aufzupassen.«


    Luc widerstand dem Wunsch, Marcos Fuß vom Truhendeckel zu schubsen. Er kannte Marco gut, und er wusste, dass er für die Wölfe sprach, Marcos Kaste unter den Entrechteten von Paris. Die Wölfe waren nicht für ihre großzügige Nächstenliebe bekannt. Wieso sollte Marco ihm helfen wollen?


    »Sie werden nicht lange hier sein«, sagte er daher ablehnend.


    Marco schnaubte. »Meinst du nicht, dass die Mädchen nach ihrem Bruder suchen werden?«


    Natürlich würden sie das tun. Sie würden Hoffnung haben. Es war ein so vorhersehbar menschliches Scheitern. Aber sie würden ihn nicht finden. Ihr Bruder befand sich nicht mehr auf dem Angesicht der Erde. Sonst hätte Luc seine Gegenwart, seine Empfindungen spüren und letztlich auch den Ort ausmachen können, an dem er sich befand. Lucs Bindung an jene, die in den Mauern der Abtei wohnten, ging tief. Schon seit dreihundertsiebenundzwanzig Jahren. Seit jenem Tag, als Luc mit nur siebzehn Jahren gestorben war, man ihm den Einlass ins Himmelsreich verwehrt hatte und er ein Entrechteter geworden war.


    Seit jenem Tag, da Luc ein Gargoyle geworden war.


    »Überlasst sie mir«, erklärte er nun. Er würde den Waverly-Frauen klarmachen, dass alle Hoffnung vergebens war. Sobald sie begriffen, dass ihr Bruder nicht nach Hause zurückkäme, würden sie die Abtei verlassen. Danach würden auch die Dienstboten abreisen, und bald schon würde das Gebäude wieder so einsam und abgesperrt dastehen, wie in den letzten dreißig Jahren. Schließlich würden die Pariser wieder daran vorbeispazieren, ohne seine bröckelnden Mauern zu sehen, ohne wahrzunehmen, dass es überhaupt existierte. Und Luc würde zufrieden wieder in seinen Tiefschlaf verfallen.


    Marco erhob sich mit Schwung von der Matratze. »Mach, was du willst, es sind deine Menschen. Aber denk an mein Angebot, wenn sie sich unkooperativ zeigen.«


    Luc nickte, obwohl er nicht die geringste Absicht hatte, Marco, Yann oder René dazu einzuladen, sich um die Waverly-Frauen zu kümmern. Sowenig es ihm gefiel, dass sie hier waren, sie blieben doch seine Menschen. Das Bedürfnis, sie zu beschützen, empfand kein anderer Gargoyle so stark wie er.


    Luc sah wieder hinüber zu dem Licht, das im Zimmer der blassen Schwester flackerte. Ingrid. Er ließ den Namen durch seinen Kopf wandern. Seine Verbindung zu ihr war stärker als die zu ihrer Schwester. Er verband sich mit einem Menschen über den Geruchssinn, so wie es alle Gargoyles taten, und ein Atemzug von ihr hatte schon fast genügt, um ihn erstarren zu lassen. Es war lange her, dass er etwas Derartiges gewittert hatte, so hell und klar und mit einem ganz leichten Hauch von dunkler Erde und süßem Frühlingsgras. Aber dennoch lag unter diesem sauberen Geruch eine unidentifizierbare Note, etwas, das die kleinen Erhebungen seiner Wirbelsäule dazu drängte, sich fest miteinander zu verbinden.


    »Sie sind falsch an diesem Ort«, sagte Marco, der sich so leichtfüßig und verstohlen bewegte, dass Luc gar nicht gemerkt hatte, wie er hinter ihn getreten war. »Ich kann es fühlen. Genau wie ihr Bruder hier falsch war. Du kannst froh sein, dass du ihn so leicht losgeworden bist. Vielleicht hast du ja noch ein zweites Mal Glück?«


    Die dunkle Andeutung, die hinter Marcos Vorschlag lauerte, schlug ihm entgegen wie die kalte Winterluft. Deswegen erschien dieses Hilfsangebot so befremdlich. Luc senkte das Kinn, als sich ein Zittern über sein gesamtes Rückgrat ausbreitete. Er fühlte, wie sich seine Rückenwirbel vergrößerten und die Knochen in seinen Händen sich verschoben. Die Haut über seinen Wangen straffte sich.


    Marco unterdrückte ein Grinsen. »Ich habe es nicht böse gemeint. Lass deine Knochen in humana forma. Du weißt doch, wie hässlich ihr Hunde seid, wenn ihr euch verwandelt.«


    René schnaubte, als er die Beleidigung hörte, die gegen Lucs Kaste gerichtet war, aber Luc empfand keine Scham. Wer genau genug hinsah, der entdeckte ohnehin, dass all die grotesken Figuren entlang des Kirchendachs spitze Ohren, schnauzenartige Nasen und scharfe Eckzähne hatten. Luc war dieser Abtei nicht ohne Grund zugeteilt worden. Die Kaste eines Gargoyle sagte viel aus über die Person, die er während seines Menschenlebens gewesen war. Hunde waren äußerst loyal und gaben im Kampf niemals auf. Wölfe, wie Marco und René, waren mächtige Anführer von großer Überzeugungskraft. Chimären, wie Yann, waren zwei komplexe Hälften, die zusammengefügt worden waren – er war ein Greif mit dem Körper eines Löwen und dem Kopf und den Schwingen eines Adlers. Edel und raubvogelhaft.


    Doch unabhängig von der Kaste gab es etwas, das alle Entrechteten gemeinsam hatten. Während ihres Lebens hatten sie alle die gleiche Sünde begangen: Sie hatten kaltblütig einen Mann der Kirche umgebracht.


    Lucs Drang zur Verwandlung legte sich wieder. Seine verschobenen Knochen und Rückenwirbel nahmen wieder ihre alte Position ein. Die Haut über den Wangenknochen und dem Kinn entspannte sich. Marco ging zurück zur Treppe. »Ich wollte dir nicht zu nahetreten. Sie sind deine Bürde, also überlasse ich sie dir.«


    Gerade als Marco hinuntergehen wollte, erregte eine Veränderung in der Luft Lucs Aufmerksamkeit. Er neigte den Kopf und spürte den grauen, rauchigen Duft eines seiner anderen Schützlinge auf. Dieser hier schlief in der Remise in einer kleinen Ecke, die zuvor als Pferdestall genutzt worden war.


    »Bertrand ist wach«, sagte Luc. »Ihr könnt nicht auf demselben Weg zurück, den ihr gekommen seid.«


    Marco gab Yann und René ein Zeichen, und die drei entledigten sich sofort ihrer Kleider. Marco war von großer, kräftiger Statur, und die Muskeln an seiner Brust und seinen Schenkeln waren, verglichen mit Lucs eher geschmeidigem, kompaktem Körper, beeindruckend. Luc wartete geduldig, bis sie ihre Kleidung abgestreift hatten. Unter den Entrechteten gab es keine Hemmungen. Sie waren allesamt Männer und viel zu oft unbedeckt unterwegs, als dass sie sich Scham hätten leisten können.


    »Danke für deine Gastfreundschaft«, bemerkte Marco, als er gelassen zur offenen Luke schritt, das Bündel aus Kleidung und Schuhen in den Händen.


    »Wie immer«, erwiderte Luc.


    Die drei standen an der Öffnung, die Körper vom perlenschimmernden Mondlicht eingehüllt. Die Verwandlung vollzog sich binnen weniger Sekunden. Während sich Marcos Rückgrat in die Länge zog und bog, verlängerten sich Renés Arme und Beine, sein Gesicht bekam eine wölfische Schnauze. Yanns Finger und Zehen mutierten zu tödlichen Klauen. Nach den zahllosen Verwandlungen in den vergangenen Jahrhunderten bewegten sich ihre Knochen, Gelenke und Sehnen mit Leichtigkeit, glitten von einer Stelle an die andere, und Knorpel traten dort hervor, wo sich in ihrer Menschengestalt keine befunden hatten.


    Marcos Haut bekam eine harte Schicht aus rostgoldenen Schuppen von der Farbe eines Mittsommersonnenuntergangs. Die neue Haut straffte sich über den verschobenen Gesichtsknochen. Und dann, binnen eines Herzschlags, entfalteten sich zwei schuppenbedeckte Flügel auf seinem Rücken. Das Gleiche geschah bei René, dessen Schuppen jedoch ein wenig heller ausfielen und wie gesponnenes Gold schimmerten. Die grotesken Steinfiguren, alle in stumpfes Grau gemeißelt, hätten die fantastischen Farben eines Gargoyle aus Fleisch und Blut niemals einfangen können. Ihre ganz persönlichen Farben, Überspitzungen ihrer menschlichen Erscheinung, machten die Hässlichkeit ihrer Gestalt beinahe wett.


    Marcos Flügel öffneten sich. Die Spitzen der beiden schuppigen Kupferschwingen streiften die Decke. Yanns Flügel, von denen jede einzelne Feder eine rasiermesserscharfe Kante aufwies, waren mit Silberfäden durchzogen, ebenso wie es sein schwarzes Menschenhaar gewesen war. Er schwang sich als Erster in die Lüfte, gefolgt von René.


    Marco ging mit bogenförmig hervorstehendem Rückgrat in die Hocke. Er wandte sich noch einmal zu Luc um, die Lippen leicht geöffnet, sodass zwei Reihen nadelspitzer Zähne sichtbar wurden, und stieß ein Kreischen aus. Für den erwachenden Bertrand würde es wie der Ruf eines Falken klingen. Aber Luc verstand die Sprache mühelos: »Vertreibe sie schnell von hier, Bruder.«


    Marco sprang von der Schwelle der Luke und erhob sich in den Nachthimmel.
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    Der Morgen graute mit launischem Sonnenschein und peitschendem Wind.


    Die dünnen Scheiben von Ingrids Schlafzimmerfenster boten keinen Schutz, und sie war zitternd aufgewacht. Ihr kleines Zimmer lag an der Ecke des Hauses und war zwei Türen von Gabbys entfernt. Eigentlich hatte sie sich noch am Vorabend ein wenig einrichten wollen, da sie zum Schlafen ohnehin zu unruhig gewesen war, aber das hatte sich als unmöglich erwiesen. Vermutlich, dachte sie, war die Speisekammer des Butlers von Waverly House größer als ihr neues Schlafzimmer. Als sie einschlief, stapelten sich noch Kleider auf dem Fußende ihres Bettes, Bücher türmten sich auf dem Boden, Schuhe und Hutschachteln lagen auf den Kissen um sie herum, und das silbern gerahmte Foto von Grayson – eines, das er ihr vor einigen Jahren geschenkt hatte – befand sich noch in ihrer Hand.


    Nachdem sie die Fotografie vorsichtig auf der Frisierkommode abgestellt und sich ein schweres, indisches Seidenkleid angezogen hatte, kehrte Ingrids Entschlossenheit zurück: Sie wollte nach einer Buchhandlung suchen. In London hatte Grayson sämtliche Buchläden durchstöbert, und sie war sich sicher, dass er das auch hier schnell zu seiner Gewohnheit gemacht haben würde. Zudem bestand eine große Chance, dass er sich mit einigen Verkäufern angefreundet hatte – Grayson gehörte zu jenen, die mühelos neue Freunde fanden.


    Menschen fühlten sich unwillkürlich von ihm angezogen, von seinem offenen Charme und dem echten Interesse, das er zeigte. Der Titel Lord Fairfax passte wirklich nicht zu ihm. Er klang aufgeblasen, und Grayson war jemand, der sich ebenso engagiert und interessiert mit dem Buchhalter der Familie über Steuern unterhielt wie mit dem Gärtner über Buchsbaumschnitt. Ingrid liebte das an ihm. Es gehörte zu den Dingen, die Grayson ihrer Ansicht nach zur besseren Hälfte ihres Zwillingsganzen machten.


    Sie würde seine Freunde aufspüren und ihn finden.


    Nach einem unzureichenden Frühstück mit heißer Schokolade, Croissants und Marmelade (Würstchen und Eier würden sich auf keinem anständigen Pariser Frühstücksteller finden, hatte Madame Bertot indigniert erklärt), ging Ingrid zur Remise hinüber. Gabby war nicht am Frühstückstisch erschienen, und Ingrid hatte beschlossen, sie schlafen zu lassen. Sie würde vermutlich ohnehin in der Abtei bleiben wollen, weil sie Buchhandlungen schrecklich langweilig fand. Sie verschlang lediglich die Liebesromane, die Ingrid ihr pflichtschuldig vom Bummel durch solche Geschäfte mitbrachte.


    Die Luft war kühl, obwohl die Sonne schien, und die fingerdicke Schneeschicht war zu leichten Wellen verweht worden, was den Kirchhof wie einen Strand mit weißgebleichtem Sand erscheinen ließ. Ingrid lief zur Remise hinüber, bemüht, möglichst schnell wieder ins Warme zu gelangen. Sie stürmte durch die Tür und schlug sie hinter sich zu. Der Diener, der ihr als Bertrand vorgestellt worden war, sprang hinter einem Landauer hervor, und in diesem Augenblick wurde ihr klar, wie laut und unangemessen sie hier eingedrungen war. Sie hätte einen der Diener, deren Namen sie noch immer nicht kannte, schicken sollen, um eine Kutsche vorfahren zu lassen. Es gehörte sich nicht, dass sie das selbst tat. Aber sie war zu sehr mit den Gedanken bei Grayson gewesen, um darüber nachzudenken.


    Bertrand zerknüllte ein Tuch in seinen Händen; vermutlich war er gerade damit beschäftigt gewesen, den dunkelgrünen Lack der Kutsche auf Hochglanz zu polieren. Er war ein älterer Mann mit roter Nase und fleischigen Wangen. Nun verzog er die Lippen zu einem kleinen, zögerlichen Lächeln.


    »Äh … bonjour, monsieur«, sagte sie in unsicherem Französisch. »J’aimerais … äh … manger des livres aujourd’hui.«


    Bertrands Lächeln wurde breiter. Er wandte den Kopf zur Seite. Ingrid sah, dass seine Schultern zuckten. Er würde doch wohl nicht … er konnte doch wohl nicht … lachte er etwa über sie?


    Eine Stimme erklang vom Heuboden. »Sie haben gerade gesagt, Sie würden heute gerne Bücher essen.«


    Der gut aussehende Junge vom Tag zuvor, der mit den grünen Augen, lehnte sich gegen den roh behauenen Balken des Geländers der Treppe, die nach oben führte. Seine dunklen Locken verdeckten sein halbes Gesicht. Die Farbe des noch sichtbaren Auges war von genau der lebendigen Intensität, die Ingrid in Erinnerung hatte.


    »Das habe ich natürlich nicht gemeint«, erklärte sie.


    Der Junge – Luc – sah sie weiterhin von oben herab an. Wie schon zuvor lag Abscheu in seinem Blick. »Sprechen Sie doch nächstes Mal einfach Englisch. Falls Sie es vergessen haben, Constantine hat dafür gesorgt, dass wir zumindest Sie verstehen.« Damit ließ er das Geländer los und verschwand aus ihrem Sichtfeld.


    Ingrid richtete sich zornig auf, gleichzeitig beschämt und wütend. Sie war es nicht gewöhnt, derart abgekanzelt zu werden, schon gar nicht von einem Bediensteten.


    Sie hob die Stimme, sodass Luc sie auch dort, wohin er jetzt gegangen sein mochte, auf alle Fälle hören würde. »Ich wollte sagen, dass ich heute gern zu einem Buchgeschäft fahren würde. Zu einem von denen, die mein Bruder frequentiert hat.«


    »Bertrand wird Sie hinbringen«, rief Luc, immer noch unsichtbar, zurück. Sein Englisch war beeindruckend, er sprach lediglich mit ganz leichtem Akzent. Kurz kam ihr der Gedanke, dass das sehr charmant war, aber das schob sie schnell wieder weg.


    Bertrand trat vor und legte das Poliertuch in eine große Werkzeugkiste. »Le Livre Rouge ist nur ein paar Straßen entfernt. Der Landauer ist in fünf Minuten bereit.«


    Seine Stimme war angenehmer und aufmerksamer als Lucs. Dennoch klang sie nicht offen oder freundlich. Ingrid war eine Außenseiterin. Eine Ausländerin. Eine Aufgabe, die man abarbeitete.


    »Und mein Bruder hat Le Livre Rouge aufgesucht?«, fragte sie weiter, während sie Bertrand folgte, der zum Verdeck an der Rückseite der Kutsche getreten war.


    Seine Augen wichen ihrem Blick aus. »Ja, aber Lord Fairfax frequentiert mehrere Buchhandlungen in der Stadt.«


    Natürlich. Grayson war sicherlich bestrebt gewesen, für sich und Ingrid alles über die Geschäfte in der Nähe zu erfahren. »Wir versuchen es zuerst bei Le Livre Rouge«, sagte sie. Bertrand nickte gehorsam, und Ingrid trat beiseite.


    Zum Kuckuck mit dem Anstand – sie wollte nicht wieder nach draußen in die Kälte, um dort zu warten, und so suchte sie sich einen Platz nahe der Tür, wo sie nicht im Weg sein würde.


    Ingrid war mit den Bediensteten von Waverly House aufgewachsen. Sie hatten dort dreimal so viel Personal gehabt, wie Monsieur Constantine jetzt eingestellt hatte. Aber ihnen gegenüber war sie sich nie wie eine Belastung vorgekommen. Als Ingrid klein gewesen war, hatte die Köchin von Waverly House, Edna, oft eine Süßigkeit unter der Serviette auf den Tabletts versteckt, die ins Kinderzimmer hinaufgeschickt wurden, und Robert, der Kutscher, hatte Ingrid und ihre beste Freundin Anna mit ihrer Bond-Street-Begeisterung aufgezogen, wenn er sie zu den dortigen Geschäften fuhr.


    Ein Anflug von Heimweh überkam Ingrid bei diesen Erinnerungen, und sie verspürte Sehnsucht nach Anna und ihrem weichen Lächeln. Während Ingrid praktisch, unverblümt und reserviert wirkte, war Anna freundlich, geziert und anbiedernd, wie es sich für eine Engländerin aus gutem Hause ziemte. Anna hatte sich gern nach den Regeln gerichtet, die es in London für die jungen Damen der Gesellschaft gab, anstatt sich gegen sie aufzulehnen. Sie hatte sich auf Teegesellschaften, Kleideranproben und Dinners gefreut – allesamt Dinge, die Ingrid unerträglich fand. Anna war in allem so viel besser gewesen, und das hatte sich für sie ausgezahlt.


    Sie würde Jonathan Walker heiraten, bevor der Winter vorüber war.


    Ingrid verstand nicht, wie sie Anna gleichzeitig so sehr lieben und so sehr hassen konnte.


    Bertrand war inzwischen zu den Stallungen hinübergegangen und hatte die Türen der Remise weit offen gelassen. Der Wind prickelte auf Ingrids Wangen. Die Bodentreppe zu ihrer Linken knarrte. Sie sah Luc aus dem Augenwinkel, ließ sich aber nicht anmerken, dass sie ihn entdeckt hatte. Wenn er beschlossen hatte, unhöflich zu sein, nun, dann konnte Ingrid das auch.


    Er blieb auf der zweitletzten Stufe stehen und beobachtete sie. Ingrid spürte seine glühenden Augen auf sich ruhen, tat aber so, als würde sie den Landauer betrachten.


    »Der Ofen steht weiter drinnen. Sie sollten dort warten«, sagte er. Ingrid sah zu der aus grobem Holz zusammengezimmerten Treppe hinüber und entdeckte daneben einen glühenden Ofen, ein paar nicht zueinander passende Stühle und ein geflicktes Sofa. Sie fror, und der Ofen sah ausgesprochen verlockend aus.


    »Nein, danke«, erklärte sie steif. »Mir ist nicht kalt.«


    Luc trat von der Treppe auf sie zu. »Doch, das ist es. Sie zittern. Und davon abgesehen, sind Sie mir im Weg.«


    Das Zittern, das sie tatsächlich gespürt hatte, war mit einem Schlag vorbei. »Wie bitte?«


    Er deutete auf die Wand hinter ihr. »Ich habe etwas zu tun. Sie sind mir im Weg.«


    Ingrid wandte sich um und blickte auf eine Wand voller Haken, an denen Ledergeschirr, Metallgeräte und Kutschenzubehör hingen, und auf einige Regale mit Werkzeug. Sie trat ein wenig beiseite, näher zur Unterseite der Treppe. Währenddessen dachte sie fieberhaft über eine angemessen schneidende Entgegnung nach, aber ihr fiel nichts ein. Und dann war der geeignete Moment auch schon vorüber. Luc nahm einen Lederriemen, eine runde Dose mit Politur und einen Lappen, dann zog er mit dem Fuß unter dem Regal einen Hocker hervor. Ingrid blieb unter der Treppe stehen, während er sich an die Arbeit machte.


    Seine grünen Augen sahen blitzend zu ihr. »Glauben Sie wirklich, Sie werden Ihren Bruder in irgendeinem Buchladen finden?«


    Ingrid schob das Kinn vor. Ihr Blick glitt durch die offenen Tore über den Hof, und sie hoffte, dass Bertrand endlich mit den Pferden kam. Luc war alles andere als ein Gentleman. Sein Ton ihr gegenüber war viel zu kühn und zu vertraut. Und dennoch blieb Ingrid, wo sie war.


    »Sie scheinen den Eindruck zu haben, dass ich nur Stroh im Kopf habe«, gab sie zurück.


    Luc sah von dem Riemen auf, den er gerade mit Bienenwachs einrieb. Die Abscheu war verflogen. »Nein, den habe ich nicht. Ich denke nur, dass Sie Ihre Zeit verschwenden.«


    Er machte sich weiter daran, das Leder mit sanften Strichen zu bearbeiten und das gelbe Wachs in die Poren zu massieren.


    »Was würden Sie mir dann also vorschlagen – dass ich im Haus hocken bleibe und Däumchen drehe? Vielleicht eine hübsche Stickerei anfange? Oh, ich weiß – ich könnte eine Teeparty veranstalten!«


    Lucs Hände verharrten angesichts ihres Ausbruchs. Sie wusste, dass sie unangemessen heftig reagierte, aber es war ihr egal.


    »Er ist mein Bruder. Mein Zwillingsbruder. Ich werde ihn finden.« Sie versuchte, den Kloß hinunterzuschlucken, der unerwartet in ihrer Kehle aufstieg. »Außerdem hat es nicht den Anschein, als ob irgendjemand sonst bisher große Anstrengungen unternommen hätte, ihn zu finden. Die Polizei wurde noch immer nicht benachrichtigt.«


    Aus gutem Grund, wie sie wusste. Constantine hatte deutlich gemacht, dass Grayson in Paris weiterhin einen recht liederlichen Lebenswandel gepflegt hatte. Dennoch wäre es schön gewesen, wenn der Makler zumindest ein wenig Besorgnis um Graysons Wohlergehen hätte erkennen lassen.


    Luc verteidigte weder sich selbst noch die anderen Dienstboten der Abtei. Stattdessen saß er da, mit unbeweglichen Händen und einem düsteren, ein wenig verunsicherten Gesichtsausdruck. Er studierte Ingrids Miene, so, wie jemand ein seltenes Insekt betrachten mochte.


    »Die Polizei hatte in letzter Zeit viel zu tun«, antwortete er schließlich.


    »Meinen Sie …« Sie hielt inne. Schon jetzt redete sie viel zu viel mit jemandem, den sie eigentlich hatte ignorieren wollen.


    Lucs Wangenmuskel zuckte, und als er mit dem Handrücken über die Stelle strich, hinterließ er eine Spur Wachs. Unwillkürlich überfiel sie der Drang, mit dem Daumen über seine Wange zu fahren und sie wegzuwischen. Als Luc sprach, zogen seine Lippen Ingrids Aufmerksamkeit auf sich.


    »Was meine ich?«, fragte er.


    Sie löste ihren Blick von seinem Mund und versuchte, gegen die aufsteigende Röte anzukämpfen. »Dass das Verschwinden meines Bruders etwas mit den anderen Vorfällen zu tun haben könnte, von denen uns Monsieur Constantine erzählt hat?«


    Luc verschloss die Dose mit dem Bienenwachs. Seine Fingerspitzen drückten fest auf den Blechdeckel und hinterließen dort eine Delle.


    Er hatte ihr noch immer nicht geantwortet, als Bertrand zwei schwarze Kutschpferde durchs Tor hereinführte.


    Gabby war ihm auf den Fersen, von Kopf bis Fuß in einen elfenbeinfarbenen Nerz gehüllt, der sie selbst wie eine Schneewehe aussehen ließ. »Da bist du ja, Ingrid!«


    Luc stand vom Hocker auf und legte die Dose Bienenwachs auf das Regal zurück. Leise, als ob seine Worte allein für Ingrids Ohren bestimmt waren, sagte er: »Sie haben nichts mit Ihrem Bruder zu tun.«


    Damit war er verschwunden. Er lief die knarrenden Stufen zum Boden hinauf, als Gabby zu ihr trat. Gabby sah ihm nach und runzelte die Stirn, dann wandte sie sich an Ingrid.


    »Wo willst du so früh hin?«


    Ingrid zögerte kurz, da Lucs Antwort sie noch beschäftigte. Er hatte so bestimmt geklungen. Und aus irgendeinem unerklärlichen Grund glaubte sie ihm.


    »Zu einer Buchhandlung«, erklärte sie.


    »Um Grayson zu suchen?«, fragte Gabby, deren Miene sich aufhellte. »Nimm mich mit! Mutter hat Monsieur Constantine gerade dazu gebracht, die Polizei zu rufen. Ich kann mir nicht erklären, wieso er sie nicht schon längst benachrichtigt hat. Oh, und lass uns auf dem Weg dorthin an einem Café halten. Ich bin am Verhungern. Hast du Madame Bertots Frühstück gesehen? Wo im Namen der Königin waren die Eier?«


    Gabby, der die Gedanken oft genug unzensiert von der Zunge sprangen, ging nicht auf Ingrids errötete Wangen ein. Offenbar führte sie die frische Farbe auf die kalte Luft zurück und nicht etwa auf Luc.


    Bertrand war kurz darauf bereit und bekam nun die neue Anweisung, sie zu einem Café zu bringen. Er ließ die Kutsche die kurze, gekieste Auffahrt hinunterrollen, die sich um den Kirchhof zog, fuhr durch die unordentliche Lücke in der Hecke und bog dann nach rechts auf die Rue Dante. Gabby gähnte. Es lag noch ein Schleier von Schlaf um ihre Augen, der sie noch schöner aussehen ließ als gewöhnlich.


    »Wir sind allein unterwegs«, flüsterte Ingrid und fühlte den Kitzel der Freiheit. »In London durften wir nicht einmal niesen, ohne dass eine Anstandsdame sofort mit einem Taschentuch zur Stelle war.«


    »Was doch völlig absurd ist. Glücklicherweise ist Paris viel aufgeschlossener und moderner, und Mama auch«, antwortete Gabby.


    Ingrid wollte zunächst widersprechen. Anstandsdamen waren eine vernünftige Sache. Sie war überrascht, dass ihre Mutter nicht darauf bestanden hatte, dass Gabby eine solche Begleitung bekam. Ingrid brauchte natürlich keine mehr. Sie war zwar erst siebzehn, aber die Geschichte von der Verlobungsgala und Ingrids Reaktion war wie ein Lauffeuer durch London gegangen. Keine Zeitung und kein Skandalblatt der Stadt hatten auf die Meldung verzichtet. Diese Berichte waren schrecklich gewesen, und die unverblümt herumerzählten Gerüchte, laut denen Ingrid das Feuer absichtlich gelegt hatte, hatten ihren Ruf ruiniert. Dennoch war das nichts im Vergleich zu dem Schaden, den das Feuer angerichtet hatte.


    Und im Vergleich zu den Menschen, die verletzt worden waren.


    Für Ingrid würde es in naher Zukunft keine guten Partien geben, nicht einmal nach ihrer geplanten Rückkehr im Frühling. Doch sie haderte nicht damit. Sie hätte etwas viel Schlimmeres verdient gehabt.


    »Der Junge da«, begann Gabby nun. Ingrids Brust schnürte sich zu, und sie sah aus dem Fenster zu den Fußgängern, die über den Bürgersteig eilten. Sie wollte nicht über Luc reden, auch nicht darüber, wie unhöflich er gewesen war. »Mit dem stimmt doch was nicht.«


    Ingrid sah von ihrem weißen Hermelinkragen auf, über dessen Saum sie mit ihrem Daumen gestrichen hatte. »Was meinst du damit?«


    »Er sieht komisch aus.«


    Die Kutsche rumpelte über den Boulevard, an plakatbeklebten Laternenpfählen vorbei, an einem Ladenbesitzer, der Schnee von der lachsrosa Markise vor seinem Schaufenster schüttelte, und vorbei an einem Satz von Fässern, die Treibhausblumen enthielten. Nichts davon war ihr vertraut. Alles schüchterte sie ein. Genau wie Luc.


    »Seine Augen haben wohl ein seltsames Grün«, räumte sie zögernd ein.


    Gabby seufzte. »Ja, das ist das Eine. Aber auch sein Gesicht. Es sieht einfach … scharf geschnitten aus. Sehr klare Züge. Seltsam klare Züge. Hat er einen Akzent? Vielleicht stammt er von den griechischen Inseln. Das wäre doch sehr exotisch.«


    Ingrid war nichts außer Lucs Augen und seinem wilden Schopf aufgefallen – und die Verachtung, die er ihr mit nur einem einzigen Blick vermittelt hatte.


    Bertrand zügelte die Pferde direkt vor einem belebten Café. Sie hatten kaum den Bürgersteig betreten, als ein verführerischer Duft von Brot und Kaffee Ingrid einhüllte und sie durch eine Doppeltür führte, in deren Glas in Rot der Name Café Julius eingeschliffen war. Offensichtlich wirkten sie auf den Kellner wie Engländerinnen, denn er wandte sich in ihrer Muttersprache an sie, als er ihre Bestellung aufnahm.


    »Und für Sie, chérie?«, fragte er Gabby, nachdem er sich Ingrids Wunsch nach Tee, Brioche und Ei eingeprägt hatte.


    Ein träges Lächeln zog sich über Gabbys Lippen. Ingrid kannte das schon, es war eine kokette Antwort auf das selbstbewusste Grinsen des Kellners, der sich Gabby nun mit seinem hochgewachsenen, schlaksigen Körper zuwandte. Das ungekämmte, blonde Haar trug er schulterlang, die schwarzen Hosen hielt eine rote Schärpe auf den schmalen Hüften.


    »Ich nehme dasselbe wie meine Schwester«, antwortete sie. Dann tat sie ganz betont so, als ob etwas draußen vor dem Fenster ihre Aufmerksamkeit erregt hätte. Ingrid verdrehte die Augen. So hatte sich Gabby auch in Gesellschaft der jungen Männer in London aufgeführt: gelangweilt wie ein Perserkätzchen, das mit der Tatze ein Wollknäuel anstupste.


    »Vielleicht wäre eine Anstandsdame doch ganz gut gewesen«, murmelte Ingrid, als der Kellner ging, um ihre Bestellung weiterzugeben.


    Gabby schniefte beleidigt. »Du bist meine Anstandsdame.«


    Ingrid lehnte sich zurück. »So alt bin ich ja wohl noch lange nicht! Ich bin noch keine achtzehn!«


    Vielleicht würde sie ja immer noch eine gute Partie finden. Eines Tages. Vielleicht in Amerika. Oder, realistischer, am Nordpol.


    »Ich weiß, Griddy«, sagte Gabby. »Aber du bist ein eiserner Schild, was Flirts und Versuchungen betrifft. Das wissen wir alle, und du weißt es auch. Du hättest doch niemals zugelassen, dass sich dieser Kellner ungebührlich benimmt, oder?«


    Sie setzte sich auf und sah sich nach dem Mann um. Ingrid musste zugeben, dass ihre Schwester recht hatte. Sie hätte es nicht zugelassen. Dennoch fand sie es nicht schön, mit einem eisernen Schild verglichen zu werden. Eisen war kalt und gefühllos und hart. Sahen andere Menschen sie so? Hatte Jonathan sie so gesehen?


    Wochenlang hatte Ingrid sich gezwungen, nicht an ihn zu denken. Nicht in Gedanken in die Zeit zurückzukehren, die sie gemeinsam verbracht hatten: zahllose Sommerpicknicks, Einladungen seiner Mutter und Schwester zum Nachmittagstee, Ausflüge am Sonntagmorgen durch den Hyde Park, Dinner und Bälle in Waverly House.


    Für Ingrid gab es kaum etwas Schlimmeres, als sich dumm vorzukommen. Sie wollte wütend auf Jonathan sein, weil er mit ihr gespielt hatte, weil er sie hatte glauben lassen, dass er etwas für sie empfand, bevor er diese Illusion dann achtlos zerstörte. Aber das konnte sie nicht. Mit ihr war nicht gespielt worden. Sie war blind gewesen, und erst, nachdem ihr Herz gebrochen worden war, hatte sie entdeckt, was sie zuvor so naiv übersehen hatte: Anna Bettinger.


    Anna war immer bei ihnen gewesen. Bei den Picknicks, den Teegesellschaften. Sie hatte sich mit auf die Bank von Jonathans neuem Automobil gequetscht, wenn sie gemächlich durch den Hyde Park fuhren. Jonathan hatte sich direkt vor Ingrids Nase in Anna verliebt, während Ingrid sicher gewesen war, selbst das Objekt seiner Zuneigung zu sein. Die ganze Situation wäre komisch gewesen, hätte der bloße Gedanke daran nicht jedes Mal wieder Tränen in ihr aufsteigen lassen.


    »Wie heißen Sie, chérie?«, fragte der Kellner Gabby, als er mit dem Essen zurückkehrte. »Das müssen Sie mir sagen, sonst kann ich den Rest des Tages an nichts anderes denken.« Er lehnte sich mit der Hüfte gegen ihren Tisch. Das Café war gut besucht, aber er schien es nicht eilig zu haben, die anderen Gäste zu bedienen.


    »Ich heiße Lady Gabriella«, sagte ihre Schwester. Der Kellner hob Gabbys Hand, die in ihrem Schoß gelegen hatte, und zog sie an seine Lippen.


    »Lady Gabriella, mein Name ist Henri. Es ist mir ein Vergnügen.«


    Ingrid wollte gerade etwas sagen, um ihn abzulenken, aber dann sah sie, wie Gabbys Augen zu ihr glitten. Sie schwieg. Sie war kein eiserner Schild.


    »Sie sind neu im Quartier Latin, nicht wahr?«, fuhr er fort.


    Gabby nickte, die Hand noch immer in seiner. »Unsere Mutter hat gerade die alte Abtei an der Rue Dante erworben. Sie möchte dort ein Kunstmuseum einrichten, das in der Woche der Weltausstellung eröffnet werden soll.«


    Henris Schultern versteiften sich. Er ließ Gabbys Hand sinken. »L’Abbaye Saint-Dismas? Die mit den grotesques? Mit den Gargoyles?«


    »Sie sind sehr auffällig, nicht wahr?«, erwiderte Gabby naserümpfend.


    Ingrid erinnerte sich an den Abend zuvor, als sie geglaubt hatte, eine der steinernen Kreaturen habe sich tatsächlich bewegt. Grotesques. Das französische Wort erschien ihr viel passender als englische Gargoyle.


    Henris neckische Verspieltheit hatte sich verflüchtigt. »Ich dachte, ein junger Mann habe die Abtei gekauft.«


    Ingrid stellte ihre Teetasse ab. »Unser Bruder.«


    »Lord Fairfax«, ergänzte Gabby stolz. »Kennen Sie ihn?«


    Henri klemmte sich das runde Tablett unter den Arm. Seine Augen glitten nun mit neu erwachtem Interesse über ihre beiden Gesichter. »Sie sind Graysons Schwestern?«


    Nun beugte sich Ingrid gespannt weiter vor und drückte die Hände gegen die kupferne Tischplatte.


    »Sie kennen unseren Bruder?«, fragte Gabby. »Haben Sie ihn gesehen? Er ist seit Tagen verschwunden.« Dabei hatte sie die Stimme so laut erhoben, dass einige Gäste an einem Nebentisch bereits aufsahen.


    Ingrids Augen weiteten sich. »Gabby, du musst unsere Angelegenheiten nicht so in aller Öffentlichkeit ausbreiten.«


    »Wieso nicht? Es könnte doch jemand etwas gesehen oder gehört haben.«


    Ingrid bezweifelte, dass die Leute, die in ihrer Nähe saßen, etwas Hilfreiches würden beisteuern können. Und wenn irgendwelche Gerüchte aufkamen, würde ihnen das sicherlich auch nicht nützen, im Gegenteil.


    Henris blonde Brauen zogen sich zusammen. »Es tut mir leid, ich habe ihn nicht gesehen.«


    Ingrid tauschte einen nachdenklichen Blick mit Gabby, bevor sie ihre Aufmerksamkeit dem warmen, butterzarten Brot und dem hartgekochten Ei auf dem Teller vor sich zuwandte. Sie glaubte nicht, jetzt auch nur einen Bissen essen zu können. Henri verneigte sich und ging, schlängelte sich schnell an den Tischen vorbei bis zu der zinkverkleideten Bar an der Rückseite des Raumes.


    Gabby riss sich ein Stückchen Brioche ab. »Hast du gehört, wie er Grayson bei seinem Vornamen nannte? Welch eine Unverfrorenheit.«


    »Du kennst doch Grayson«, sagte Ingrid achselzuckend und beobachtete Henri, der sich hinter der Theke zu einem Mädchen mit kurzem, dunklem Haar gesellte.


    Gabby verzog das Gesicht. »Was machen wir jetzt? Wo zum Teufel kann er nur sein?«


    Ingrid löste ihren Blick von Henri. »Gabby«, flüsterte sie, »ist dir aufgefallen, wie nervös dieser Kellner plötzlich wurde, als er aufgehört hat, mit dir zu flirten?«


    Sie sah wieder zu ihm hinüber. Er beugte sich zu dem dunkelhaarigen Mädchen und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Während seine Lippen sich schnell bewegten, glitten die braunen Augen der jungen Frau durch den Raum, bis sie bei den Schwestern verharrten.


    »Du meinst, er weiß etwas?«, fragte Gabby.


    Ingrid schob ihr Frühstück weg. »Das meine ich. Etwas, von dem er nicht will, dass wir es erfahren.«


    

  


  
    


    4


    Le Livre Rouge war, wie sich herausstellte, kaum mehr als eine kleine Bude an einer Straßenkreuzung. Darüber hinaus war es genau die Sorte Geschäft, die Grayson magisch angezogen hätte wie das Licht eine Motte.


    Es lag im Winkel eines Gebäudes, das sich als kühnes Dreieck der Kreuzung entgegenstreckte. Ein kleines Schild in Buchform hing über der Tür. Die teuflisch rote Farbe war schon stark abgeblättert. Die Metallbügel, an denen das Schild schaukelte, waren durch den schwarz bemalten Rücken des Buches geführt und sahen aus, als ob sie schon vor vielen Jahren gründlich verrostet waren.


    Von innen war der Laden kaum größer als das Wohnzimmer des Abteihauses. Der Tresen war nicht besetzt, obwohl sich zu beiden Seiten Bücher türmten. Eines lag mitten auf dem Tisch aufgeschlagen da, als hätte dort noch kurz zuvor jemand gestanden und gelesen. Ingrid betrachtete die eng gestellten Regale, die vor Lesestoff geradezu überquollen. Hohe Bücherschränke vor den Fenstern schlossen die Morgensonne aus. Gabby rümpfte die Nase angesichts des muffigen Geruchs nach altem Papier und Leder. Ingrid sog ihn ein. Wenn Wissen und Neugier einen Geruch hatten, dann diesen.


    Sie trat in einen der düsteren Gänge und reckte den Hals, um die Buchrücken entziffern zu können. Die Regale waren nach Themen unterteilt und dann nach Titel und nicht nach Autoren sortiert. Genau so, wie Ingrid und Grayson es gern hatten. Die Regale direkt vor ihr, auf denen sich die verblassten und ausgefransten Leineneinbände brauner und grüner Wälzer aneinanderreihten, waren der Theologie gewidmet. Gerade hatte sie eines der Werke leicht gekippt, um es aus dem Regal zu ziehen, als sie hörte, dass ein Mann Gabby begrüßte.


    »Bonjour, mademoiselle«, sagte er und ließ darauf noch einen Schwall in Französisch folgen. Gabby unterbrach ihn, und Ingrid reimte sich anhand von ein paar bekannten Worten wie anglais und sœur zusammen, dass Gabby ihm klarmachte, dass ihre Schwester, die hinter einem der Regale verborgen war, nur Englisch verstand. Der Mann lachte. Peinlich berührt schob Ingrid das Buch vorsichtig wieder in seine angestammte Lücke und ging mit einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen zum Ende des schmalen Gangs.


    »Entschuldigen Sie, ich hätte fragen sollen. Es ist nur so selten, dass sich zu dieser frühen Stunde – wenn überhaupt – ein Kunde hierher verirrt«, sagte der Mann zu Gabby. Sein Akzent klang nicht nach einem Franzosen, es war vielmehr der schnelle, harte Rhythmus eines Amerikaners.


    Ingrid trat zwischen den Regalen hervor und blieb abrupt stehen, als sie des Buchhändlers ansichtig wurde. Er war nicht der staubgraue Mann mittleren Alters, den sie sich unwillkürlich vorgestellt hatte. Er war jung, vielleicht ein paar Jahre älter als sie. Während er mit Gabby sprach, balancierte er einen Stapel Bücher in einer Hand und schob sich seine Nickelbrille mit der anderen ein wenig höher auf die Nase. Es war eine starke Nase, ebenso scharf geschnitten wie auch seine Wangenknochen, und er lächelte zurückhaltend.


    Ingrid sah ihn noch an, als er sich ihr zuwandte – und das Lächeln fast augenblicklich verlosch. Er starrte sie an, und Erkenntnis flackerte in seinen Augen.


    »Sie sind Graysons Schwester«, flüsterte er. Dann wandte er sich wieder Gabby zu. »Seine Schwestern.«


    Er schob den Bücherstapel auf den Tresen vor sich, und die Bände rutschten über die Tischplatte. Ingrid blieb still stehen, während seine Augen sie von Kopf bis Fuß musterten. Sie hatten die Farbe von Heu, ein so helles Braun, dass es beinahe ins Goldene hineinspielte. Nun runzelte er die Stirn und gab ihr das Gefühl, dass irgendetwas an der Art, wie sie aussah, auf schreckliche Weise nicht stimmte. Schnell glitt ihr Blick über ihr Kleid, ihren Mantel, sogar über ihre behandschuhten Finger, aber alles war makellos und entsprach der neuesten Mode. Was war es also? Henri hatte sie ebenso verwirrt angesehen.


    Sie begann zu sprechen, stellte aber fest, dass sie sich kaum konzentrieren konnte. »Ja, das bin ich. Das sind wir. Ich suche … ich meine, wir. Wir suchen kein Buch, sondern …« Völlig durcheinander hielt sie inne. »Wer sind Sie, der Besitzer?«


    Sie fühlte, wie Hitze über ihren Hals kroch. Sie stellte sich an wie eine ungeschickte Idiotin.


    »Nein, aber ich führe das Geschäft.« Er kratzte sich am Kopf. »Ich heiße Vander. Mein Onkel, dem der Laden gehört, lebt jetzt in der Nähe von Vichy.« Seine Augen glitten leicht beiseite, als ob jemand hinter sie getreten sei. Unwillkürlich folgte sie seinem Blick, aber dort war niemand.


    »Woher wussten Sie, dass wir Lord Fairfax’ Schwestern sind?«, fragte Gabby, aber Vanders Aufmerksamkeit war nach wie vor auf Ingrid gerichtet.


    »Weil Sie ihm so ausgesprochen ähnlich sehen, natürlich. Und verzeihen Sie bitte, ich weiß, dass Ihresgleichen Titel sehr wichtig sind, aber Grayson bestand darauf, dass ich ihn bei seinem Vornamen nannte.«


    Für einen Augenblick herrschte betretenes Schweigen.


    »Sind Sie gerade erst in Paris angekommen?«, fragte er schließlich, und seine Stimme verriet genauso viel Anspannung wie sein Gesicht.


    »Gestern Nachmittag«, antwortete Ingrid. »Aber Grayson war nicht in der Abtei. Man sagte uns, er sei verschwunden …«


    »Ist dies das erste Mal, dass Sie das Haus verlassen haben?«, unterbrach Vander sie in noch schärferem Ton. Ingrid sah ihn von der Seite an. Was war denn das für eine Frage?


    Gabby, deren hitziges Temperament herausgefordert worden war, sprach als Erste. »Unser Bruder ist verschwunden. Wir werden dann wohl kaum zu Hause sitzen und darauf warten, dass er wiederauftaucht.«


    Ingrid beeilte sich, Gabbys Schroffheit abzumildern. »Gestern Nacht haben wir die Abtei natürlich nicht verlassen. Ein Bekannter unseres Bruders, Monsieur Constantine, riet uns dazu, im Haus zu bleiben.«


    Vander nickte, während er hinter dem Tresen hervortrat. Er war groß gewachsen und hatte breite Schultern, und er sah so aus, wie man sich einen Jungen aus dem Westen vorstellen mochte. Ingrid fiel auf, wie attraktiv er war.


    »Gut. Constantine hat recht.« Vanders Schultern und die zuvor noch gerunzelten Brauen entspannten sich. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber in den letzten Wochen sind einige junge Frauen verschwunden. Grayson war ein Freund. Ich möchte nicht, dass eine seiner Schwestern in Gefahr gerät.«


    Ingrid machte einen Schritt nach vorn. »War ein Freund?«


    Ein Augenblick verstrich, bevor Vander murmelte: »Constantine ist ein gemeinsamer Freund. Er hatte mir bereits berichtet, dass Grayson verschwunden ist.«


    »Und jetzt sprechen Sie schon in der Vergangenheitsform von ihm?«, bohrte Ingrid weiter.


    Vander nahm seine Brille ab und putzte die Gläser mit dem herabhängenden Ende einer roten Schärpe, die auf beiden Seiten mit Goldfaden umsäumt war und die er durch die Gürtelschlaufen seiner Hosen gefädelt hatte. Eine ähnliche hatte auch Henri getragen.


    »Das habe ich sicherlich nicht beabsichtigt«, sagte er.


    »Unsere Mutter spricht gegenwärtig mit der Polizei«, warf Gabby ein. »Wir dachten lediglich, wir sollten auch selbst etwas unternehmen.«


    Genau das erschien Ingrid nun völlig unangemessen und albern. Wenn das überhaupt möglich war, dann fühlte sie sich jetzt noch verwirrter als zuvor.


    »Hat er Ihnen gesagt, dass wir kommen würden?«, fragte sie.


    Vander schob sich die Brille wieder auf die Nase. Auf seltsame Weise sorgte das Nickelgestell dafür, dass seine Züge zusammenhängender und mehr wie ein Ganzes wirkten. Wieder fiel ihr sein gutes Aussehen auf, das ihr jetzt sogar noch attraktiver erschien.


    »Das hat er. Er hat sich sehr darauf gefreut, nicht mehr allein in der Abtei wohnen zu müssen.«


    »Wieso? Gab es dort etwas, das Grayson nicht gefiel?«


    Ingrid war sich bewusst, dass ihre Fragen viel zu brüsk waren, aber das war ihr egal. Vander rieb sich den Nacken. Seine Lippen öffneten sich leicht, während er nach einer Antwort suchte.


    Gabby kam ihm zu Hilfe. »Ich persönlich kann diese Gargoyles nicht ausstehen, die überall zu sehen sind. Hässliche kleine Dinger. Mama sollte sie herunterreißen lassen, bevor sie die Galerie eröffnet.«


    Vander durchbohrte Gabby mit einem todernsten Blick. »Das kann sie nicht tun. Diese Gargoyles schmücken die Abtei seit Jahrhunderten. Sie zählt zu den ältesten und architektonisch bedeutendsten Bauwerken. Sie gehören dort hin. Wenn Ihre Mutter ein Auge für Kunst hat, dann muss sie sehen, was das für Meisterwerke sind.«


    »Meisterwerke?« Gabby schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Sie werden alle Kunden der Galerie verschrecken, wenn wir sie dort oben belassen.«


    Ein kurzes Lächeln huschte über Vanders Lippen, bevor sie sich wieder zu einer grimmigen Miene verzogen. »Sie sind von historischer Bedeutung.«


    »Sie sind nicht aus Paris, ja, nicht einmal aus Frankreich«, bemerkte Gabby. »Wieso sind sie Ihnen so wichtig?«


    Ingrid bedeutete ihrer Schwester mit einem scharfen Blick zu schweigen, während Vander hinter dem Tresen verschwand. Sie hätte Gabby am liebsten in den Arm gekniffen. Ihre Schwester hatte ein Feuer in sich, das immer in den falschen Augenblicken aufloderte. Vander bereute es zweifellos bereits, dass sie überhaupt in seinen Laden getreten waren.


    »Sie haben recht, ich komme aus Pennsylvania«, antwortete er, während er einen Stapel Bücher auf einem der rückwärtigen Regale durchsah. »Aber ich lebe schon lange genug in Paris, um den Wert von Gebäuden wie der Abbaye Saint-Dismas zu schätzen. Haben Sie eine Ahnung, wie alt dieses Bauwerk ist? Die Grundmauern lassen sich auf den Anfang des 10. Jahrhunderts datieren.«


    Er zog ein Buch ganz unten aus dem Stapel, ohne die anderen, die darüber in Unordnung gerieten, zurechtzurücken. Dann trat er mit einer ruckartigen Bewegung wieder hinter dem Tresen hervor. Obwohl es Gabby gewesen war, die sich so ungebührlich über die Gargoyles geäußert hatte, hielt Vander das Buch nun Ingrid hin.


    »Wenn Sie das gelesen haben, werden Sie verstehen, was ich meine«, sagte er.


    Ingrid nahm das große, quadratische Buch, dessen Lederrücken schlaff über lose zusammengehefteten Pergamentseiten hing. Vander hielt es an einer Seite fest, während Ingrid das verblichene, uralte Deckelbild betrachtete. Es war kein Titel auf dem Rücken oder dem abgegriffenen Umschlag zu sehen.


    »Oh. Nun gut, von mir aus«, sagte sie. »Wie viel schulde ich Ihnen?«


    Er lächelte. »Keinen Sou. Das Buch gehört nicht mir, sondern Ihrem Bruder.«


    Ingrid runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Hat er es Ihnen geliehen?«


    Grayson verlieh normalerweise keine Bücher. Sie waren ihm viel zu kostbar, als dass er es riskiert hätte, sie nicht wiederzubekommen.


    »Er hat es hier gekauft, mit nach Hause genommen, gelesen und dann zurückgegeben«, erklärte Vander.


    Nun war Ingrid noch verwirrter. Grayson hatte ein Buch zurückgegeben? Unvorstellbar! Er behielt selbst die langweiligsten Werke, Gabbys Liebesromane eingeschlossen.


    »Ich möchte Ihnen keine Angst machen«, raunte Vander, bevor er das Buch losließ. Ingrid wollte gerade fragen, was er damit sagen wollte, als er schnell weitersprach. »Ihr Bruder hat sich in der Abtei sehr wohl gefühlt. Er interessierte sich für die Geschichte des Gebäudes; daher kam er hierher und suchte nach Literatur darüber. Er erzählte oft von Ihnen. Er hat Sie vermisst.« Vander legte den Kopf ein wenig schräg und entließ sie nicht aus seinem Blick. »Verständlicherweise.«


    Ingrids Augen weiteten sich angesichts dieser Kühnheit. Ein warmes, unerwartet angenehmes Gefühl machte sich leise in ihrer Brust breit. Verflixte Haut! Binnen zwei Sekunden würde sie so rot wie eine Tomate sein. Sie drückte das Buch an die Brust und löste sich aus Vanders Blick.


    »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Mr. … Vander.« Nun flutete die Hitze noch schneller über ihr Gesicht.


    »Griddy, er heißt doch nicht Mr. Vander«, sagte Gabby.


    Ingrid warf ihrer Schwester einen bösen Blick zu. »Und ich heiße nicht Griddy.« Wieder fanden ihre Augen die des Buchhändlers. Er lächelte und genoss es offenbar, wie peinlich ihr die Lage war. »Ich heiße Ingrid«, sagte sie ruhig und entschied sich gegen das eher formale Lady Ingrid, auch wenn sie es eher gewohnt war.


    »Ich weiß«, sagte er. »Und mein Familienname lautet Burke. Aber bitte, nennen Sie mich Vander.«


    Ingrid nickte und beobachtete, wie sich sein schiefes Lächeln wieder glättete. Wieder schien er ihre Kleidung und ihr Haar genau zu mustern. Er sah alles an, nur nicht ihr Gesicht. Hielt er sie aus irgendeinem Grund für seltsam? Wenn Grayson ein Freund gewesen war, hatte er Vander vielleicht intime Details mitgeteilt? Ingrid hantierte ungelenk mit dem schweren Buch. Hatte ihre Mutter Grayson von den Geschehnissen mit Anna geschrieben, und hatte Grayson Vander gegenüber etwas davon erwähnt?


    Sie hatte nicht die Absicht gehabt, Annas Verlöbnis zu ruinieren, sie hatte nur versucht, aus dem Ballsaal zu fliehen, bevor irgendjemand sah, wie sie in Tränen ausbrach. Ingrid schloss die Augen, um diese elende Erinnerung beiseitezuschieben. Der Tisch, gegen den sie sich gelehnt hatte, so ein kleines, wackliges Ding. Der Kandelaber, den sie dabei umgestoßen hatte. Die Vorhänge des nahen Fensters, die plötzlich in hellen Flammen standen. Ingrid verstand noch immer nicht, wie die Kerzenflammen die roten Damastbahnen hatten erreichen können.


    »Wenn ich Ihnen irgendwie dabei helfen kann, Grayson zu finden, sagen Sie es mir bitte.« Vanders Stimme löschte die Erinnerungen aus. Ingrid öffnete die Augen. »Und ich werde Ihnen bald in der Abtei meine Aufwartung machen. Wenn Sie meinen, dass dies akzeptabel wäre.«


    Gabby schlang die Hand um Ingrids Ellbogen und zog sie zur Tür. »Natürlich, Mr. Burke. Vielen Dank.«


    Sie gab Ingrid kaum die Möglichkeit, eine kurze Verabschiedung hervorzustottern, während sie ihre Schwester aus dem Laden zog und dann eilig auf die Kutsche zuhielt.


    »Was für ein Jammer«, sagte Gabby und seufzte, während Bertrand die Tür verriegelte und auf den Kutschbock stieg.


    »Was meinst du?« Ingrid zog den Vorhang vor dem Fenster beiseite, um in die unterteilten Schaufenster der Buchhandlung zu spähen.


    »Das ist so eine Verschwendung. Wenn jemand so gut aussieht und dabei so schrecklich langweilig ist.«


    Ingrid löste den Blick von dem Geschäft. »Das würdest du nicht sagen, wenn er mit dir geflirtet und nicht gestritten hätte.«


    Gabby schnaubte. »Hast du ihn gehört? Sie sind von historischer Bedeutung.«


    Ingrid lachte unwillkürlich auf. Ihre Schwester imitierte den amerikanischen Akzent sehr gut.


    »Nun, aber vielleicht sind sie das«, sagte sie und fuhr mit der Hand über den Buchdeckel. Dann klappte sie das Buch an einer beliebigen Stelle auf und zuckte zurück angesichts der Illustration, die ihr entgegenblickte: das detailgetreu gezeichnete Gesicht eines Gargoyle mit seinen leeren, hervorquellenden Augen und der hundeähnlichen Schnauze, die zu einer grimmigen Miene verzogen war.


    Gabby stieß mit dem Ellbogen gegen Ingrids, und durch die Bewegung klappte das Buch wieder zu. »Und jetzt hat er einen Grund, in der Abtei vorbeizuschauen, nicht wahr?«


    Ingrid erwiderte den Stoß mit dem Ellbogen. »Ich würde einen Besuch Mr. Burkes nur aus einem Grund begrüßen – wenn er Nachrichten von Grayson brächte.«


    Sie faltete die Hände über dem Deckel. Welche Rolle spielte Architektur? Mit jeder Stunde, die verging, krampfte sich die Faust in ihrer Brust mehr zusammen. Ihr Bruder war verschwunden. Es musste etwas geben, das sie tun konnten, und sie war sicher, dass die Polizei es ablehnen würde, wenn sie sich an der Suche beteiligen wollte.


    Grayson brauchte Hilfe. Ihre Hilfe. Und mit oder ohne Zustimmung der Polizei würde sie dafür sorgen, dass er sie bekam.


    Die Wunden heilten langsam. Es verging nie so viel Zeit, dass aus den Bissspuren kein Blut mehr ausgetreten wäre, bevor das Monster mit den Fangzähnen zurückkehrte.


    Grayson streckte den nackten Arm aus und bewegte die Finger. Mindestens ein halbes Dutzend Bisse mit je vier Einstichen waren auf seinem Arm zu sehen. Im ständig blauschwarz flackernden Licht erschienen sie wie tiefe Löcher in seiner blassvioletten Haut. Das Geschöpf trank Graysons Blut, war dabei aber kein Vampir, wie ihn sich Goethe, Lord Byron oder auch dieser neue Autor, Stoker, vorgestellt hatten. Und Grayson fühlte sich auch nicht ausgesaugt und schwach, sondern besser als in dem Augenblick, als er an diesem seltsamen Ort erwacht war. Stärker, gewissermaßen.


    Er legte den Arm gegen seinen Bauch. Wo auch immer er sein mochte, er musste sich etwas überlegen, um hier herauszukommen. Dieses Vieh mit den Fangzähnen, die Frau mit der Kapuze … sie waren keine Menschen. Keines der Wesen, die Grayson vor dem Eingang der dunklen, tunnelartigen Höhle erspäht hatte, waren Menschen. Bei einigen schien das Rückgrat ausgerenkt, andere wiederum hatten überhaupt keins, und einige erschienen völlig missgebildet, während es auch Geschöpfe mit mehr Gliedmaßen gab, als Grayson zählen konnte, bevor sie wieder außer Sicht gerieten.


    In dem uralten Buch, das er in Vanders Buchhandlung entdeckt hatte, war von außerweltlichen Geschöpfen die Rede gewesen, aber Grayson hatte mit diesem Buch nichts mehr zu tun haben wollen, nachdem er von den Gargoyles gelesen und dann die dunklen Flügel über der Abtei entdeckt hatte. Nachdem er begriffen hatte, dass das, was in dem Buch stand – und was ihm Vander und seine Freunde berichtet hatten –, der Wahrheit entsprach. Aber was genau hatten sie ihm gesagt? Warum konnte er sich nicht daran erinnern?


    Er schloss die Augen und kniff die Lider zusammen. Ganze Erinnerungsblöcke fehlten ihm, ganz besonders, was die Nacht betraf, in der man ihn hierhergebracht hatte. Einzelne Bilder fielen ihm ein, aber es war, als wollte man durch Milchglas sehen: sein Bild im Spiegel der Eingangshalle, sein schwarzseidener Zylinderhut, der aussah, als ob er eher seinem Vater und nicht ihm selbst gehörte. Die gestärkten Spitzen seines Kragens waren nicht gleichmäßig gebügelt und ragten auf einer Seite als größeres Dreieck hervor als auf der anderen. Er griff sich an den Hals und fühlte dort das nun beschmutzte und zerrissene Anzughemd, dem der gestärkte Kragen und die Manschetten fehlten.


    Ich war zu vertrauensselig. Er hatte jemandem vertraut, und das war ein Fehler gewesen. Seine Hand schloss sich um die Knöpfe der Hemdleiste. Aber wem? Wem hätte er nicht trauen dürfen?


    Eine kurz aufblitzende Bewegung an der Stirnseite der Höhle lenkte ihn ab. Instinktiv ließ Grayson die Hand sinken und drückte sich so weit in die Ecke wie möglich. Es nützte nichts. Das Wesen mit den Fangzähnen war zurück, ging auf zwei Beinen auf ihn zu, aufrecht wie ein Mensch. Und dennoch waren seine Hände mit den Büscheln eines schimmernden, öligen Fells bedeckt, die Nägel liefen zu geschärften Klauen aus. Und es hatte Fangzähne.


    Die Grayson besonders gut kannte.
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    Gabby ignorierte den kalten Schweiß, der unter ihrem Hemdchen und dem Coutil-Korsett aus Satin ausbrach. Wenn sie jetzt ihrer Angst nachgab, dann würde sie nie die Informationen bekommen, für die sie es soeben riskiert hatte, sich aus der Abtei zu schleichen. Dennoch schienen sich die Wände der eigentlich geräumigen Kutsche um sie herum zusammenzuschieben, während Bertrand die Pferde zum Halten brachte. Kurz blitzte der Gedanke auf, dass es vielleicht besser gewesen wäre, Ingrid mitzunehmen, aber er war schon vergangen, noch bevor Bertrand vom Kutschbock sprang.


    Ihre Schwester hätte missbilligend die Augenbrauen hochgezogen, wenn sie gesehen hätte, was Gabby trug: ein Abendkleid aus schlichtem, rotem Satin mit einem schwarzen Spitzenüberwurf und einem tiefen, ebenfalls von schwarzer Spitze gesäumten Ausschnitt, der ihr üppiges Dekolleté betonte. Es war ganz bestimmt kein Kleid, wie es sich für ein noch nicht einmal sechzehnjähriges Mädchen am hellen Nachmittag ziemte.


    Aber Henri einen Besuch abzustatten gehörte sich ohnehin nicht.


    Nein. Es war besser, dass sie allein gekommen war. Ingrid hätte Gabby nur vorgeworfen, selbstsüchtig und schamlos zu sein. Sie hätte vermutet, dass sie nur den kecken Kellner wiedersehen wollte und sich nicht genug um das Wohlergehen ihres Bruders sorgte. Ingrid. Sie konnte so steif sein. So überheblich.


    Grayson war schließlich auch ihr Bruder, oder etwa nicht? Zwar konnte sie nicht seine Sätze vollenden oder stundenlang mit ihm über die Geschichte irgendeines unerheblichen Landes oder irgendwelcher unbekannten Leute sprechen, aber sie liebte Grayson trotzdem ganz genauso. Und ob Ingrid das nun gefiel oder nicht, auch sie teilte etwas mit ihrem Bruder. Genau wie Gabby war er voller Feuer, immer zu Streichen aufgelegt und kühn. Und wenn die Suche nach neuen Informationen ein wenig Kühnheit erforderte, dann war sie nur zu gern dazu bereit.


    Gabby zog das kleine Stück braunen Metzgereipapiers aus ihrer Manteltasche. Darauf stand in geneigter Handschrift Hôtel Bastian, Rue de Sèvres 95, Apt. 3, 18 Uhr, Soiree. Sie drehte das Papier zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her und musste daran denken, wie Henri ihr die Nachricht an jenem Morgen in die Finger gedrückt hatte, als er ihr so galant die Hand geküsst hatte. Es hatte in ihr einen unerklärlichen Kitzel ausgelöst, anschließend das Papier zu fühlen, und sie hatte dem Augenblick entgegengefiebert, da sie unbeobachtet und abseits von Ingrids wertendem Blick würde lesen können, was der junge Mann ihr mitteilen wollte.


    Als sie es dann endlich getan hatte, beschloss Gabby sofort, dass sie gehen würde – aber nur, um nach Grayson zu fragen. Henri kannte ihn. Vielleicht kannten ihn die Freunde, die bei dieser Soiree sein würden, auch. Das einzige Problem war die Zeit. Es war jetzt gerade erst drei Uhr nachmittags.


    Bertrand öffnete den Wagenschlag. Die Luft war beißend kalt, so klar und eisig, dass Gabbys Lungen sich beinahe dagegen sträubten. Das Fest würde erst in drei Stunden beginnen, zu einer Zeit, da ihre Mutter sie nicht mehr aus dem Haus gelassen hätte. Daher hatte sie schon jetzt losfahren müssen – aber das war für Gabby in Ordnung. Sie hatte eine Adresse, Henris zweideutige Einladung und ein Kleid, das dafür sorgen würde, dass sie jede Information bekam, die sie verlangen würde.


    Das Hôtel Bastian war kein Hotel im ihr vertrauten Sinne, sondern ein vierstöckiges Stadthaus mit einer Fassade aus weißgetünchten Mauersteinen und schwarzen Eisengeländern, gekrönt von einem Mansardendach. Es war eines von vielen in dieser Straße; einige beherbergten Geschäfte mit bunt gestreiften Markisen im Erdgeschoss, zu anderen führten graue Steinstufen hinauf. Die Fahrbahn war gesäumt von kahlen Bäumen, deren dünne Stämme und nackte Zweige sich dicken Schneewolken emporreckten.


    Gabby stieg die steile Treppe zu der zweiflügeligen Eingangstür hinauf, deren Fenster mit aufwendiger Bleiverglasung gestaltet waren. Es gab keine Klingel und auch keinen Türklopfer, und nachdem sie kurz gewartet hatte, kam sie zu dem Schluss, dass es hier auch keinen Diener gab. Sie kam sich ungeheuer skandalös vor, als sie die Tür schließlich selbst öffnete. Tapfer widerstand sie dem Impuls, sich noch einmal zu Bertrand umzusehen. Sie würde es tun und zu Henri hinaufgehen. Wie konnte sie ihren Ruf in Paris ruinieren, wenn sie noch gar keinen hatte?


    Die lang gestreckte Eingangshalle hatte einen schwarzweißen Fliesenboden, in dessen Mitte eine einzige rote Fliese eingearbeitet war. Seltsamerweise gingen keine Türen oder Zimmer von diesem Flur ab. Gabby wunderte sich kurz darüber, ging aber dennoch gleich zu der Wendeltreppe, die zu den oberen Stockwerken führte. Sie hob den Saum ihres Gewands, damit er nicht über die schmutzigen Marmorstufen schleifte, und stieg zum ersten Stock hinauf. Hier gab es durchaus Türen, die jedoch ebenso wenig wie der Eingang Zahlen, Klingeln oder gar Klopfer aufwiesen.


    Gabby zögerte. Sie sollte zur Wohnung Nummer 3 kommen, so stand es auf Henris Papier. Sie konnte nur vermuten, dass es die dritte Tür zur Linken war. Zögernd hob sie die Hand, um anzuklopfen.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Mit einem kleinen Aufschrei fuhr Gabby zur Treppe herum, von der die tiefe Stimme erklungen war. Das Einzige, was sie sah, als ihr Herzschlag wieder zu einem normalen Rhythmus fand, waren durchdringend blaue Augen, die von langen, kohlrabenschwarzen Wimpern eingerahmt wurden. Der Junge hatte Englisch gesprochen, wenn auch mit Akzent.


    »Ich …« Gabby bemühte sich um Haltung. »Ich suche jemanden.«


    Der Junge, der sich bei näherer Betrachtung eher als junger Mann vom Alter ihres Bruders entpuppte, nickte zu der Tür, vor der sie stand. »Die Wohnung dort gehört Henri.«


    Er musterte ihren Samtmantel und das tiefrote Kleid darunter. Seine dicken, schwarzen Brauen zogen sich geringschätzig zusammen.


    Gabbys Wangen brannten. »Nun, ja, ich suche zufällig nach Henri, vielen Dank.«


    Der Mann hob einen Mundwinkel, schien sich aber den Rest des Lächelns verbeißen zu wollen. »Der ist nicht hier, lass.«


    Als sie diesen Dialektausdruck für Mädchen hörte, wurde Gabby klar, dass sie einen Schotten vor sich hatte. Sie trat näher an Henris Tür, während der Mann die letzten Schritte der Treppe nahm und an ihr vorbeiging. Er hatte einen federnden Schritt, der geradezu vor Überheblichkeit strotzte.


    »Mir ist bewusst, dass seine Soiree nicht vor sechs Uhr beginnt«, hob sie an und wollte eine Entschuldigung dafür vorbringen, weshalb sie so elegant angezogen war. Auch brauchte sie eine Ausrede, weshalb sie so früh und ohne Anstandsdame hier erschien und an die Tür eines jungen Mannes klopfte.


    Der Schotte sah sich nur halb zu ihr um, während er zu der Treppe ging, die zum zweiten Stock führte. Dennoch konnte sie das belustigte Funkeln in seinen veilchenblauen Augen erkennen. Sein Lächeln zeigte schimmernd weiße Zähne, und ein Grübchen prägte sein kantiges Kinn.


    »Soiree?«, wiederholte er und griff mit einer seiner großen Hände nach dem eisernen Treppengeländer. Er öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, und schloss ihn dann wieder. »Ist ja auch egal. Kommen Sie um sechs wieder, Kleine. Wenn es Ihnen gelingt, sich von den Schürzenbändern Ihrer Mutter loszumachen.«


    Er stieg nun die Treppe hinauf, und seine Sohlen machten ein zischendes Geräusch auf den Marmorstufen. Gabby empfand es als beleidigend, dass er sie als kleines Mädchen betrachtete. Dann stieg ihr die Röte ins Gesicht, weil er offenbar genau gewusst hatte, wie alt sie war. Dabei war sie sich so sicher gewesen, dass sie es geschafft hatte, sich zumindest ein paar Jahre älter zu machen.


    Gabby tat, was sie immer tat, wenn sie sich beleidigt und erniedrigt fühlte. Sie ging zum Angriff über.


    »Ich bin alt genug, um ohne die Aufsicht meiner Mutter unterwegs zu sein«, rief sie dem Mann nach. »Und wenn Sie überhaupt eine Ahnung hätten, dann wüssten Sie, dass es nicht das wache Auge meiner Mutter gewesen wäre, sondern das meiner Gouvernante.«


    Sie hatte es kaum ausgesprochen, da schloss sie flatternd die Augen. Gouvernante? Das war doch noch schlimmer. Warum hatte sie nicht gleich gesagt, dass sie noch eine Kinderfrau hatte? Die Füße des Schotten verharrten. Einen Augenblick war es still, dann wandten sie sich um und kamen langsam wieder die Treppe herunter. Der Mann schwieg, bis er ganz unten angekommen war, aber seine Augen glitzerten vor Übermut. Gabby wünschte, sie hätte ihren Mund gehalten.


    »Ich weiß eine Menge, Kleine.« Mit seinem entspannten, arroganten Gang bewegte er sich auf sie zu. »Ich weiß von der Nachricht, die Henri Ihnen zugesteckt hat und auf der steht, dass hier in diesem Haus um sechs ein Fest stattfindet.«


    Gabby ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. »Das ist ja auch keine schwierige Schlussfolgerung. Das meiste davon habe ich Ihnen ja gerade erzählt.«


    Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann Gabby spielerisch zu umkreisen. Sie wich zur Seite aus.


    »Ich weiß, dass die Soiree des guten Henri aus zwei Personen bestehen wird – aus Ihnen und ihm«, erklärte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich weiß, dass Sie zunächst Feuer spucken und durchaus erwägen werden, ihm eine kräftige Ohrfeige zu verpassen, genau wie die anderen Mädchen, bei denen er diesen Trick angewandt hat. Aber dann wird er seinen Charme spielen lassen wie ein Marionettenkünstler, oh ja. Sie werden sich in diesen Fäden verfangen, und schließlich werden Sie nachgeben und bleiben.« Der Schotte hielt inne und sah in Gabbys wütende Augen. »Genau wie die anderen Mädchen.«


    Ihr Blut wallte heiß auf vor Scham.


    »Ich bin nicht wie andere Mädchen«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    Seine Augen wanderten nun zu dem Ausschnitt ihres Mantels und dem Kleid, das ein wenig darunter hervorblitzte. »Das sehe ich.«


    Wie unverschämt! Gabby straffte die Schultern. »Wenn Sie glauben, ich sei hier für ein Stelldichein mit Henri …«


    »Was würde mich wohl auf so einen Gedanken bringen?«


    »… einem jungen Mann, den ich kaum kenne«, fuhr Gabby fort.


    »So eine schöne englische Rose wie Sie.«


    »Hören Sie auf!« Gabby stampfte mit dem Fuß auf und wünschte sich sofort, eine so kindische Geste unterlassen zu haben.


    Der Schotte hob abwehrend die Hände. Er verbiss sich ein spitzbübisches Grinsen, wobei Gabby von der klaren Linie seiner vollen Lippen eigentümlich abgelenkt wurde. Seine Nase war ein wenig nach links gebogen, als ob er sie sich einmal bei einem Faustkampf gebrochen hätte. Diese kleine Unvollkommenheit ließ ihn etwas durchtrieben und viel älter als seine neunzehn oder zwanzig Jahre erscheinen. Gabby hob das Kinn und bemühte sich zumindest um den Anschein von Contenance.


    »Ich bin nur hier, weil ich herausfinden möchte, was Henri über meinen Bruder weiß.«


    Der Schotte verschränkte die Arme. Gabby konnte ihre Augen nicht von seiner herrlich breiten Brust und den kräftigen Schultern abwenden. Er war ebenso attraktiv wie unangenehm.


    »Wieso würden Sie Henri wohl nach einem Verwandten fragen müssen?«


    Es war der erste aufrichtige Satz, den er ihr gegenüber nach »Kann ich Ihnen helfen« geäußert hatte.


    »Ich denke nicht, dass Sie das etwas angeht«, sagte sie und löste sich aus seinem gebieterischen Blick.


    Seine Augen waren wie Messer, die ihre Tarnung Schicht um Schicht abschälten: das aufgetürmte Haar, das viel zu erwachsene und anzügliche Kleid, das Rouge auf ihren Wangen und die Farbe auf ihren Lippen. Sogar die aufgesetzte Kühnheit. Ganz plötzlich fühlte sie sich lächerlich, viel jünger als jemand, der in ein paar Wochen sechzehn wurde, und wie in einem dummen Spiel gefangen.


    »Sagen Sie mir den Namen Ihres Bruders, vielleicht kann ich Ihnen helfen – wobei ich einräumen muss, dass es sich vielleicht lohnen würde, auf Henris Soiree zu warten«, sagte er und ließ dabei gerade genug Belustigung in seinen Worten mitschwingen, dass sie sich schon wieder ärgerte.


    »Im Augenblick sehe ich nichts, worauf es sich zu warten lohnen würde. Bitte entschuldigen Sie mich.« Damit hob sie ihre Röcke und rauschte an ihm vorüber.


    »Sie haben ein paar ordentliche Funken in sich, was, Kleine?«


    Sie blieb stehen. Er hatte recht. Sie hatte Feuer. Aber sie war hierhergekommen, um mit Henri zu sprechen, und bisher hatte sie noch nicht einmal bei ihm angeklopft.


    Und so drehte sie sich auf dem Absatz um, sah starr durch den amüsierten Blick des Schotten hindurch, ging zu Henris Zimmer zurück und klopfte mit spitzenverhüllten Knöcheln dreimal gegen die Tür.


    Die Angeln quietschten, als das Türblatt leicht nach innen schwang. Gabby fühlte mehr, als dass sie es sah, wie der Schotte hinter sie trat.


    »Henri kommt frühestens um vier von der Arbeit im Café nach Hause«, sagte er.


    Zuerst dachte Gabby, dass vielleicht in die Wohnung eingebrochen worden war und der Dieb bei seinem hastigen Verschwinden die Tür offen gelassen hatte. Doch diese Überlegung schob sie schnell beiseite. Das hier war nicht wie in einem der Romane, die sie so gerne las. Das hier war die Realität, die vermutlich höchst langweilig damit zu erklären war, dass Henri früher Feierabend gemacht hatte.


    Sie schob die Tür ein wenig weiter auf. »Bonjour, Henri?«


    »Warten Sie.« Der Schotte rempelte sie an, als er sich vor sie stellte und vor der dunklen Wohnung abschirmte. »Henri?«


    »Er hat mich eingeladen, nicht Sie.« Damit schob sie sich an dem kompakten Körper des Mannes vorbei und betrat die Wohnung.


    Helle Streifen Sonnenlicht umrahmten die Fenster, deren Vorhänge zugezogen waren. Es war eine Einzimmerwohnung, armselig möbliert. Es gab ein Sofa mit wackligen, abgespreizten Lehnen und einen Tisch mit zusammengewürfelten Stühlen. Gabby roch die widerwärtigen Ausdünstungen von Terpentin und Ölfarben, noch bevor sie in einer Ecke eine Leinwand entdeckte, vor der auf dem Boden Gläser mit Farben und Pinseln standen. Henri war Maler. Es überraschte sie nicht; er hatte schon so eine Ausstrahlung gehabt. Auf der anderen Seite des Zimmers befand sich ein Himmelbett mit zerwühlten Laken, in denen sich eine Wölbung abzeichnete.


    »Henri, Junge, steh auf. Du hast Gesellschaft«, rief der Schotte. Gabby ärgerte sich über den Ausdruck Gesellschaft. Wahrscheinlich stellte er sich vor, dass Gabby eine dieser lockeren Frauen war, die nichts Besseres zu tun hatten, als sofort in dieses Himmelbett hineinklettern zu wollen.


    »Ich werde nur einen Augenblick bleiben, und ich bin mir nicht sicher, ob ich dabei gute Gesellschaft sein werde«, sagte sie und ging zielstrebig zum Bett. Henris Kopf mit den zerzausten blonden Locken war tief in den Kissen vergraben. »Henri, es tut mir leid, dass ich schon so früh hier bin, aber ich muss Sie nach meinem Bruder fragen …«


    Ihre Worte verklangen.


    Henri lag seltsam da. Flach auf der Matratze ausgestreckt, mit der Brust nach oben, die Arme seitlich abgelegt. Aber sein Kopf … die Nase zeigte nach unten ins Kissen.


    »Ach du meine …« Galle stieg ihr in die Kehle. Sie merkte kaum, wie der Schotte sie zur Seite riss und vom Bett wegführte.


    »Er ist …« Gabby schloss die Augen. »Ist er tot?«


    Der Schotte schenkte ihr keine Beachtung. Er ging zum Fenster und riss die Vorhänge auf. Milchiges Licht fiel auf das Bett und Henris verdrehten Körper. Wieder machte sich Übelkeit in Gabby breit. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, wandte sich aber nicht ab. Der junge Kellner trug seine Arbeitskleidung aus dem Café samt den noch zugebundenen Schuhen. Nicht einmal sechs Stunden zuvor hatte er noch mit ihr geflirtet. Und jetzt … Gabby konnte es nicht begreifen.


    Der Schotte beugte sich über das Bett und betrachtete den Körper des Toten aufmerksam. Er sah ihm in das eine, halb geöffnete Auge, das dumpf ins Leere starrte. »Was hast du getan, Henri?«, flüsterte er.


    »Was er getan hat? Er wurde umgebracht. Wir müssen die Polizei rufen«, stieß Gabby hervor, die wieder zu sich kam. »Ich gehe schon.«


    Der Schotte erhob sich mit einem Ruck. »Nein. Keine Polizei.«


    »Aber sie müssen es doch wissen. Es muss doch jemand kommen und seinen …«, sie senkte die Stimme, »seinen Leichnam untersuchen.«


    »Ich kümmere mich um ihn.«


    Zwar wollte Gabby Henri nicht noch einmal ansehen, trat aber trotzdem ans Fußende des Bettes. »Sie? Und wie wollen Sie das tun?«


    »Hören Sie, Miss …« Er wartete darauf, dass sie ihm ihren Namen nannte.


    »Waverly«, flüsterte sie.


    Der Schotte hob den Blick vom Bett und sah sie durchdringend an. Einen halben Herzschlag später wandte er sich wieder ab.


    »Er kann Ihnen nun nichts mehr über Ihren Bruder verraten«, raunte er. Dann, lauter: »Es ist am besten, wenn Sie jetzt gehen.«


    Sie sah das zerwühlte Bettzeug rund um Henris verdrehten Körper an und fühlte, wie ihr Puls aussetzte. Sie wollte gehen.


    »Und am besten vergessen Sie die letzten zehn Minuten Ihres Lebens«, fügte er hinzu. Gabby nickte schwach, obwohl sie wusste, dass sie diesem guten Rat niemals würde Folge leisten können.


    Der Schotte fuhr sich mit den Fingern durch sein kurz geschnittenes Haar. »Haben Sie eine Kutsche, die auf Sie wartet?«


    »Ja.«


    »Dann gehen Sie dort hin.«


    »Aber ich …«


    Er gebot ihr mit einer Armbewegung zu schweigen. »Bitte, Kleine, Sie müssen gehen.«


    Zwar war sein Ton etwas weicher geworden, aber sein durchdringender Blick duldete keinen Widerspruch. Gabbys Augen glitten ein letztes Mal über Henris Leichnam, bevor sie ihre Röcke raffte und aus der Wohnung stolperte. Als sie atemlos aus der Haustür rannte, wurde ihr bewusst, dass sie den Schotten gar nicht nach seinem Namen gefragt hatte. Es spielte keine Rolle, ermahnte sie sich, als Bertrand den Wagenschlag schloss und sie sich in der Sicherheit der Kutsche befand. Sie hatte ohnehin nicht die Absicht, jemals wieder ins Hôtel Bastian zurückzukehren.


    Die Spitze des Füllfederhalters schwebte über dem Büttenpapier, das Ingrid auf dem Schreibtisch ihres Bruders ausgebreitet hatte. Sie hatte das Datum geschrieben (3. Dezember 1899) und die Anrede (Liebster Vater), aber das war alles. Wie sollte sie in Worte fassen, dass Grayson verschwunden war? Ingrid ließ den Füller auf die Tischplatte fallen. Ein Telegramm wäre besser, wegen der knappen, verkürzten Sätze, in denen kein Platz für Gefühle war. Oder für aufsteigendes Entsetzen.


    Als Ingrid und Gabby von Le Livre Rouge zurückkehrten, war ihre Mutter gerade dabei, zwei Polizeibeamte aus dem Haus zu werfen. Lady Charlotte Brickton hatte kein besonders zurückhaltendes Naturell, und als man ihr gesagt hatte, es sei kein Grund zur Panik, wenn sich ein fast achtzehnjähriger Bursche, der schon seit Monaten allein lebte, ein paar Tage nicht bei seiner Mutter meldete, hatte sie die beiden Herren beinahe an den Ohren aus dem Salon geschleift.


    »Schreibe an Vater«, hatte sie Ingrid angewiesen, kaum dass die beiden Mädchen die Abtei betreten hatten. »Bei Scotland Yard wird man das Verschwinden des einzigen Sohnes des Earls von Brickton nicht so leichtfertig abtun wie diese arroganten, nichtsnutzigen Gecken!«


    Ingrid und Gabby starrten ihre Mutter sprachlos an, als diese sie mit ausladenden Handbewegungen zur Eile trieb und dann erklärte, nun zur Abteikirche hinüberzugehen. Ingrid bezweifelte, dass sie dort beten wollte. Sie war sich vielmehr sicher, dass Mama ein paar Kirchenbänke umstoßen und mit Trümmerteilen um sich werfen würde, um ihre innere Anspannung abzubauen.


    Ingrid nahm den Füllhalter wieder zur Hand und stellte bestürzt fest, dass ein Schauer indigoblauer Tintentropfen über den Schreibtisch niedergegangen war und dabei den Umschlag des unbetitelten Buches besudelt hatte, das Vander Burke ihr gegeben hatte. Zurückgegeben, korrigierte sie sich. Das Leder war ohnehin schon völlig verschmutzt, da würden ein paar neue Flecken kaum auffallen.


    Ihr fiel die Gargoyle-Radierung wieder ein, die sie entdeckt hatte, als das Buch in der Kutsche aufgeklappt war. Architektur und Pariser Geschichte interessierten sie im Augenblick nicht, nun, da alles andere um sie herum in die Brüche ging. Aber das hässliche Bild des hundsgesichtigen Gargoyle beschäftigte sie schon. Es war sicherlich nur Einbildung gewesen, als sie am vorigen Abend geglaubt hatte, eine Bewegung auf den Mauervorsprüngen der Abteikirche zu sehen. Vielleicht war das Ding mit den schlagenden Flügeln nur ein besonders großer Rabe gewesen.


    Mit großer Sorgfalt blätterte sie durch die beinahe durchscheinenden Seiten, die am Rand mit offenbar vergoldeten, handgemalten Ornamenten versehen waren. Das Buch musste viele Hundert Jahre alt sein. Und dennoch hatte ihr Bruder es Vander zurückgegeben, anstatt es als Sammlerstück in seine Bibliothek einzureihen.


    Sie blätterte zu einem anderen Abschnitt des Buches. Es schlug sich mit einem lauten Geräusch auf. Hier entdeckte sie Bilder von Gargoyles, die sich auf einem Dach drängten, und weiteren, die auf einem steinernen Brückengeländer hockten. Die Gargoyles auf dem Dach hatten gefiederte Köpfe und Hälse und lange, zugespitzte Schnäbel. Der Brücken-Gargoyle sah weitaus weniger Furcht einflößend aus; er hatte einen clownsartigen Affenkopf und runde Wangen.


    Der Text war auf Französisch, aber es gab einen handgeschriebenen Kommentar am zollbreiten weißen Rand außerhalb der verzierten Umrahmung. Die geneigte, enge Handschrift rührte Ingrid zu einem Lächeln, gleichzeitig fühlte sie Tränen in sich aufsteigen. Sie kannte die Handschrift ihres Bruders so gut wie ihre eigene.


    Die erste Notiz oben auf der Seite lautete: Gargoyle-Statuen zeichnen ein geschütztes Gebäude aus. Darunter stand: Absichtlich Furcht einflößende Gesichter vertreiben böse Geister. Und dann: Überaus geschärfte Sinne … Geruchssinn, Gesichtssinn.


    Sie ließ die Fingerspitzen über die Buchstaben gleiten. Es war Graysons Angewohnheit, Notizen, Gedanken und Fragen auf die Seitenränder zu schreiben. Ingrid ärgerte sich stets darüber, vor allem, wenn er das in ihren geheiligten Büchern tat. Aber was hatte das zu bedeuten? Dass er das Buch zuerst hatte behalten wollen und es sich dann anders überlegt hatte? Das passte alles nicht zusammen.


    Weiter unten auf der Seite befand sich eine letzte Frage. Sie ließ Ingrid beinahe die Luft aus den Lungen weichen: Transformation von Stein zu Fleisch und Blut?


    Sie las die Notizen ein zweites Mal, dann ein drittes. Grayson konnte das, was er da geschrieben hatte, unmöglich ernst gemeint haben. Ein Gargoyle aus Stein, der zu einem Wesen aus Fleisch und Blut wurde?


    Noch einmal las sie die Sätze, bevor sie sich die Skizzen innerhalb der goldenen Umrahmung betrachtete. Die Gargoyles waren koloriert worden, wobei man ein Muster aus Punkten verwendet hatte, das ihnen einen kalten, soliden Eindruck verlieh. Aus Stein gemeißelt.


    Vielleicht hatte man Grayson an der Nase herumgeführt. Ingrid hatte oft genug erlebt, wie er auf der Suche nach Geistern durch Waverly House geschlichen war. Als er hier allein lebte, hatte er zudem so viel trinken können, wie er wollte und wann er wollte. Ingrid wusste, dass sie nach einer Ausrede suchte. Graysons Handschrift wäre nicht so akkurat gewesen, hätte er getrunken. Was hatte ihn dazu gebracht, dieses Buch aus Vanders Laden mitzunehmen und etwas über Gargoyles zu lesen? Ingrid richtete sich auf dem lederüberzogenen Schreibtischstuhl auf.


    Vielleicht hatte auch er etwas auf dem Dach der Abtei gesehen.


    Sie trat ans Fenster und sah zum Vorsprung an der Ecke hinüber, wo sie die schlagenden schwarzen Flügel bemerkt hatte. Natürlich war dort nichts, von den uralten Statuen abgesehen. Sie lehnte die Stirn gegen die Scheibe. Er hätte verrückt sein müssen, wenn er wirklich geglaubt hätte, die steinernen Gargoyles könnten lebendig werden.


    Die Sonne war inzwischen untergegangen, und ein stahlgrauer Himmel legte sich wie eine Decke über Paris. Gabby war von dort, wohin sie sich davongeschlichen hatte, noch immer nicht zurückgekehrt. Ihre Schwester konnte so enervierend sein. Mit noch nicht einmal sechzehn Jahren trieb sie sich ganz allein in Paris herum. Ihr konnte alles Mögliche zustoßen. Gabby dachte niemals nach, deswegen hatte Ingrid stets das Gefühl, das Denken für sie erledigen zu müssen. Und sich all die Sorgen zu machen, die Gabby sich eben nicht machte.


    Ingrid erwartete dringend ihre Rückkehr. Nicht nur, weil sie sich eingesperrt und krank vor Sorge fühlte, sondern auch, weil sie Bertrand und die Kutsche brauchte. Sie wollte die Adresse ausfindig machen, wo Graysons letzte Dinnerparty stattgefunden hatte, aber Bertrand war der Einzige, der sie ihr sagen konnte. Ingrid musste dort hin und mit den Gastgebern sprechen.


    Als sie die Augen öffnete, entdeckte sie zu ihrer Freude Bertrand, der auf dem Kutschbock sitzend hinter der Hecke erschien. Schnell klappte sie Graysons Buch wieder zu und rannte zur Eingangshalle hinunter. Sie stürmte durch die Haustür, bevor der Butler auch nur erschienen war, blieb nicht einmal stehen, um sich ihren saphirblauen Mantel über die Schultern zu werfen und zog im Gehen ein Paar Handschuhe an, blau wie Rotkehlcheneier. Ihre Mutter konnte jeden Augenblick aus der Abteikirche kommen, und wenn sie das tat, würde sie es Ingrid zweifelsohne verbieten, nach Einbruch der Dunkelheit allein fortzugehen.


    Die Kutsche hielt direkt vor der Tür des Wohnhauses. Bertrand betrachtete sie mit einem aus Erfahrung gefügigen Blick, als er den Bremshebel zog.


    »Müssen sich die Pferde ausruhen?«, fragte Ingrid, die Kirchentür fest im Blick.


    »Nein, Mylady«, erwiderte der Kutscher.


    »Hervorragend«, erklärte sie und machte sich bereit, den Wagenschlag selbst zu öffnen und ihre Schwester vom Sitz zu ziehen, falls Bertrand sich nicht beeilen sollte. »Können Sie mich zu der Adresse bringen, wo am letzten Donnerstag die Dinnerparty stattfand?«


    Er erstarrte, und seine Mundwinkel zogen sich grimmig nach unten. »Aber Mylady, um diese Zeit …«


    Bevor Bernard seine Einwände vorbringen konnte, stieß Gabby die Tür der Kutsche auf. »Ich komme mit.«


    Ingrid griff nach der Hand ihrer Schwester, kurz davor, die kleine Treppe selbst auszuklappen.


    »Nein, das tust du nicht. Wie konntest du mir solche Sorgen bereiten? Du bleibst hier und hältst mir den Rücken frei, falls Mutter je aus diesem Kerker herauskommen sollte«, erwiderte Ingrid und blickte zur Abteikirche hinüber.


    Bertrand half Gabby beim Aussteigen, und Ingrid entdeckte, dass die Augen ihrer Schwester weit aufgerissen und rotgerändert waren.


    »Du hast ja keine Ahnung, was gerade geschehen ist, Ingrid.«


    »Dazu ist jetzt keine Zeit. Erzähl mir alles, wenn ich wiederkomme.«


    »Aber Mylady, wir werden nach Sonnenuntergang unterwegs sein, und die Polizei hat dringend davor gewarnt«, unterbrach Bertrand sie. Ingrid war jedoch nicht bereit, jetzt mit ihm darüber zu diskutieren.


    »Das ist mir klar, Bertrand, aber ich muss trotzdem dorthin. Jetzt.« Sie hasste ihren überheblichen Ton, aber sie wusste, dass er ihrer Anweisung nur so Folge leisten würde. Den Gedanken an eine weitere Nacht des Grübelns, ohne etwas über Grayson in Erfahrung gebracht zu haben, ertrug sie nicht.


    Bertrand kniff die Lippen zusammen und half ihr in den Landauer. Sie sah noch einmal zur Kirche hinüber, aber dann fiel ihr Blick auf die Remise, wo Luc an einem Türpfosten lehnte und ihnen zusah. Selbst über den Kirchhof hinweg spürte Ingrid seine Augen auf sich ruhen. Sein Kinn war gesenkt, die Arme verschränkt, und sein Gesichtsausdruck verriet tiefstes Missfallen.


    »Aber Ingrid, es wird bald dunkel!«, rief Gabby.


    »Mir wird nichts passieren. Es ist wichtig«, antwortete Ingrid und nickte Bertrand zu. Er schloss die Tür.


    Wenige Sekunden später fuhren sie die Auffahrt hinunter und ließen Gabby mit besorgtem Gesicht zurück. Luc war von der Remisetür verschwunden. Der Landauer fuhr der Seine entgegen und ließ die monströse, graue Abtei hinter sich.


    Der Druck auf Ingrids Brust lockerte sich, als sie das Anwesen verließen, wenn auch nur ein wenig. Aber ganz allmählich, während Bertrand sie zu der Insel im Fluss lenkte, der Île de la Cité, kehrte die Unruhe zurück. Die Kutsche fuhr über die Bogenbrücke, die sich über der trägen, eisverkrusteten Seine spannte, und Ingrid spürte, wie die Sorgen sie noch schwerer niederdrückten als zuvor.


    Allmächtiger, es war aber auch dunkel. Der Himmel hatte sich von Stahlgrau zu fleckigem Kohlenschwarz gewandelt, wie ein Leichentuch, das sich über den schlanken Dachreiter und die beiden großen Glockentürme von Notre-Dame legte. Es waren keine Fußgänger unterwegs, keine Touristen oder Maler, die ihre Staffeleien zusammenklappten, da nun das Licht vergangen war.


    Als sie über die zweite Brücke rollten, die von der Insel zum nördlichen Seineufer führte, und in die dortigen Straßen einbogen, stellte Ingrid mit wachsender Unruhe fest, dass beinahe alle Bürgersteige und Straßenecken verwaist dalagen; es waren keine Fußgänger oder Kutschen unterwegs. Ein paar Restaurants wirkten nahezu verlassen, die Fenster der Ladengeschäfte waren schon dunkel und von Markisen verdeckt, hinter denen noch ein paar übrig gebliebene Baguettes hervorsahen.


    Eine kleine Gruppe Menschen stand ins Licht einer Straßenlampe getaucht, die an einem verschnörkelten Haken von einem Eisenpfahl hing. Ingrids Miene hellte sich auf, aber nur kurz. Es war ein Grüppchen Frauen, denen das Haar lose über die aus dem Mieder quellenden Brüste hing und die obszön gackerten. Ihr Anblick war nicht dazu angetan, Ingrid zu beruhigen.


    Die Pariser nahmen die jüngsten Vorfälle rund um die verschwundenen jungen Frauen offenbar sehr ernst. Zuvor hatte sie noch gedacht, Vander sei übertrieben besorgt gewesen, aber vielleicht waren ja auch weit schlimmere Dinge geschehen, als Monsieur Constantine ihnen verraten hatte. Anspannung machte sich in Ingrid breit, und das lackierte Holz der Kutschenwände erschien ihr plötzlich viel zu dünn und wenig schützend. Sie würde froh sein, wenn sie das fragliche Haus erreicht hatten, sie ihre Fragen stellen und dann zur Abtei zurückkehren konnte.


    Das Klappern der Pferdehufe auf dem Pflaster vermischte sich mit dem schweren, angestrengten Schnaufen der Tiere. Ein leises Pfeifen vom Kutschbock drang durch die beklommene Stille. Bertrands Melodie war Ingrid nicht vertraut, aber sie fühlte sich dabei weniger einsam. Das Geräusch gab der Welt draußen, außerhalb der Kutsche, ein wenig Substanz.


    Und dann hörte plötzlich alles auf.


    Bertrands Pfeifen verstummte. Die Pferde wieherten und blieben stehen. Die Kutsche schaukelte heftig und stand dann still. Ingrid richtete sich auf und fragte sich, ob sie vielleicht am Ziel waren, aber irgendwie war ihr klar, dass das nicht der Fall sein würde. Dass sie irgendwo mitten auf einer Straße standen. Dass irgendetwas nicht stimmte.


    »Bertrand?«, rief sie.


    Keine Antwort.


    »Bertrand, was geht da vor sich?« Ingrid beugte sich vor. Es war, als pulsierte jeder Zoll ihres Körpers, und der Schweiß brach ihr aus. Sie hatte diese Panik früher schon gespürt. Das unkontrollierbare Summen ihrer Adern und das elektrisierende Prickeln. Zuletzt bei der Verlobung von Jonathan und Anna, kurz bevor sie aus dem Ballsaal hatte fliehen wollen.


    »Reiß dich zusammen«, beschwor sie sich flüsternd selbst und zog sich die Seidenhandschuhe von den viel zu heißen Händen. Bertrand hatte noch immer nicht geantwortet. Die Pferde wieherten nicht mehr und hatten aufgehört zu stampfen.


    Mit einem Schlucken versuchte Ingrid die aufsteigende Angst zu bewältigen; sie fasste nach dem Türgriff und öffnete den Wagenschlag ganz leicht. Vorsichtig spähte sie durch den kleinen Spalt. Das Streulicht der runden Laternen, die auf den Pfählen entlang der Straße saßen, warf einen welligen Schein auf das polierte, grün lackierte Holz.


    »Bertrand?« Ihre Stimme klang schwach, und ihre Lungen fühlten sich an, als seien sie auf die Größe von Feigen geschrumpft.


    Ingrid stieß die Tür nun vollständig auf. Die eisige Nachtluft kroch in die warme Kutsche. Da das kleine Treppchen unter dem Fahrgestell eingeklappt war, musste sie den halben Meter bis zum Boden hinunterspringen. Ihre hochhackigen Stiefel schlugen hart auf das Pflaster. Sie kam ins Wanken, als ein Absatz abbrach.


    »Verdammt!«, fluchte sie und hielt sich an dem großen Speichenrad fest, während sie zum Kutschbock humpelte. Die Seitenlaterne brannte hell und ließ erkennen, dass ihr Kutscher auf dem Bock saß und die Zügel hielt.


    »Bertrand, was um aller Welt ist hier los? Wieso halten wir, und wieso haben Sie nicht …«


    Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Bertrand hatte sich nicht gerührt, als sie ihn ansprach. Nun, da sie näher trat, stellte sie fest, dass er nicht saß, sondern eher in sich zusammengesunken zu sein schien. Sie trat zum Bremshebel. Er war nicht festgezogen, und dennoch war die Kutsche völlig zum Stehen gekommen.


    Und jetzt sah Ingrid auch die Pferde. Sie stieß einen kurzen Schrei aus und stolperte rückwärts. Beide Tiere lagen zusammengebrochen vor dem Gefährt, noch vollständig angespannt und in Zaum und Zügel. Die Straßenlaternen warfen ein gelbes Licht auf den Bürgersteig und zeigten einen großen, dunklen Fleck, der sich unter dem Pferd ausbreitete, das ihr am nächsten war. Blut.


    Panik drehte ihr den Magen um. Ingrid sah die Straße in beide Richtungen entlang. Keine Menschenseele war zu sehen. Wenn es stimmte, was Monsieur Constantine gesagt hatte, sollte dann nicht die Polizei die Straßen patrouillieren?


    Es war kalt. Fast um den Gefrierpunkt. Und gerade hatte jemand die Pferde getötet, vielleicht auch Bertrand. Ingrid musste ganz sicher gehen. Sie stieg auf das Trittbrett und zog sich zum Bock hinauf; das Herz schlug ihr bis zum Hals. Bertrands Schultern waren nach vorn geneigt. Sein Kopf hing hinunter wie ein schwerer Apfel an einem dünnen Zweig.


    Vorsichtig tippte sie gegen seinen Arm. »Bertrand?« Sein Gesicht war größtenteils von einem fadenscheinigen Wollschal verhüllt, aber als Ingrid sich näher zu ihm beugte – so nahe, dass sie den Geruch von Bier und Pfeifentabak wahrnehmen konnte –, entdeckte sie, dass seine Augen weit aufgerissen waren und so viel Angst und Schrecken in ihnen stand, dass er zweifellos daran gestorben war.


    Um Gottes willen. Bertrand ist tot.


    Ein hartes Kratzen auf dem Bürgersteig ließ sie erschrocken zusammenfahren. Die Federn des Kutschbocks knarrten unter ihrer ruckartigen Bewegung. Ein gurgelndes Stöhnen und ein feuchtes Schnauben folgten. Die Geräusche schienen von überall um sie herum zu kommen. Ihre Augen hielten sich an den ausgestreckt daliegenden Pferden und dem schwarzen See von Blut fest. Was um aller Welt hatte so große Tiere so schnell und so lautlos töten können?


    Ingrid musste Hilfe holen, sie musste nach Hause. Sie durfte nicht still hier sitzen bleiben.


    Sie kletterte vom Bock, vergaß den abgebrochenen Absatz und kam prompt wieder ins Stolpern. Dann drang erneut ein schweres Schnaufen an ihr Ohr. Es hörte sich an, als ob Luft durch eine feuchte Schnauze eingesaugt und ausgestoßen wurde. Ein Rudel wilder Hunde, dachte sie. Aber die hätten doch die Pferde nicht angegriffen und getötet. Es hätte mehr Geräusche gegeben, und Bertrand hätte keine … Ingrid wurde schwindlig. Er hätte keine Todesangst vor Hunden gehabt.


    Sie wollte nicht darüber nachdenken, was diese Angst sonst ausgelöst haben mochte.


    Die Türen und Fenster der Ladengeschäfte in der Straße verschwammen zu einem schwarzen Film, als Ingrid an ihnen vorbeirannte. Das leise Gurgeln war wieder zu hören. Es verwandelte sich in ein tiefes, grollendes Knurren, aber Ingrid konnte nicht genau sagen, woher es kam. Es war hinter ihr, neben ihr, über ihr, hinter der nächsten gefährlich dunklen Gasse. Die Sohlen ihrer Stiefel schlugen aufs Pflaster, mischten sich mit dem Scharren von Pfoten und dem stetigen Geräusch langer Krallen.


    Hinter ihr.


    Sie spitzte die Ohren und lauschte aufmerksam. Ja, es war ganz deutlich hinter ihr. Ingrid warf einen Blick über ihre Schulter, erwartete einen Hund zu sehen – vielleicht sogar ein ganzes Rudel struppiger Geschöpfe mit vorstehenden Rippen. Ihre Füße kamen trippelnd zum Stehen.


    Das war es nicht, was sie sah.
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    Luc drehte die abgeknickten Ecken der Nachricht zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. Ein Botenjunge war kurz zuvor bei der Remise aufgetaucht und hatte ihm einen Umschlag von der Farbe frischen Blutes hingehalten. Darin verschlossen befand sich, wie Luc wusste, eine ebenso blutrote Karte – die Visitenkarte der Allianz.


    Die Allianz bestand aus Menschen, noch dazu solchen, die sich in alles einmischen mussten. Dennoch waren sie für die Entrechteten am ehesten das, was man als Verbündete hätte bezeichnen können. Sie hatten ihre Untergrundgruppen überall auf der ganzen Welt, so wie es auf der ganzen Welt Entrechtete gab, und sie kämpften gegen die Dämonen der Unterwelt, um für die Sicherheit der Bevölkerung zu sorgen. Die Gargoyles und die Allianz hatten daher vieles gemeinsam, aber das bedeutete nicht, dass zwischen ihnen Freundschaft bestanden hätte. Man hatte vielleicht eher von einer sehr zerbrechlichen Partnerschaft sprechen können. Beide Parteien wussten, dass es besser war, sich in Gegenwart der jeweils anderen zurückzuhalten. Die Lage war stets angespannt, was hauptsächlich eben genau darauf zurückzuführen war, dass eine Partei aus Menschen und die andere aus Monstern bestand.


    Die heutige Nacht war alles andere als ein idealer Zeitpunkt für das Zusammentreffen mit ihnen, dachte Luc, der noch einmal die knappe Aufforderung las: Du wirst im Hôtel Bastian verlangt. Es geht um deine Menschen. Luc ließ sich schwer auf den Rand seiner Matratze sinken. Natürlich ging es um seine Menschen. Und er wusste auch genau, um welche.


    Graysons Schwestern waren Katastrophen auf zwei Beinen. Die Jüngere hatte sich tagsüber aus der Abtei hinausgeschlichen und dabei wie ein Freudenmädchen ausgesehen. Und dann war die Ältere aufgetaucht und hatte dasselbe getan. Gut, sie war anständiger gekleidet gewesen, aber dafür war das Risiko, das sie einging, aufgrund der späten Stunde ungleich größer. Schwestern. Luc wusste, wie anstrengend sie sein konnten.


    Suzette.


    Selbst jetzt, nach Jahrhunderten, stand ihm ihr Bild durchdringend klar vor Augen. Die meisten Erinnerungen an sein Menschenleben waren verblasst oder völlig verschwunden, nicht aber die Erinnerung an seine Schwester. Ebenholzfarbenes Haar. Augen so grün wie Connemara-Marmor. Das ungestüme Lächeln, das ihre Wangen in kleine, runde Pfirsiche verwandelte. Sie war so sehr wie Gabriella gewesen. Waghalsig. Ohne sich Gedanken über die Folgen ihrer Taten zu machen.


    Ein Blick aus der Luke zeigte ihm einen dunklen, blaulila gefärbten Himmel und weinrote Wolken.


    Luc wusste, dass es an der Zeit gewesen wäre, sich zu verwandeln. Er hätte Ingrid ausfindig machen und bei ihr sein sollen, am Himmel schweben, bis sie ihn brauchte, denn er hatte das unbestimmte Gefühl, dass genau das passieren würde.


    Stattdessen hielt er die rote Visitenkarte an die Kerzenflamme und sah zu, wie sie verbrannte und sich die Asche kringelte, bis er sie schließlich fallen lassen musste und die letzte Glut auf dem Boden mit dem Absatz austrat.


    Luc verstand nicht, wieso seine Verbindung zu Ingrid intensiver war als zu allen anderen Menschen, die je in der Abtei gelebt hatten. Es lag nicht an ihrer Schönheit – obwohl sie wirklich hinreißend war. Ihr seidiges Haar von der Farbe reifen Korns und die auberginefarbenen Augen und die milchweiße Haut hatten sich in seine Erinnerung fast ebenso heftig eingebrannt wie ihre Witterung. Die Nacht zuvor hatte er wach gelegen, wieder und wieder nach ihrem Geruch gespürt und herauszufinden versucht, woraus die darunter liegende Duftnote bestand. Er war davon besessen gewesen. Überwältigt.


    Noch niemals zuvor hatte er so viele Menschen gleichzeitig beschützen müssen, und noch niemals war jemand wie Ingrid darunter gewesen. Dennoch wollte er Marcos Hilfe nicht. Es wäre dumm gewesen, einem Gargoyle aus der Wolfskaste zu vertrauen. Warum auch immer Marco ihm seine Unterstützung beim Schutz der Waverlys angeboten hatte, Luc hatte den Verdacht, dass es ein eigennütziges Motiv gab. Was für eins, das konnte er sich nicht einmal annähernd vorstellen. Er wusste nur, dass er auf keinen Fall wollte, dass Marco in Ingrids Nähe kam.


    Bertrands Witterung stieg schnell in ihm auf. Sie füllte Luc aus, überdeckte das allgegenwärtige Aroma von Rost, das von den uralten Flaschenzügen des Heubodens ausging, und den glatten Duft abgelagerten Holzes. Er drängte sich aus eigener Kraft in Lucs Bewusstsein, gefolgt von einem donnernden Herzschlag und dem Gefühl verkrampfter, brennender Lungen – Bertrands eigene Empfindungen, die sich unentrinnbar in Luc spiegelten. Selbst, wenn er sie hätte ausmerzen wollen, wenn er gar nicht hätte wissen wollen, was seine Menschen taten oder fühlten, er hätte es nicht gekonnt. Es war ein Teil von ihm, wie ein sechster Sinn.


    Luc versuchte, den Geruch des alten Mannes richtig zu fassen zu bekommen. Aber der süße Duft von Pfeifenrauch verging schnell, und die überwältigende Angst, die Bertrand gerade noch gefühlt hatte, wich unheimlicher Ruhe. Das Echo seines Herzschlags verstummte plötzlich. Luc versuchte, Bertrands Witterung aufzuspüren, aber es gelang ihm nicht.


    Ingrids Witterung erreichte ihn als Nächstes, gefolgt vom panischen Rhythmus ihres Herzens. Etwas war Bertrand zugestoßen, und Ingrid brauchte Luc. Jetzt. Er fluchte unterdrückt, während er tief in seinem Inneren den Impuls für die Verwandlung spürte. Binnen weniger Sekunden streifte er Hemd und Hose ab und warf die Schuhe von sich. Mehr Zeit hatte er nicht, bevor die Transformation seine menschliche Gestalt komplett auslöschte.


    In wohlgeübter Harmonie ging seine Haut in Wellenbewegungen zu rabenschwarzen Schuppen über, sein Rückgrat trat sichtbar darunter hervor und verlängerte sich knackend, um die steinharten Muskeln zu unterstützen, die nun seine Arme, Beine und Brust ausmachten. Die Schwingen und das eingeklappte Knochengerüst zweier federloser, obsidianschwarzer Flügel brachen aus seinem Rücken hervor wie schwarzverkohlte Berge und entfalteten sich zu einer Flügelspanne, die Lucs menschliche Höhe ohne Weiteres übertraf. Die Knochen seines Schädels und seines Gesichts teilten und trennten sich wie die Verwerfungslinien eines Erdbebens, bis sich die Form eines Hundekopfs abzeichnete mit faltiger Schnauze und spitzen Ohren.


    Er wusste, dass er hässlich anzusehen war, und als er in vollem Lauf zur Luke rannte und in die Nacht hinaussprang, erfüllte ihn die Absicht, seinen schrecklichen Anblick dazu zu nutzen, um jeden zu bekämpfen, der Ingrid – oder wem auch immer – etwas antun wollte. Er zog die Flügel leicht an, um eine aufsteigende Windströmung auszunutzen, und segelte empor bis zur Wetterfahne der Remise. Er wusste genau, wo sie war. Sein innerer Kompass fand sie so schnell, als wenn sie wie ein Leuchtfeuer gestrahlt hätte.


    Luc hoffte nur, dass es nicht zu spät war.


    Ingrid starrte das Wesen voller Ehrfurcht an. Es war ein Wolf, mit langem, zottigem, schwarzem Fell, kurzen Ohren und stumpfer Schnauze. Er stand auf vier Beinen und hatte Pfoten. Aber selbst in ihren schlimmsten Albträumen hätte sie sich keinen so monströsen Wolf ausmalen können.


    Das Tier hatte ebenso lange Beine wie Ingrid, und die dicken Pfoten waren mit gefährlich aussehenden Krallen versehen. Sein langer, breiter Rücken lief zu gerundeten und muskulösen Flanken aus. Der Wolf bleckte die Zähne, und Ingrid zog erschreckt die Luft ein. Seine Fangzähne waren lang und nadelspitz, sie schoben sich über die untere Zahnreihe, wie sie es auf Illustrationen von prähistorischen Säbelzahntigern gesehen hatte. Im Unterkiefer saßen zwei dicke Reißzähne, die sich so weit zu den Seiten bogen, dass sie beinahe horizontal wie zwei Schwerter herausragten. Und als hätten die Zähne nicht schon genügt, damit ihr das Herz stehen blieb, sah sie jetzt noch die Augen. Dunkel, blutrot, von schwarzer Leere umrahmt.


    Das war nicht real. Es konnte nicht real sein. Aber dann kam das Tier näher, und seine muskulösen Schultern hoben und senkten sich in einer fließenden Bewegung. Sein Pelz schimmerte im Schein einer runden Laterne. Nebelwölkchen stoben aus den geblähten Nüstern. Ein ekelhafter Gestank durchdrang die Luft.


    Ingrid stolperte rückwärts. Der riesenhafte Jäger folgte, und wieder stieg ein lang gezogenes Knurren aus dem Grund seiner Kehle. Sie wandte sich um und ging weiter, zwang sich, nicht zu rennen. Raubtiere liebten die Jagd, war es nicht so? Wenn sie nicht weglief, dann würde es vielleicht das Interesse verlieren. Sie blickte hinter sich, ob es vielleicht verschwunden war.


    War es nicht.


    Das Tier folgte ihr, glitt durch die Schatten zwischen den Laternenpfählen. Seine Augen durchdrangen die Finsternis, als seien sie aus rotem Glas gegossen und von einer Lampe im Inneren des Schädels erleuchtet. Der Jäger kam näher.


    Ingrid lief schneller und wusste noch immer nicht, wo sie war oder woher sie Hilfe bekommen konnte. Ihre Lungen brannten, und ihre Augen begannen in der Kälte zu tränen. Die riesigen Pranken des Tiers kratzten immer schneller über den Bürgersteig.


    Nun fing sie doch an zu laufen – und bereute es sofort. Das Geschöpf knurrte und winselte und setzte ihr sofort nach. Dann blieb sie mit dem Zeh an einer kleinen Erhebung auf dem Fußweg hängen und stürzte. Als ihre Wange über das Pflaster schrammte, glaubte sie von oben den schrillen Schrei eines Falken zu hören.


    Zwei Sekunden. Mehr blieben ihr nicht, bis der Jäger über ihr war.


    Ingrid schloss die Augen, rollte sich zur Seite und riss in einem armseligen Versuch, sich gegen das Untier zu schützen, die Hände hoch. Brüllende Hitze strömte über ihre Handflächen, und es fühlte sich an, als ob etwas gegen sie geprallt sei. Die Kraft des Schlags war so enorm, dass sie mit dem Rücken über den Gehweg rutschte. Nach ein paar unkontrollierten Herzschlägen wurde ihr klar, dass der Biss der schnappenden Zähne ausgeblieben war.


    Sie spähte hinter ihren Armen hervor und entdeckte, dass sich das Tier nur wenige Meter entfernt von ihr zusammengekauert hatte. An einigen Stellen qualmte und glomm sein Fell wie Kohle. Ingrid versuchte noch zu begreifen, was geschehen war, als sich der schrille, raubvogelhafte Schrei wieder in ihre Trommelfelle bohrte. Sie fuhr herum, und was sie nun sah, verschlug ihr den Atem.


    Im diesigen Licht der nächsten Laterne stand ein weiteres Geschöpf. Eines mit Flügeln. Riesigen, weit ausgestreckten Flügeln.


    Sein hundsköpfiger Kopf war kahl, und auf mittlerer Höhe saßen zwei spitz zulaufende Ohren. Es duckte sich und zog dabei die langen, muskulösen Beine bis an die Brust. Ingrid konnte nicht atmen. Konnte sich nicht bewegen. Sie erkannte die Kreatur. Sie war eine der steinernen Statuen vom Dach der Abtei, die zum Leben erwacht war. Ein Gargoyle. Ein lebender, atmender, echter Gargoyle.


    Und dann explodierte die Welt über Ingrids Kopf.


    Der Jäger machte einen Satz über sie hinweg und stieß mit dem Gargoyle zusammen, der ihm ein Stück entgegengeflogen war. Ingrid sah kurz die rasiermesserscharfen Krallen des Gargoyles aufblitzen, bevor sie sich zur Seite rollte. Die zwei übernatürlichen Geschöpfe schlugen aufeinander ein, knurrten und kreischten sich an. Der Wolfshund schlug die Klauen in einen der federlosen, kohlrabenschwarz schimmernden Flügel und riss die schuppige Haut des Gargoyle auf. Ein Schmerzensschrei entrang sich der Kehle des geflügelten Wesens.


    Ingrid rappelte sich auf und rannte los. Sie war kaum fünf Schritt weit gekommen, als ein weiterer Gargoyle mit einem Rumms vor ihr auf der Straße landete. Seine Schuppen hatten die Farbe von dunklem Zimt und sein Schädel erinnerte von der Form her an einen Wolf. Er spreizte die fledermausartigen Flügel, und das Licht der Straßenlaterne beschien die dünnen, ungefiederten Membrane, in der sich dünne Knochen abzeichneten, die jeden Flügel in einzelne Felder einteilten.


    Hastig fuhr Ingrid auf ihrem abgebrochenen Absatz herum und suchte Schutz in einer Lücke zwischen zwei nahe beieinander stehenden Gebäuden, die in eine kleine Gasse führte. Hier gab es keine elektrischen Lampen mehr, nicht einmal eine einzige flackernde Gasfunzel. Ingrid rannte blindlings weiter; der Geruch nach Abfall drang in ihre Nase, und das Knurren und Schnappen des Wolfshunds hallte hinter ihr von den Hauswänden der Gasse. Sie hatte keine Chance, er war so viel schneller als sie. Sein heißer Atem streifte ihre Beine, und dann schoss Schmerz durch ihre linke Wade, heiß und durchdringend. Sie stürzte.


    Bevor Ingrid zu Boden fiel, griffen scharfe Krallen durch ihren Mantel. Sie packten an den Schultern zu, rissen sie empor und in die Luft.


    Fast noch im gleichen Moment bohrte sich ein zweites Paar Krallen durch die schweren Falten ihres Seidenrocks. Sie hielten ihre Schenkel fest und brachten ihre Beine außer Reichweite der schnappenden Wolfsschnauze. Sie schrie und schlug um sich, aber der Griff verstärkte sich nur noch weiter, bis sich die Klauen, die ihre Schultern umklammerten, lösten und sich zwei steinerne Arme um ihren Oberkörper schlossen, die sie hochzogen und eng an den festen Körper des Geschöpfs drückten.


    Der Boden verschwand unter ihnen, die Dächer wurden kleiner, als sie darüber hinwegflogen. Ingrid konnte kaum atmen, und Schreien war erst recht unmöglich, während der Gargoyle immer schneller wurde und immer höher in die Lüfte stieg. Wie sie nun an den onyxdunklen Schwingen erkannte, die zu beiden Seiten schlugen, handelte es sich bei ihrem Entführer um das Wesen, das als Erstes auf der Straße erschienen war. Was war mit dem anderen geschehen?


    Unter sich glaubte Ingrid schließlich die Brücke über die Seine und die Île de la Cité zu erkennen, aber all das war so weit entfernt, dass die Lampen auf der Brücke kaum mehr als kleine Lichtpünktchen darstellten.


    Sie kniff die Augen zusammen, während sie auf ihrem blinden Flug durch die Wolken ruckartig aufstiegen und fielen, wobei die glutheiße Wärme des Geschöpfs sie vor dem eiskalten Wind bewahrte.


    Ein dumpfes Dröhnen in ihren Ohren übertönte das Schlagen der Flügel und das heftige Flattern ihres Rocks. Bald würde sie in Ohnmacht fallen. Aber nun flog der Gargoyle wieder tiefer und schoss schließlich zwischen den Zwillingsglockentürmen einer Kirche hindurch. Ihrer Abteikirche.


    Das Wesen hatte sie nach Hause gebracht. Aber woher hatte es gewusst, wo sie zu Hause war? Mit Furcht einflößender Geschwindigkeit näherten sie sich dem Kirchhof neben dem Wohnhaus. Die Krallen, die sich in Ingrids Schenkel gebohrt hatten, lockerten sich. Ihre Beine glitten nach vorn, und ihre Röcke und Unterröcke blähten sich auf. Der noch vorhandene Absatz von Ingrids Ziegenlederstiefeln schrammte über die Spitze des steinernen Brunnens, und sie geriet leicht ins Trudeln. Der Gargoyle flog über den Weg, der zum Eingang des Wohnhauses führte und schwebte tiefer und tiefer hinab, bis ihre Füße über den Kies scharrten. Die Arme, die ihren Oberkörper umklammert hatten, ließen los, und sie fiel zu Boden. Ihre Beine waren schwach und taub, von dem heftigen Brennen an ihrer Wade abgesehen.


    Lauter Flügelschlag wirbelte die Luft über Ingrid auf und wehte ihr das Haar ins Gesicht. Sie schob die Strähnen zurück und versuchte, noch einen Blick auf den Gargoyle zu erhaschen. Aber alles, was sie sehen konnte, war die Spitze seines langen, dünnen, drachenartigen Schwanzes, als sich das Wesen in den Nachthimmel erhob.


    Und dann war da nur noch Stille.


    Abgesehen von ihrem wild schlagenden Herzen, ihren abgehackten Atemzügen und ihrer brennenden Wade war das Chaos der letzten Minuten vorbei. Die Nacht war wieder ruhig.


    Ingrid sah über den Kirchhof zur Remise hinüber. Der Gedanke an Bertrand traf sie wie ein Schlag in den Magen. Es war ihre Schuld. Sie hatte ihn dazu gebracht, auszufahren, obwohl er ihr so dringend davon abgeraten hatte. Er war tot, und es war ihre Schuld.


    Mit einem Ruck erhob sie sich und rannte ins Haus und wünschte sich, sie hätte auf Bertrand gehört und sich nie auf den Weg gemacht.
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    Luc schob die Luke mit einem so mächtigen Ruck zu, dass sie fast aus ihrer Metallführung flog. Was zur Hölle war da gerade geschehen?


    Hastig sammelte er seine Kleider vom Boden auf. Seine Krallen blieben am Stoff des Leinenhemds hängen und rissen daran. Aus seiner Kehle stieg statt eines tiefen Knurrens eher ein zorniges Kreischen. Ingrid hatte etwas getan … irgendetwas mit ihren Händen. Soweit er es hatte sehen können, als er in kreisendem Flug zu Boden gestoßen war, schienen Blitze von ihren Handflächen zu stieben. Das Untier war zurückgeschleudert worden, mit schwelendem Fell und zuckendem Körper.


    Luc ging angespannt über den Heuboden der Remise und wusste, dass er unbedingt sein wild klopfendes Herz beruhigen und sich wieder in einen Menschen zurückverwandeln musste. Die gleichmäßige Bewegung führte langsam dazu, dass sich seine Rückenwirbel lockerten, die Schulterblätter sich zusammenzogen und seine Muskeln wieder andere Formen annahmen. Was auch immer von den Handflächen des Mädchens ausgegangen sein mochte, es änderte nichts an der Tatsache: Weil sie in ihrer Sturheit das eigene Wohl aufs Spiel gesetzt hatte, war Bertrand nun tot.


    Für seinen Tod konnte Luc nicht zur Verantwortung gezogen werden. Die Entrechteten wurden nicht bestraft, wenn ihre Menschen an einem Herzschlag starben oder sich selbst verletzten. Aber sie. Sie hatte sich zu einer so leichten Beute für den Höllenhund gemacht. Luc hatte den unverkennbaren Gestank des Dämons schon aus der Luft wahrgenommen. Fell, Fäulnis und Blut. Fast wäre er zu spät gekommen, genau wie bei ihrem Bruder, den er nicht hatte beschützen können.


    Und Marco. Was zur Hölle hat er dort gemacht?


    Als seine Transformation abgeschlossen war, zog Luc sich die Hose hoch. Wie konnte er diese neuen Menschen nur schützen, wenn sie sich doch so unverantwortlich benahmen?


    Luc nahm eine Regung in sich wahr. Im Gegensatz zu Ingrid vertraute er seinen Instinkten. Sie waren scharf und klar. Unmöglich zu unterdrücken. Und nun spürten sie, dass Ingrid sehr durcheinander war, beinahe panisch, und dass sie Schmerzen hatte. Ihr Bein. Ihr Unterschenkel, stellte er fest, als er ein dumpfes Pochen in seiner eigenen Wade fühlte. Auf dem Flug hierher konnte er sie unmöglich verletzt haben. Sein ganzes Wesen verbot es ihm, seinen Menschen zu schaden. Warum also war sie verletzt?


    Luc schüttelte den Kopf und zog sich das Hemd über. Spielte das eine Rolle? Sie lebte. Er hatte seine Pflicht getan. Jetzt wollte er nur schlafen, solange er das noch konnte, bevor Bertrands Leiche entdeckt wurde. Bevor Lennier, der Älteste unter den Anführern der Entrechteten, ihn zu einem Verhör zitierte. Dein Mensch ist tot, würde Lennier in seinem rauen Tenor hervorstoßen. Zwei Pferde wurden auf offener Straße von Dämonen niedergemetzelt. Was kannst du mir berichten?


    Lucs Matratze fing ihn auf, als er sich der Länge nach fallen ließ. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Das wilde Galoppieren von Ingrids Herzschlag verlangsamte sich. Auch das Schmerzempfinden ließ nach. Gut. Dann konnte es wohl nicht so schlimm gewesen sein. Er holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus, während er sich ihren Geruch vergegenwärtigte. Leicht und süß. Frühling und ergrünende Erde. Er war sofort wieder da, so leicht zu erspüren, wie es ihm noch bei keinem anderen Menschen je gelungen war.


    Luc wandte sich wieder von dieser Witterung ab, denn er wusste, dass es ein Fehler war, sich so sehr auf einen seiner Menschen zu konzentrieren. Stattdessen suchte er nach dem Geruch ihrer Schwester. Er drang weniger stark definiert zu ihm durch. Gabriellas Duft war ein klein wenig leichter als Lady Bricktons intensive Blumennote aus Hibiskus und Wasserlilie. Kompliziert. Er zog Ingrids Witterung vor. Aber trotzdem war Gabriellas Geruch noch immer wesentlich angenehmer als der des alten Pastors, um den er sich Anfang der Zwanzigerjahre gekümmert hatte. Der hatte nach Pferdedung gerochen. Luc stieß ein dunkles Lachen aus. Wie passend: ein Mann der Kirche, der nach Scheiße roch. Warum nicht? Er überschüttete ja auch seine Schäflein damit, wenn er seine blumigen Theorien verkündete und von Himmel und Hölle, Gut und Böse und der Furcht vor Gott schwadronierte. Als ob die Menschen sich vor Gott fürchten müssten und nicht vielmehr vor seinen Engelsscharen.


    Luc schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Bukett von Hibiskus und Wasserlilie. Aber unwillkürlich drängten sich immer wieder Bilder von Ingrid dazwischen. Wie sie die dunkle Straße im Marais-Viertel hinuntergelaufen war und ihr das seidige Haar von der Farbe reifen Korns aus den Kämmen und Nadeln rutschte, bis ihr die Locken wild um die Schultern flogen und das Dämonenungeheuer sie schließlich einholte. Luc öffnete die Augen und setzte sich auf. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als ob er die Bilder damit wegschieben konnte. Hibiskus und Wasserlilie, ermahnte er sich. Und endlich bekam er eine bessere Witterung von Gabriella. Es ging ihr gut. Sie sorgte sich um etwas, war aber nicht in Gefahr – zumindest nicht im Augenblick.


    »Luc Rousseau.«


    Er sprang von der Matratze auf und wirbelte zur Treppe herum. Ein Schwall harten, weißen Lichts traf ihn mitten ins Gesicht. Es war, als ob ihm eine Flammenzunge über die Haut fuhr. Und die Menschen glauben, in der Hölle sei es heiß.


    Luc hasste es, wie diese Engel aus dem Nichts aufzutauchen pflegten. Und noch mehr hasste er es, wenn sie zweimal in einer Woche bei ihm erschienen. Er duckte sich unwillentlich, als das Licht noch heißer und heller wurde. Die Engel hatten über ihn und die anderen Entrechteten so viel Kontrolle wie die Schwerkraft über die Welt.


    »Irindi.« Luc fühlte, wie sich sein Kopf in einer ehrerbietigen Verneigung senkte, ohne dass er etwas dazu tat. Vielleicht hatte er sich geirrt. Vielleicht konnten die Engel ihn doch für Bertrands Herzanfall bestrafen.


    Das Glühen von Irindis weißem Licht wurde ein wenig schwächer, aber der helle Schein ihrer brennenden, perlmuttfarbenen Silhouette blieb gleich – eine hochgewachsene, schlanke Statur, silbern eingerahmt. Es war Luc unmöglich, die Lichtgestalt direkt anzusehen. Den Entrechteten war das nicht gestattet; man hielt sie dessen für unwürdig. Er konnte den Engel der himmlischen Herrschaft nur aus dem Augenwinkel betrachten.


    Die Dielenbretter erzitterten unter Lucs nackten Füßen, als Irindis Stimme darüber hinwegfloss. »Du hast gefehlt.«


    Obwohl ihre Stimme kraftvoll genug war, um seine Trommelfelle erzittern zu lassen, klang sie dennoch hohl, wie die hallenden Glocken des nördlichen Abteiturms, die schon lange schwiegen.


    Aus Reflex versuchte Luc, sich dem gegen ihn vorgebrachten Vorwurf zu stellen und sich Irindi zuzuwenden. Eine unsichtbare Kraft packte ihn und zwang ihn dazu, den Kopf wieder zu senken. Sie hielt ihn fest. Widerwille und Erniedrigung wallten bitter in ihm auf. Irindi und die anderen Engel behandelten ihn wie einen räudigen Hund, den man dabei erwischt hatte, wie er in einen Trinkwasserbrunnen pinkelte.


    Sie behandelten alle Entrechteten so, vor allem jene, die ihren Menschen gegenüber versagt hatten.


    »Sein Herz ist aus eigenem Antrieb stehen geblieben«, knurrte Luc. »Ich konnte nichts tun.«


    Für einen halben Herzschlag herrschte Schweigen, und dann vibrierte Irindis Stimme wieder über den Heuboden. »Von welchem menschlichen Schützling sprichst du?«


    Die Menschen drüben in der Abtei würden ihre dröhnende, monotone Stimme nicht hören können. Ihnen erschien sie lediglich wie eine harte Windböe, ein plötzlicher Sturm, der nachlassen würde, wenn Irindi wieder ging.


    »Von Bertrand natürlich«, antwortete Luc.


    Der unsichtbare Druck auf sein Kinn verging. Irindis weißes Feuer flackerte, flammte dann aber wieder auf, als sie in ihrer ruhigen, emotionslosen Stimme fortfuhr: »Ich spreche von jenem Kind, das auf den Namen Ingrid Charlemagne Waverly getauft wurde.«


    Luc ballte die Hände zu Fäusten. »Und wie genau habe ich ihr gegenüber gefehlt? Es ist noch keine Stunde her, da habe ich sie vor einem Dämon bewahrt. Sie befindet sich jetzt, in diesem Augenblick, im Wohnhaus der Abtei.«


    Irindi achtete nicht auf ihn. »Ihre Wunde. Sie ist ein Zeichen gegen dich.«


    »Welche Wunde? Dieser kleine Kratzer an ihrer Wade?«


    Aber Luc wusste, dass die Engel gewöhnlich nicht auf die Einwände der Entrechteten eingingen. Sie straften nur.


    Er fuhr zusammen, als ein brennender Schmerz die ganze Breite seines oberen Rückens erfasste. Er stürzte nach vorn, die Arme flach am Boden, während sich der Engelsbrand in seine Menschenhaut hineinfraß und dabei von einem Schulterblatt zum anderen wanderte. Die Narbe würde auch nach seiner Verwandlung sichtbar bleiben und sich als Deformation seiner Schuppen zeigen. Und so, wie es sich anfühlte, saß diese Zeichnung direkt unter jener, die er erhalten hatte, als er bei Grayson versagt hatte. Luc würde sie vor niemandem verstecken können – es waren Brandmale, die von seinem Scheitern kündeten.


    »Kümmere dich um ihr Wohlergehen«, sagte Irindi. Der Engelsbrand zischte und schmerzte weiter.


    »Warte«, keuchte Luc, und versuchte die Tränen zurückzudrängen, die ihm angesichts des überwältigenden Schmerzes in die Augen stiegen. Er war schon dafür gestraft worden, dass er Grayson nicht beschützt hatte, aber Irindi hatte nicht gesagt, ob der Junge tot war oder noch lebte. »Was ist mit … Was ist mit Grayson Waverly? Ist er tot?«


    Zu Lucs Überraschung antwortete Irindi tatsächlich. »Das Kind, das auf den Namen Grayson Fairfax Waverly getauft wurde, ist außerhalb unserer Reichweite und daher für den Orden nicht mehr von Bedeutung. Fahre mit deiner Arbeit fort.«


    Irindi verschwand ebenso schnell, wie sie sich materialisiert hatte, und der Dachboden versank in kalter Schwärze. Aus ihrem Griff entlassen, rappelte Luc sich wieder auf. Außerhalb unserer Reichweite. Grayson lebte noch und war irgendwo in der Unterwelt. Einem Ort, an dem ihn keiner der Entrechteten aufspüren konnte. Luc hatte den Nachhall von Graysons Witterung viele Dutzend Male wieder einzufangen versucht, jene Mischung aus zerstoßenen Teeblättern und der bitteren, grünen Borke junger Kiefern, aber ohne Erfolg. Ebenso war es ihm natürlich gegangen, als er Bertrands Witterung wieder aufzuspüren versucht hatte. Aber Irindi war nicht wegen Bertrand gekommen.


    Luc ging zur Luke und schob sie auf. Er wand sich aus seinem Hemd und nutzte die klirrende Kälte als lindernde Salbe für den Engelsbrand. Jener, den er in der Nacht erhalten hatte, in der Grayson verschwand, war bereits fast verheilt. Zwei Engelsbrände in einer Woche. Luc hatte nie zuvor versagt, und er wollte nicht als einer jener Gargoyles enden, deren Rücken von Brandwunden übersät waren. Sie wurden von den anderen Entrechteten verstoßen und fristeten ihr Dasein als Schatten.


    Luc sah zu den hellen Fenstern von Ingrids Zimmer hinüber. Morgen würde er ihre Wunde untersuchen und ergründen, was sie mit ihren Händen gemacht hatte. In menschlicher Form. Obwohl er vielleicht in seiner wahren Gestalt überzeugender war. Erst zwei Mal während seiner Existenz hatte er sich menschlichen Schützlingen auf diese Weise offenbart. Beide waren daraufhin binnen weniger Tage aus der Abtei und dann auch aus der Stadt geflohen.


    Kümmere dich um ihr Wohlergehen.


    Für Ingrid und ihre Schwester würde es das Beste sein, wenn sie diesen Ort verließen. Paris war nicht sicher, nicht jetzt, wo es hier vor Höllenhunden wimmelte. Offenbar genügte es nicht, dass ihn sein ganzes Wesen dazu trieb, seine Menschen zu schützen. Luc besaß zwar den Willen, aber ihm fehlte die Befähigung, wie Marco schon angedeutet hatte.


    Luc tastete wieder nach Ingrids Witterung. Hellgrün hervorbrechendes, junges Gras, frisch bestellte Erde, ein leichter Hauch von Nektar. Und dann diese unterschwellige Note. Luc schob alles wieder von sich, als er merkte, dass sein Puls plötzlich immer schneller wurde und sein Magen sich zusammenkrampfte. Er musste sich von ihr befreien.


    Nach einem letzten Blick auf Ingrids Fenster schloss er die Luke zum Heuboden.


    Schmerz schoss durch Ingrids Wade. Mit jeder Sekunde, die verstrich, fühlte es sich an, als ob die Wunde größer und tiefer wurde. Als sie die oberste Stufe der Treppe erklommen hatte, stieß sie dort mit dem Dienstmädchen ihrer Schwester zusammen.


    »Oh! Mylady!«, rief Nora, als ihr Nähkörbchen auf dem Teppich des Flures auskippte.


    Ingrid zuckte zusammen und bedeutete ihr sofort, leise zu sein. Glücklicherweise war es nur Nora und nicht Maureen, die für ihre Mutter arbeitete. »Wo ist ihre Ladyschaft?«


    Ein gequälter Blick auf die hohe Standuhr in der Eingangshalle zeigte ihr, dass es gerade erst kurz nach fünf war. Sie war keine Stunde unterwegs gewesen.


    Und in dieser einen Stunde hatte sich die ganze Welt verändert.


    »Sie kleidet sich zum Abendessen an, Mylady«, antwortete Nora, die sich beeilte, das Körbchen und seinen Inhalt wieder aufzusammeln. Sie bedachte Ingrids unordentliche Erscheinung mit einem schiefen Blick. Das Haar hing ihr in einem Durcheinander loser Strähnen herab, das blaue Seidenkleid war bei dem Sturz auf dem Bürgersteig an der Vorderseite nass und schmutzig geworden. Ihre Wange brannte, als ob sie gleich wieder rot werden wollte, und Ingrid erinnerte sich, wie sie über das Pflaster geschrammt war.


    Sie kniete sich hin, um Nora zu helfen. »Und meine Schwester? Bitte sagen Sie mir nicht, sie ist schon wieder ausgegangen.«


    Bei dem Gedanken, dass Gabby unversehens auf diesen riesigen Wolfshund treffen mochte, wurde Ingrid ganz kalt.


    »Lady Gabriella ist in ihrem Zimmer. Ich dachte, Sie lägen mit einer Migräne im Bett, Mylady, aber …«


    Erleichtert reichte Ingrid Nora ein gut gespicktes Nadelkissen. »Das stimmt. Genau das tat ich auch. Ich leide noch immer unter der Migräne, daher werde ich heute Abend auch auf das Essen verzichten. Bitte sagen Sie Cherie, dass ich nicht gestört werden möchte.«


    Das Mädchen nickte, und Ingrid humpelte schnell den Flur hinunter und schlich sich ungesehen ins Arbeitszimmer ihres Bruders. Vorsichtig zog sie die Tür hinter sich zu und schloss ab. Dann suchte sie im Schreibtisch nach einem seiner mit seinem Monogramm bestickten Taschentücher. Damit begab sie sich zu dem verglasten kleinen Schränkchen zwischen zwei Bücherregalen und nahm eine Flasche Chivas Scotch Whisky hervor. Auf dem Weg zurück zum Schreibtisch fürchtete sie, ohnmächtig zu werden, aber sie klammerte sich an den Stuhl, bis der Schwindel wieder verging.


    Mit zitternden Händen öffnete sie die Whiskyflasche, setzte sie ohne einen Funken Anstand an die Lippen und trank. Der starke Alkohol verursachte ihr Übelkeit, und ihre Kehle brannte nun ebenso wie ihr Wadenbein. Ingrid stellte den Fuß auf die lederne Sitzfläche des Schreibtischstuhls, hob den Rocksaum und rollte ihren Strumpf herunter. An ihrer Wade zeigte sich eine Bisswunde, die mit getrocknetem Blut verkrustet war.


    Sie tränkte das Taschentuch mit einem großen Schluck Whisky. Es war nicht die Verletzung, die sie derart zittern ließ, sondern vielmehr das, was sie soeben erlebt hatte. Ihr rationaler, logischer Verstand beharrte darauf, dass es keine Gargoyles gab. Dass sie nicht real waren.


    Ingrid betrachtete das Buch, das Vander ihr gegeben hatte und das noch immer so, wie sie es zurückgelassen hatte, auf dem Tisch lag. Ihr Bruder hatte diese kryptischen Kommentare an den Rand geschrieben. Transformation von Stein zu Fleisch und Blut? Aber bei den Statuen, die das Dach der Abtei säumten und die in den Illustrationen von Vanders Buch zu sehen waren, handelte es sich um kleine, dürre Geschöpfe mit buckligen Rücken. Die Wesen, die Ingrid kurz zuvor leibhaftig gesehen hatte, waren hochgewachsen, muskulös und stolz. Erschreckend menschlich.


    Sie drückte das Taschentuch gegen ihr Bein und versteifte sich aus Furcht vor dem brennenden Schmerz. Aber seltsamerweise ließ das Pochen nach. Ingrid fühlte kurz einen Anflug von Übelkeit, als sie sich ein wenig vorbeugte, um die Wunde in Augenschein zu nehmen. Es waren zwei tiefe Zahnabdrücke, ungefähr eine Handbreit voneinander entfernt. Eigentlich hätten die Zähne des Untiers mehr Schaden anrichten müssen. Das hier war allenfalls ein Kratzer.


    Ingrid runzelte die Stirn und betastete die Stelle. Zwar wollte sie nicht, dass der Schmerz zurückkehrte, aber es hätte sich stimmiger angefühlt, wenn es so gewesen wäre. Als ob die Ereignisse der letzten Stunde überhaupt irgendwie stimmig gewesen wären.


    Ingrid schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen ihr nacktes Knie. Bertrand. Oh, der arme Bertrand. Das Bild seiner furchtverzerrten Gesichtszüge und der Pferde, die in einer Lache ihres eigenen Blutes lagen, bekam sie nicht aus dem Kopf. Sie musste jemandem erzählen, was passiert war. Jemand musste Bertrand und die Kutsche holen.


    Wieder überwältigte sie eine Welle von Übelkeit, und das Taschentuch fiel ihr aus der Hand. Irgendetwas stimmte nicht. Schweiß tränkte ihr Kleid unter den Achseln. Ihr war gleichzeitig heiß und kalt; am liebsten hätte sie sich das schwere Seidenkleid vom Körper gerissen, wenn ihr nicht einen Augenblick später die Zähne geklappert hätten.


    Der dringende Wunsch, Bertrand zu sehen, sich verantwortlich zu zeigen, verblasste, und Ingrid verließ das Arbeitszimmer ihres Bruders. In einem seltsamen Dämmerzustand taumelte sie schwindlig und zitternd über den Flur, zog ihre Zimmertür hinter sich zu und schloss ab.


    Es war dunkel im Zimmer, und Ingrid stieß auf dem Weg zum Bett gegen mehrere Bücherstapel. Der Boden schien sich stark zu neigen, und das Letzte, was Ingrid sah, bevor sie ohnmächtig wurde, war die weiße Daunendecke, die ihr entgegenflog.


    Die Frau mit der Kapuze stand in der Ecke der Höhle, die Arme vor der Brust gekreuzt. Selbst ihre Hände waren von dem Mantel bedeckt, wie Grayson auffiel, als er den Kopf gegen die grob aus der Erde herausgehauene Wand lehnte. Seine Augen schmerzten; das flackernde, blaue Licht ging niemals aus. Wie lange vegetierte er nun schon in dieser Höhle vor sich hin? Tage? Wochen? War er in einer Behausung tief unter den Straßen von Paris? Er hatte von eigentümlichen Gruppierungen gehört, die sich in den Katakomben der Stadt trafen und dort auch lebten. Allmählich war er davon überzeugt, dass man ihn genau dorthin gebracht hat, und dass er das Opfer irgendeines verabscheuungswürdigen Geheimbunds geworden war.


    Eines Geheimbunds unmenschlicher Monster.


    Die Frau mit der Kapuze senkte einen der verhüllten Arme und kraulte dem Mann mit den Reißzähnen den Kopf. Mit einem sanften Stoß schubste sie ihn in Graysons Richtung. Er versuchte inzwischen nicht mehr, sich zu wehren.


    »Wieso saugen Sie mich aus?«, raunte er, als das Wesen auf ihn zugekrochen kam, dieses Mal auf allen vieren, wobei es die Beine einknickte wie die Hinterläufe eines Hundes.


    Zu Graysons Überraschung war es nicht die Frau mit der Kapuze, die darauf antwortete. Ein raues Grollen hob sich aus der Kehle des Geschöpfs und bildete Worte, die Grayson verstehen konnte: »Ich sauge kein Blut.«


    Es verharrte zwei Fingerbreit vor Graysons Gesicht und bleckte die Zähne. Kleine Rinnsale einer dicken, schwarzen Flüssigkeit troffen von seinen langen Fängen.


    »Ich verbessere es«, sagte das Wesen, bevor es den Kopf zurückwarf und seine Fangzähne in Graysons Hals schlug.
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    Ingrid fuhr aus dem Schlaf, als sie seinen Schrei hörte.


    »Grayson?« Ihre ausgedörrte Kehle brannte, aber alles andere an ihr war kalt. So kalt.


    Sie lag nicht auf ihrem Bett. Statt auf ein Kissen hatte sich ihre Wange gegen den Boden gedrückt. Ihre Hüfte schmerzte, weil der Knochen in einer unnatürlichen Position auf dem harten Untergrund gelegen hatte. Beim Einatmen nahm sie einen muffigen, schimmligen Geruch wahr, und kleine Steinchen bohrten sich in ihre Handflächen, als sie sich aufrichten wollte. Sie war nicht in ihrem Zimmer. Sie war nicht einmal mehr im Wohnhaus der Abtei.


    Um sie herum ragten Buntglasfenster in die Höhe, und die mit Blei eingefassten Szenen schimmerten im Mondlicht blau, silbern und rosa. Die Abteikirche. Sie saß auf den Marmorfliesen in der Mitte der Kirche. Abgesehen von dem Lichtschimmer, den das Buntglas durchließ, war es stockfinster. Wie war sie aus ihrem Bett gekommen … und dann hierher?


    Ihr Baumwollhemdchen klebte von kaltem Schweiß durchtränkt an ihrer Haut, und ihre Füße, die nur in dünnen Seidenstrümpfen steckten, schmerzten vor Kälte. War sie aus ihrem Zimmer gelaufen? Aus der Abtei nach draußen und über den Kirchhof? Das steife Gefühl in ihrem Rücken und ihrem Hals ließ sie vermuten, dass sie schon eine ganze Weile hier auf dem Boden gelegen hatte.


    Sie rieb sich die Beine und Füße, damit sie etwas wärmer wurden, und versuchte sich zu orientieren. Dann fuhr sie sich mit der Hand über die Wade und spürte die kleinen Bissspuren. Nun erinnerte sie sich wieder an den übernatürlichen Wolfshund, an seine roten Laternenaugen und den fauligen Gestank. Das schwammige, traumähnliche Gefühl, mit dem sie erwacht war, verhärtete sich jetzt.


    Ingrid stand auf. Das Rascheln ihrer Kleidung hallte von der Gewölbedecke wider und umhüllte sie wie das Schlagen von Flügeln. Noch eine Erinnerung drang an die Oberfläche: kohlrabenschwarze Schuppen und Membranschwingen. Ein unmöglicher Flug durch den tintenschwarzen Himmel. Ingrid schloss die Augen und stützte den Kopf in die Handflächen. Wollte diese schreckliche Nacht gar nicht enden?


    Sie musste schlafgewandelt sein. Zwar hatte sie das noch nie zuvor getan, aber dies war ohnehin eine Nacht der neuen Erkenntnisse. Sie musste wieder zurück ins Haus, bevor sie sich hier den Tod holte. Ingrid stieß mit dem Oberschenkel gegen eine Kirchenbank und stolperte in den Schutt, der auf dem Boden lag. Ihr bestrumpfter Fuß trat auf scharfkantige Steinstückchen.


    »Verdammt!« Ihr Fluch hallte durch die große, steinerne Leere, bevor er endlich verstummte. Und dann trat ein anderer Laut an seine Stelle.


    »Ingrid.«


    Sie zog schnell die Luft ein. Diese Stimme. Sie kannte sie. »Grayson?«


    Der Schrei, der sie geweckt hatte – sie war sich sicher gewesen, dass es der seine gewesen war.


    »Ingrid. Schnell, hier entlang.«


    Grayson war in der Abteikirche! Tränen traten in Ingrids Augen.


    »Grayson, wo bist du? Ich komme!« Sie stürmte los und fühlte die scharfen Steintrümmer unter den Füßen nicht einmal mehr. In diesem Augenblick wäre sie auch über Glasscherben gelaufen, um zu ihrem Bruder zu gelangen. »Wohin? Ich kann nichts sehen!«


    Ihre Stimme kam als Echo zu ihr zurück und dröhnte in ihren Ohren, als sie versuchte, sich durch die Finsternis zu tasten.


    »Hilf mir, Ingrid.« Die Anstrengung in Graysons Stimme brachte sie dazu, mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch das pechschwarze Mittelschiff zu hasten. Er klang, als sei er im Altarraum, vielleicht nahe des vom Zahn der Zeit schon schwer angenagten Chorgestühls.


    »Ich komme!«, rief sie wieder, aber sie stolperte über eine kleine Erhebung im Fußboden und stürzte gegen eine kleine Treppe, die zur Kanzel hinaufführte.


    Ihre Schienbeine pochten, und plötzlich flutete das Mondlicht ungefiltert in die Abtei. Die Tür zum Querschiff war aufgestoßen worden und krachte gegen die Sandsteinmauer dahinter. Eine schwarze Gestalt stand im Durchgang.


    Luc.


    Mit langen Schritten überquerte er die Marmorfliesen zwischen der Tür und der Kanzel. Er fasste Ingrid unter den Ellbogen und zog sie hoch. »Sie sollten nicht hier sein.«


    »Ich habe Graysons Stimme gehört.« Sie riss sich los. »Er ist hier in der Abtei. Helfen Sie mir, ihn zu finden! Grayson!«


    Luc packte sie wieder am Ellbogen. »Die Stimme gehört nicht zu Ihrem Bruder.«


    »Ich kenne doch die Stimme meines Bruders. Bitte. Er klingt, als sei er verletzt.« Sie versuchte, ihren Arm wieder freizubekommen, aber Luc hielt sie unnachgiebig fest.


    »Das ist nur das, was es Sie glauben lassen will«, erwiderte Luc, in dessen Stimme ein eigenwilliger Hauch von Verzweiflung mitschwang.


    Ingrid erstarrte. »Es?«


    Jetzt sah sie ihn an – sah ihn richtig an, ohne sich aus seinem Griff befreien zu wollen. Selbst in der Dunkelheit war zu erkennen, dass seine Augen in blassem Hellgrün leuchteten. Derart leuchtende Augen gab es doch gar nicht. Mit sanftem Druck konnte Luc sie schließlich von den Stufen, die zur Kanzel führten, hinuntergeleiten.


    »Es ist ein Trick«, erklärte er. »Es gibt einen Eingang zu den Katakomben unter der Abtei. Dort würden Sie sich ganz gewiss nicht wiederfinden wollen.« Luc ließ ihren Arm los. »Und wenn doch, dann wäre eine kleine Wunde am Bein das kleinste Ihrer Probleme.«


    Sie stieß die Luft, die sie angehalten hatte, in einem kurzen, krächzenden Laut aus. »Ich … Warum sagen Sie das? Woher wissen Sie …«


    Wieder erklang die gequälte Stimme ihres Bruders. »Ingrid! Bitte, beeil dich!«


    Es war, als ob sich ihr Herz dieser Stimme körperlich entgegenstreckte und mit tastenden Fingern nach ihr griff. Aber jetzt, nach Lucs Warnung, fiel ihr auf, wie erstickt die Worte klangen, als ob sie aus viel größerer Entfernung ertönten und nicht von der Kanzel. Sie wusste natürlich von dem ausgedehnten Netzwerk von Tunnels und Höhlen unter der Stadt, wo früher einmal der Kalkstein abgebaut worden war, aus dem man Paris errichtet hatte. Als die Stollen nichts mehr hergaben, hatte man damit begonnen, das Labyrinth von Tunneln als Begräbnisstätte zu nutzen.


    Ingrid blieb vor dem kleinen Treppchen stehen. Ihre eiskalten Füße fühlten sich so schwer und bleiern an wie ihr Herz.


    »Woher wissen Sie von meiner Verletzung?«, fragte sie.


    Luc wich zur geöffneten Tür zurück. »Ich vermute, Sie wären wohl nicht bereit, einfach ins Haus zurückzukehren und so zu tun, als sei das alles nicht passiert?«


    Es war eine sarkastische Frage, die ihre Entscheidung schon vorwegnahm. Natürlich wollte sie das nicht. Wie hätte sie irgendetwas von diesen Geschehnissen vergessen können? Diese Nacht hatte ihre ganze Welt verändert.


    Ihr Schweigen war eine deutliche Antwort.


    »Nun gut«, sagte Luc. Er klang beleidigt, als ob sie gerade darauf bestanden hätte, etwas sehr Vulgäres zu tun. Sie hörte, wie er im Dunkeln herumräumte. Wie konnte er hier überhaupt etwas sehen?


    Luc zündete ein Streichholz an, und Ingrid zuckte angesichts des plötzlich aufflackernden Lichts zusammen. Er kniete sich hin und hielt das Hölzchen an die Dochte alter Gebetskerzen, die man achtlos auf dem Boden hatte liegen lassen.


    Als sich Ingrids Augen an das schwache, flackernde Licht gewöhnt hatten, entdeckte sie, dass Luc ebenso wenig für die Kälte gekleidet zu sein schien wie sie. Er trug keinen Mantel, sein weißes Hemd war an den Ärmeln bis zu den Ellbogen aufgerollt und oben am Kragen weit aufgeknöpft. Er sah aus, als sei er geradewegs aus der Remise gerannt, um sie zu holen. Aber was hatte ihn dazu bewogen? Etwas sagte ihr, dass sie schon eine ganze Zeit lang in der Kirche gewesen sein musste, denn in der Abtei gegenüber war inzwischen jedes Fenster dunkel.


    Das Kerzenlicht ließ Schatten über sein Gesicht fallen. Er sah sie schon wieder höchst missgestimmt an. Sie verstand nicht, warum. Es war schließlich nicht so, dass sie um seine Hilfe gebeten hatte.


    »Ich werde Ihnen sagen, wieso ich von Ihrem Bein weiß, aber nur, wenn Sie mir zwei Dinge versprechen«, sagte er und erhob sich wieder.


    »Das hängt davon ab, was das für zwei Dinge sind.« Sie war viel zu vorsichtig, um sich unüberlegt zu einem solchen Versprechen hinreißen zu lassen.


    Luc trat zu ihr. Sie fühlte die Hitze, die von seinem Körper ausging. »Nicht schreien.«


    Ihr Puls beschleunigte sich. Würde sie einen Grund dazu haben?


    Lucs harter Blick wurde sanfter. »Und nicht weglaufen.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und zum ersten Mal nahm Ingrid eine gewisse Verletzlichkeit an ihm wahr. »Laufen Sie nicht vor mir weg.«


    Ingrid dachte verblüfft über seine Worte nach. Nicht schreien, nicht vor ihm weglaufen. Es hätte ihr Angst machen sollen, und so war es auch. Aber sie war so neugierig, dass sie sich darauf einlassen musste.


    Luc trat zurück und verließ den Kreis, den die flackernden Kerzen erhellten.


    »Wohin gehen Sie?«, rief Ingrid und geriet in Panik, als nun wieder die Stimme ihres Bruders durch die Abteikirche geisterte.


    »Achten Sie nicht darauf. Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Luc schnell.


    Ingrids unbeschuhte Füße pochten, als sie auf einem Fliesenquadrat stehen blieb. Der dumpfe Schmerz der Kälte drang ihre Knöchel hinauf und bis in ihre Knochen. Sie musste wieder ins Warme.


    »Würden Sie mir bitte sagen, was Sie tun? Ich friere«, sagte sie und wünschte sich ungeduldig in die Abtei zu ihren Hausschuhen, einem Feuer und ihrer dicken Bettdecke.


    Luc antwortete nicht. Stattdessen kroch nun etwas anderes in das zuckende Licht der Gebetskerzen. Ingrids Kehle schnürte sich zu. Dort, wo Luc gerade verschwunden war, trat der Gargoyle mit den obsidianschwarzen Flügeln aus den Schatten. Ihr Gargoyle.


    Alles Gefühl floss aus ihrem Körper. Die schmerzende Kälte war verschwunden. Das Zittern, weg. Die Verwirrung, vorbei. Das Geschöpf, das sie auf der Straße am rechten Seine-Ufer gesehen hatte, das sie schließlich zurück zur Abtei geflogen hatte, tat einen letzten, unsicheren Schritt in den Lichtschein. Seine Flügel, die es hinter dem Rücken gefaltet hielt, zeigten sich nur als gebogene Spitzen, die sich über die sehnigen Schultern reckten. Der Kopf des Wesens neigte sich zu einer unterwürfigen Verbeugung, und Ingrid dachte albernerweise, dass es Angst hatte. Dass es sich duckte wie ein geprügelter Hund vor seinem wütenden Herrn. Aber als sie sich zwang, wieder Luft zu holen, wurde ihr klar, wie unsinnig diese Vorstellung war.


    Der Gargoyle überragte sie. Ingrid musste ihren Hals recken, um die spitzen, hundeähnlichen Ohren auszumachen, die mit der Schwärze verschmolzen, die den Rest der Kirche ausfüllte. Kohlrabenschwarze Schuppen bedeckten seinen Körper – einen Körper, der so aus der Nähe viel menschlicher wirkte als zuvor. Das Wesen stand aufgerichtet da, auf Beinen, die zwar geschuppt in Klauenfüßen ausliefen, aber doch sehr nach denen eines Homo sapiens aussahen.


    Das Geschöpf war unglaublich muskulös. Seine Brust und sein Bauch, Schenkel und Waden, Unterarme und Bizeps waren so beeindruckend geformt wie bei Michelangelos berühmtem David. Abgesehen davon, wie Ingrid mit distanziertem Staunen erkannte, dass diesem Wesen sämtliche Geschlechtsteile fehlten. Und anstelle von weißem Carrara-Marmor gab es überlappende Schuppen. Sie formten ein festes Muster, das sie an Schlangenhaut erinnerte.


    Ingrids weit aufgerissene Augen hatten gerade alle körperlichen Einzelheiten registriert, als der Gargoyle seine Flügel öffnete. Ein Knacken hallte durch die Abteikirche, und Ingrid sprang unwillkürlich einen Schritt zurück. Die schwarzen Schwingen hatten eine Spannweite, die sicherlich die Breite ihres Schlafzimmers überstieg.


    Ingrid wollte nach Luc rufen, aber das einzige Geräusch, das aus ihrer Kehle drang, war ein dünnes, hohles Zischen. Der Gargoyle wandte sich leicht zur Seite und ging auf sie zu. Sie blieb still, der Schrei wie eingeschlossen in ihrer Kehle. Sie hatte versprochen, nicht zu schreien. Sie hatte versprochen, nicht wegzulaufen. Ingrids wild klopfendes Herz ließ einen Schlag aus und flatterte. Nein. Sie hatte versprochen, nicht vor Luc wegzulaufen.


    Sie huschte zur Linken, als der Gargoyle sich von rechts näherte, dann nach rechts, als seine Flügelspitze über ihre linke Schulter strich.


    Dieses Wesen konnte nicht Luc sein. Oder doch? Sie zwang sich, dem Gargoyle genauer ins Gesicht zu sehen. Sie wollte sich seinem Blick stellen, aber er hielt die Augen noch immer gesenkt wie in einer Geste des Respekts.


    Ingrid versuchte, ihre Stimme ein klein wenig über ein Flüstern zu erheben. »Luc?«


    Der Gargoyle hörte auf, sie zu umkreisen, und hob die Augen. Blassgrüne Juwelen blitzten unter einer vorgewölbten Stirn. Ingrid versagte die Stimme. Tonlos formten ihre Lippen seinen Namen.


    Und dann begann das Geschöpf zu schmelzen. Ingrid taumelte auf ihren tauben Füßen rückwärts, als der Gargoyle seine einschüchternde Höhe einbüßte und nun wieder auf eine Größe schrumpfte, die mehr ihrer eigenen glich. Die klar definierten Muskelberge wurden kleiner. Die Krallen an Fingern und Zehen zogen sich zurück, und die Hundeohren rundeten sich, während auch der übrige Gargoyle-Kopf seine eckigen Konturen verlor. Zuletzt verwandelten sich die Obsidian-Schuppen in blasse, weiße Haut. Menschliche Haut.


    Luc stand vor ihr. Ein leichter Schweißfilm zog sich über seine nackte Brust. Seine Augen bohrten sich in ihre – auf diese intensive, fordernde Art, die für ihn so typisch war.


    »Jetzt kannst du weglaufen«, sagte er, und dann wartete er, die Augenbrauen gespannt in die Höhe gezogen. Aber Ingrid konnte kaum atmen und laufen schon gar nicht. Unter abgehackten Atemzügen betrachtete sie das sanfte Weiß seiner Arme und seiner Brust, seines Bauches und …


    »Oh, guter Gott!« Ingrid wirbelte herum und starrte ins Dunkel.


    Er war nackt.


    Ein kurzes, hartes Auflachen hallte durch die Abtei. »Ein Ungeheuer macht dir keine Angst, aber ein unbekleideter Mann schon?«


    Ingrid war viel zu überwältigt, um auch nur rot zu werden. »Du bist der Gargoyle. Du bist der, der … Du warst da. Du hast den Wolfshund gesehen. Aber wie konntest du …«


    Sie zwang sich, den Mund zu schließen. Wieder plapperte sie drauflos, so wie sie es am Morgen in Vander Burkes Buchladen getan hatte. Natürlich hatte es sich um eine ganz andere Situation gehandelt. Vander war wenigstens angezogen gewesen. Und ein Mensch.


    »Wenn ich dir erklären würde, was ich bin und wieso, dann würden wir noch im Morgengrauen hier sitzen. Und bis dahin hättest du dir eine Lungenentzündung geholt«, antwortete Luc, der vor unterdrücktem Ärger beinahe fauchte. »Du kannst dich wieder umdrehen.«


    Ingrid warf einen skeptischen Blick über ihre Schulter. Luc hatte sich seine Hose angezogen, trug auch ein Hemd und war damit beschäftigt, dessen Metallknöpfe zu schließen. Er ließ den Kragen offen und schob die nackten Füße in ein paar abgetragene, ungeschnürte Stiefel. »Dieser Höllenhund hatte genug Zeit, dich zu töten, aber er hat es nicht getan. Warum nicht?«


    Ingrid zitterte. Der Schock verebbte allmählich, und die Kälte machte sich wieder bemerkbar. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, was ein Höllenhund ist! Dieses Tier hat mich gebissen – ist das nicht schlimm genug? Und du … du hast dich verwandelt. Menschen tun so was nicht. Es ist nicht möglich.«


    Luc fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Locken. Jede Strähne war so schwarz wie die Schuppen, die ihn gerade noch bedeckt hatten. Er sah aus, als ob er gegen die Versuchung ankämpfte, sich mit ihr zu streiten.


    »Wie du gerade gesehen hast, ist es möglich. Und Höllenhunde sind Dämonen, die von der Unterwelt ausgesandt werden, um die Aufträge ihrer Meister auszuführen – bei denen es sich ebenfalls um Dämonen handelt«, fügte er mit gezwungener Zurückhaltung hinzu.


    Dämonen.


    Ingrid drehte das Wort in ihrem Kopf hin und her, und die roten Laternenaugen und die triefenden Fangzähne des Tiers erschienen wieder vor ihrem inneren Auge. Natürlich war es ein Dämon gewesen. Wenn es Gargoyles gab, wieso dann nicht auch Dämonen? Welche anderen mythologischen Geschöpfe mochte es noch geben, die mehr waren als nur Geschichten, die aufgeschrieben und von einer Generation an die andere weitergegeben worden waren?


    »Was ist mit Grayson? Mit der Stimme, die ich vorhin gehört habe?«, fragte sie.


    Luc nickte zur Kanzel und dem Chorgestühl. »Nur ein Verblendungsdämon, der dich mit seinem Sirenengesang vom geweihten Boden weglocken wollte. Dämonen können sich hier nicht so frei bewegen, wie sie das in Teilen der Katakomben tun.«


    Es war dann also gar nicht die Stimme ihres Bruders gewesen. Sie eben noch gehört zu haben – eine perfekte Nachahmung – und dann zu erfahren, dass es nur ein Trick gewesen war, das schmerzte. Es tat mehr weh als die Kälte, die an ihren Knochen nagte.


    »Aber diese Kirche wurde schon vor Jahrzehnten verlassen«, sagte sie und verlegte sich nun auf Logik, da sie ein Schluchzen nur mit Mühe unterdrücken konnte. »Das kann doch nicht mehr als geweihter Boden gelten.«


    »Sie wurde nicht mehr benutzt, wurde aber nie entwidmet«, erklärte Luc. »Du solltest dankbar sein, dass sich kein Bischof je die Mühe gemacht hat, dieses Ritual zu vollziehen. So ist jeder, der hier lebt, besonders geschützt. Und glaub mir, diesen Schutz wirst du dringend brauchen.«


    Ingrid dachte noch still darüber nach, als Luc vor sie trat, sich hinkniete und den Saum ihres Kleides hob. Sie schrie auf, als er grob nach ihrer Wade griff.


    »Lass los! Wie kannst du es wagen!« Mit einem Tritt versuchte sie loszukommen, aber Luc drückte ihr Bein gegen seine Brust und schob den Stoff weiter hoch.


    »Halt still. Ich muss mir den Biss ansehen.«


    Seine Finger bohrten sich durch ihren Seidenstrumpf, als er festen Halt suchte, während sie sich noch immer wehrte. »Ganz bestimmt nicht!«


    »Steh still, sonst wirst du noch …«


    Ingrid trat wieder zu und zerrte an ihrem Bein, und dann fühlte sie, wie sie das Gleichgewicht verlor. Sie fiel nach hinten, ruderte mit den Armen und kniff die Augen zusammen in der Erwartung, jeden Augenblick auf den harten Marmorfliesen aufzukommen.


    Doch das geschah nicht.


    Ein muskulöser Arm fasste wie eine Schlinge um ihre Rippen. Als Ingrid die Augen wieder öffnete, stellte sie fest, dass sie kurz über dem Boden aufgefangen worden war. Und Luc war neben ihr. Er hatte ihr Bein losgelassen und war vorgesprungen, um ihren Sturz zu verhindern. Sein rettender Griff war eigentümlich und, wie Ingrid unbehaglich feststellte, ausgesprochen intim.


    »… fallen«, vollendete er seine Warnung mit heiserem, süßem Atem.


    Sie wollte ihm gerade danken, da zog er den Arm zurück, und Ingrid rutschte nun doch zu Boden.


    »Das Bein, bitte«, sagte er, jetzt die Höflichkeit in Person. Er hatte sich neben sie gekauert und hielt abwartend eine Hand mit der Fläche nach oben hoch.


    Ingrid spitzte die Lippen. Dieser Junge machte sie ausgesprochen nervös. Aber es schien ihm so wichtig zu sein, ihre Wunde sehen zu dürfen. Sie fragte sich, ob er einen wichtigen Grund dazu hatte. Ihr Stolz lag ohnehin schon in Trümmern, und so hob sie schließlich doch den Saum ihres Kleids. Ihr Strumpf hatte sich vom Halter gelöst und war in einem seidenen Knäuel um ihren Knöchel zusammengerutscht. Wie erniedrigend.


    »Du hättest gleich fragen können, anstatt dich wie ein Neandertaler zu benehmen«, sagte sie.


    Er hob ihr Bein mit bedeutend mehr Respekt als zuvor und warf ihr nur einen kurzen, zornigen Blick zu. Seine Berührung brannte auf ihrer tauben Haut.


    »Du bist ja wie Eis«, brummte er. »Wieso bist du ohne Schuhe hierhergekommen?«


    »Das war keine Absicht. Ich bin schlafgewandelt.«


    Lucs Finger fuhren behutsam über die Bisswunden, als erwartete er, dass es wehtun konnte. »Dämonengift«, sagte er. »Der Höllenhund hat es dir verpasst.«


    »Wieso sollte er das tun?«


    »Ein Mensch muss Dämonengift in seinen Adern haben, um in die Unterwelt vordringen zu können. Ich bin mir sicher, dass der Höllenhund versucht hat, dich auf die Reise vorzubereiten.«


    Luc fuhr damit fort, über die Bisse zu streichen, und ließ seinen Daumen immer wieder über die Rundung ihrer Wade gleiten. Ingrids Bauch zog sich zusammen. Seine Hand war so warm, und ihr war so kalt. Und dieses Zusammenziehen war kein völlig unangenehmes Gefühl.


    »Die Bisse sind fast schon geheilt. Das ist komisch«, sagte er, als spräche er nur zu sich selbst. »Aber für den Fall …«


    Er zog ein kleines Taschenmesser hervor und klappte es auf. Sie zuckte zusammen, als er die Hand um die Klinge schloss und mit einer schnellen Abwärtsbewegung in seine Handfläche schnitt.


    »Was machst du da?«, rief sie. Er schloss die blutige Hand um ihre Wade. »Hör auf!« Sie versuchte, sich aus seiner stählernen Umklammerung zu befreien.


    »Es ist die einzige Möglichkeit, das Dämonengift aus dem Körper zu bringen«, sagte er ruhig, beinahe gelangweilt.


    »Mit Blut?«, keuchte sie, als der brennende Schmerz nachzulassen begann.


    »Mit meinem Blut.«


    Wie widerlich! Sie wollte nicht, dass sich sein Blut mit ihrem mischte. Ingrid zog wieder an ihrem Bein, aber sein Griff war wie aus Eisen. Schließlich gab sie auf und sog dann hart die Luft ein, als Luc über die beiden erdbeerroten Muttermale an ihrer Wade fuhr. Abgesehen von Grayson hatte ihnen nie jemand Aufmerksamkeit geschenkt. Als Kinder hatten sie und ihr Bruder manchmal nebeneinander gesessen, diese identischen Male betrachtet, die sie beide hatten, und versucht, auch nur den kleinsten Unterschied zu finden. Es war ihnen nie gelungen.


    »Es ist noch nicht lange her, da glaubten manche Leute, dass ein Kind, das mit einem bleibenden Zeichen geboren wird, vom Teufel gebrandmarkt wurde«, sagte Luc.


    Sie schlug seine Hand von ihrer Wade, ohne nun auf Widerstand zu treffen, und zog ihr Kleid wieder hinunter.


    »Solche Leute sind doch abergläubische Idioten«, flüsterte sie.


    Luc starrte sie an und konnte seine Überraschung nicht verbergen. Er machte ihr Platz, als sie sich mühevoll aufrappelte und versuchte, auf ihren steifen Füßen zu stehen. Sie musste ins Haus, raus aus der eisigen Kälte, aber sie hatte noch so viele Fragen an Luc. Vor allem – was war er?


    »Du bist kein Mensch«, platzte sie heraus. Hitze schoss in ihre Wangen, aber sie zwang sich, ihm fest in die Augen zu sehen.


    »Nicht mehr«, gab er zurück. Er sah allerdings nicht so aus, als hätte ihm die Frage etwas ausgemacht.


    »Wieso hast du mich gerettet?«


    »Ich hatte keine Wahl. Der einzige Grund, weshalb ich überhaupt hier bin, ist der, dass ich all die Menschen beschütze, die auf dem Grund und Boden der Abtei leben. Daran bin ich gebunden.« Luc sah sie bedeutungsvoll an. »Ich bin an dich gebunden, da du einer meiner menschlichen Schützlinge bist.«


    Funken stoben tief in ihrem Bauch auf. An mich gebunden, dachte sie. Wenn er ein Beschützer war, dann ein ziemlich seltsamer, überlegte sie, während Luc die Arme verschränkte und seine Aufmerksamkeit auf etwas richtete, das irgendwo im Dunkeln lag.


    »Und was ist mit Grayson? Braucht er deinen Schutz?«, fragte sie. Seine Arme, die gekreuzt über seiner Brust lagen, zogen sich fester zusammen.


    »Die Einzige, die im Augenblick meinen Schutz benötigt, bist du«, sagte er mit harter Stimme. Ingrid blinzelte und ertappte sich bei einem Lächeln. Hieß das, Grayson war nicht in Gefahr?


    »Hast du eine Ahnung, wo er ist?«, fragte sie.


    Luc zögerte, als habe ihn die Frage überrascht, und antwortete schließlich noch immer mit abgewandtem Blick: »Wir sind nicht allwissend.«


    »Wie viele gibt es von euch?«, fragte sie und schämte sich kein bisschen dafür, ihn derart mit Fragen zu überschütten.


    »Es gibt Hunderte von uns in Paris, auf der ganzen Welt wahrscheinlich Tausende. Wir bewachen jeden Ort, an dem man Bildnisse von Gargoyles findet.« Er antwortete mechanisch, als ob diese Enthüllung nichts zu bedeuten hatte. »Lass mich dich zur Abtei hinübergeleiten. Wenn du Erfrierungen bekommst …«


    Er schluckte den Rest des Satzes hinunter.


    »Tut es weh?«, fragte Ingrid.


    »Erfrierungen?«


    »Nein.« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft. »Diese Verwandlung. Was du mir gerade gezeigt hast. Als du … zu etwas anderem geworden bist.« Ingrid biss sich auf die Lippe. Vielleicht hätte sie das nicht fragen sollen. Vielleicht war diese Frage so unschicklich, als ob sich ein Mann bei einer Frau erkundigte, wie unangenehm die monatlichen Blutungen waren. Lucs verblüffter Gesichtsausdruck, der wie aus Stein gemeißelt schien, machte sie ganz kribbelig.


    »Ist ja auch egal«, sprach sie schnell weiter. »Ich – ich muss gehen. Ich muss jemandem sagen, was mit Bertrand und den Pferden geschehen ist. Lieber Gott, es ist schon tiefe Nacht.«


    Sie ging mit gebeugtem Kopf an ihm vorüber zur Tür des Querschiffs. Ihr war elend zumute, und das nicht nur, weil jeder Schritt sich anfühlte, als ob Dolche aus Eis durch ihre Beine stachen.


    Luc folgte ihren humpelnden Schritten. »Mach dir nicht die Mühe, Bertrands Abwesenheit erklären zu wollen. Ich habe das Gefühl, dass man sich bereits darum gekümmert hat.« Luc ignorierte den fragenden Blick, den sie ihm zuwarf, und fuhr fort: »Ich hoffe, es versteht sich von selbst, dass die Entrechteten besser zurechtkommen, wenn die Mehrheit der Menschen nichts von unserer Existenz weiß.«


    Die Entrechteten. War es das, was die Gargoyles waren? Ausgestoßene? Exilanten?


    Draußen stand der Mond hoch und klar am Himmel, und die Fenster der Abtei waren allesamt dunkel. Auch ohne Uhr wusste Ingrid, dass es weit nach Mitternacht war. Gegen drei, vermutete sie.


    »Wenn das so ist, wieso hast du dich dann mir offenbart?« Sie trat hinaus auf die schneebedeckten Steine. Ihre Fußsohlen brannten vor Kälte, und die Tür des großen Hauses schien plötzlich quälend weit entfernt. Unwillkürlich stieß sie ein leises, klagendes Geräusch aus.


    »Weil ich will, dass ihr Paris verlasst«, sagte Luc. Bevor Ingrid wusste, wie ihr geschah, hoben sich ihre Füße vom winterkalten Boden. Sie fiel ungelenk in Lucs gebogene Arme zurück.


    »Was – setz mich sofort wieder ab! Was machst du da?«


    Schnell trug er sie über den gepflasterten Weg, ohne sich von ihrer Gegenwehr stören zu lassen. »Ich schütze dich vor Erfrierungen. Ich kann es mir nicht leisten, dass du heute Nacht noch eine Verletzung davonträgst.«


    Ingrid hatte keine Ahnung, was das heißen sollte, oder wieso er wollte, dass sie aus Paris verschwanden, aber eines wusste sie – er hatte sie für diesen einen Abend schon deutlich zu oft berührt. Jetzt umfassten seine Arme ihre Rippen und ihre Knie und ließen nicht zu, dass sie sich aus seinem Griff befreite.


    Als sie die Eingangstür erreichten, stellte Ingrid fest, dass sie einen kleinen Spalt offen stand. Offenbar hatte das ordentliche Verschließen von Türen beim Schlafwandeln keine große Priorität. Luc stieß die Tür ein wenig weiter auf und trat direkt ins dunkle Foyer. Die plötzliche Wärme ließ Ingrids ganzen Körper pulsieren, vor allem ihre Füße. Luc setzte sie ab, und sie löste sich mit einem Ruck aus seiner Umklammerung.


    »Wieso sollte ich Paris verlassen?«, fragte sie, kaum dass ihre Füße den Perserteppich berührten. Sie hielt die Stimme gesenkt, denn sie wollte nicht, dass ihre Mutter oder ihre Schwester etwas hörten, ebenso wenig wie die Dienstboten, die im Anbau schliefen.


    Lucs Flüstern war fest und glatt. »Der Höllenhund, der dir fast das Bein abgebissen hat, reicht als Grund wohl nicht aus?«


    Ingrid verschränkte die Arme. »Das war doch nur ein Kratzer.«


    Luc neigte den Kopf. »Es hätte für dich viel schlimmer ausgehen können, wenn du nicht getan hättest, was du tatest. Was mich dazu bringt, dich zu fragen – wie genau hast du das gemacht?«


    Ingrid schloss die Tür und deutete auf die Vorhänge, die das Wohnzimmer abteilten. Sie würden ihre Stimmen ein wenig dämpfen.


    Er folgte ihr und zog die Vorhänge wieder zu. Ingrids Puls beschleunigte sich, als die Kupferringe über die Stange schabten.


    »Was … äh, wie war deine Frage?«, erkundigte sie sich.


    Luc hob eine seiner dichten, dunklen Augenbrauen. Er sollte sich verabschieden. Das Kribbeln in ihrem Bauch zeigte, dass sie ihn im Augenblick wider besseres Wissen bleiben ließ. Er sah zu gut aus. Er war kein Mensch.


    Das Mondlicht blinzelte durch die Schlitze der geschlossenen Läden und zeichnete ein dünnes Muster auf den Boden. Luc trat vor, ließ die Streifen über eine Körperhälfte gleiten. »Deine Hände? Die Blitze?«


    Ingrid starrte ihn verständnislos an. Wovon sprach er überhaupt?


    Er trat näher. Die Muskeln seiner Unterarme spannten sich. »Ich habe dir mein Geheimnis erzählt. Meinst du nicht, es entspräche den allgemeinen Regeln der Höflichkeit, mir jetzt deins zu verraten?«


    »Was für ein Geheimnis? Was für Blitze?« Sie konnte sich kaum konzentrieren. Eine Mauer aus Hitze ließ die Distanz zwischen ihnen erglühen. Hitze, die sie dringend brauchte. Ingrid wusste nicht, ob sie sich davor fürchtete oder sich von ihr angezogen fühlte.


    »Die Blitze, die du mit deinen Händen geschleudert hast. Die Blitze, die den Höllenhund trafen«, erklärte er.


    Ingrid schüttelte den Kopf und verstand nicht, was er meinte. »Das habe ich nicht. Das könnte ich gar nicht.« Luc musste sich irren. Menschen schleuderten keine Blitze. Und es gibt keine Gargoyles. Dämonen sind nicht real. Das hatte sie jedenfalls geglaubt. Bis heute Nacht. Sie ballte die Hände zu Fäusten, erinnerte sich an die Hitze, die sie an ihren Handflächen gespürt hatte, an das versengte Fell des Höllenhunds, an die Vorhänge in Annas Ballsaal, die plötzlich in Flammen aufgingen.


    Und Annas Haut. Die Hände und Arme ihrer besten Freundin, roh und rosafarben, voller schmerzender Brandmale.


    »Normale Menschen können nicht tun, was du getan hast«, sagte Luc.


    Ingrid wandte sich ab, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte und nicht merkte, welche Panik sich darauf abzeichnete. »Du wagst es, mich abartig zu nennen?«


    Luc trat wieder in ihr Blickfeld. Seine hellen Augen wandelten sich funkelnd zu rußigem Smaragd. »Meinst du, ein Geschöpf wie ich hätte das Recht, so etwas zu sagen?« Er stieß angespannt die Luft aus. »Ich will nur wissen, was du bist.«


    Seine Augen glitten über sie, als ob sie nach einem verräterischen Zeichen suchten. Schließlich verharrten sie auf ihrem Gesicht, ihren Lippen.


    »Ich bin einfach nur ein Mädchen«, flüsterte sie.


    Lucs Blick umwölkte sich. »Ich wünschte, es wäre so.« Er zog etwas aus seiner Hosentasche und hielt es hoch. Es war eine kleine, mit einem Korken verschlossene Glasphiole. »Nimm das. Schütte es in einen Parfümflakon oder etwas anderes, sodass du es leicht versprühen kannst. Trag es bei dir.«


    Ingrid nahm ihm die Phiole aus den Fingern. Das tropfenförmige Gefäß war kalt.


    »Es ist Weihwasser«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. »Das und geweihtes Silber sind die einzigen Dinge, die dem Wissen der Allianz zufolge Dämonen vernichten können.«


    Sie sah zu ihm auf. »Was ist die Allianz?«


    Luc wich zum Vorhang zurück. Er knöpfte sich das Hemd auf. »Das wirst du bald genug herausfinden, fürchte ich.« Er zog die Vorhänge auseinander und trat in die Eingangshalle, hielt inne, wandte sich dann wieder halb zu ihr um und sah zu Boden. »Es tut nicht weh.«


    Ingrid verharrte still und wusste nicht recht, was er meinte.


    »Du hast gefragt, ob es wehtut. Das Verschmelzen. Tut es nicht, oder jedenfalls nicht mehr«, sagte Luc und ließ dann nach einer bedeutungsschweren Pause die Vorhänge hinter sich zufallen.


    Ingrid wartete, die Handflächen feucht um die Phiole gelegt. Verwandelte er sich wieder? Am liebsten wäre sie in die Eingangshalle gestürmt, um nachzusehen, aber sie hielt sich zurück. Er würde unbekleidet sein. Und dann ganz anders. Ein Ungeheuer, das eigentlich keines war. Was hatte ihn so werden lassen? Ingrid straffte die Schultern, trat ins Foyer und erwartete, wieder den Gargoyle zu sehen. Aber der Raum war leer, die Eingangstür geschlossen. Sie öffnete sie einen Spalt und sah gerade noch ein paar dunkle Flügel, die sich über das Dach der Abteikirche schwangen und dann außer Sicht gerieten.
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    Für die unwissenden Menschen, die entlang des Boulevard Saint-Michel lebten, war das Hôtel du Maurier nicht mehr als ein verrotteter Zahn im Mund einer edlen und schönen Königin.


    Das alte Herrenhaus, das direkt neben den Grünflächen des Jardin du Luxembourg stand, war einst ebenso schön gewesen wie die Gärten, die Maria von Medici Anfang des 17. Jahrhunderts hatte anlegen lassen – zu einer Zeit, an die sich Luc, der jetzt über den schon leicht rosa gestreiften Himmel auf den Park zuflog, noch gut erinnerte. Sein Dasein als Gargoyle dauerte jetzt schon über so viele Jahre, dass sie die kurze Zeit, die er davor verlebt hatte, bei Weitem überschatteten und er sich kaum noch daran erinnerte, wie es gewesen war, als Mensch zu existieren. Wie es sich angefühlt hatte. Er vermutete, dass die meisten Entrechteten an einem ähnlichen Gedächtnis- und Gefühlsverlust litten, und es gab zahlreiche Gargoyles, die schon Jahrhunderte länger durch die Welt streiften als Luc.


    Lennier zum Beispiel.


    Luc hatte vor einigen Stunden die Nachricht erhalten, dass der Gargoyle-Älteste ihn zu sehen wünschte, kurz nachdem Ingrids panischer Herzschlag in ihm zum Leben erwacht war. Gerade, als er ihr zur dunklen Abteikirche folgte, flog ein Gargoyle über das Dach der Remise, und ein Kreischen ertönte. Es waren Worte in der Goyle-Sprache, die Luc in wachsende Unruhe versetzten.


    Zu den Gemeinschaftsgefilden, hatte der Gargoyle gerufen, und dann war das Vibrieren an Lucs Hinterkopf verebbt, während der Gargoyle wieder davonflog. Lennier hatte also vom Angriff des Höllenhunds erfahren und wusste wahrscheinlich auch, dass Ingrid einen Gargoyle gesehen hatte. Marco war dort gewesen. Vielleicht hatte er es Lennier erzählt. Höchstwahrscheinlich wollte Lennier Luc lediglich daran erinnern, dass er nun, da einer seiner Menschen erweckt worden war, noch größere Vorsicht walten lassen musste. Und dass er Ingrid auf keinen Fall sein Geheimnis verraten sollte.


    Luc würde einfach nur überzeugend lügen müssen. Ingrid hatte in einer Nacht mehr von seiner Welt gesehen, als es die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben taten.


    Und dennoch war sie nicht weggelaufen.


    Luc hätte ihr das Versprechen nicht abnehmen sollen. War es nicht genau das gewesen, was er bezweckt hatte? Dass sie floh, am besten bis zurück nach England? Aber das hatte sie nicht getan. Sie hatte ihr Versprechen gehalten, sogar, als sein monströser Schatten auf sie fiel. Ingrid hatte Luc angesehen und ihre Augen nicht abgewandt, im Gegenteil. Sie hatte ihn angestarrt, als sei er eher faszinierend als abstoßend.


    Die Marmorgeländer auf dem Dach des Hôtel du Maurier kamen in Sicht. Bei dem Gebäude handelte es sich um ein quadratisches Haus, das sozusagen um einen Innenhof herum gebaut worden war, sodass sich in der Mitte ein hoher Schacht befand. Luc erinnerte sich daran, wie das Hôtel ausgesehen hatte, bevor sein letzter Tiefschlaf begonnen hatte: vier Stockwerke makellosen Kalksteins, weiches Licht, das aus den hohen Flügelfenstern strahlte, die von reich verzierten eisernen Balkongittern eingefasst wurden, und Arkaden, die zu den öffentlichen Gärten führten.


    Als Luc dann aus seiner Ruhe erwacht war, hatte er erfahren, dass dieses Haus zum neuen Versammlungsort für die Entrechteten geworden war. Es hatte sich in einen solchen Schandfleck verwandelt, dass sich dorthin keine Menschen mehr verirrten, abgesehen von ständig berauschten Obdachlosen.


    Luc traf in seinem Schuppenkleid ein; Kleidung und Stiefel hatte er sich unter den Arm geklemmt. Die Morgenröte eroberte bereits den Horizont, als er im Sturzflug in den Innenhof des Gebäudes schoss.


    Dürre Kletterpflanzen wucherten über den verwitterten Kalkstein. Sie wanden sich um die verrosteten Eisenstangen der Balkongeländer und krochen dort, wo die Fenster entweder offen standen oder eingeschlagen worden waren, in die Zimmer. Luc zog die Beine zur Landung an, als er oben in den Schacht hineinflog, und breitete die Flügel aus. Die Aufwinde verlangsamten seinen Fall, und so konnte er bei der Landung auf dem weißen Kies zumindest so tun, als sei er völlig gelassen.


    Aber was ging hier vor sich? Es standen mindestens fünfzig, wenn nicht hundert Entrechtete in ihrer Menschengestalt um die abbröckelnde Statue herum, die sich in der Mitte des Innenhofs erhob und eine neunköpfige Hydra zeigte. Luc hatte geglaubt, er sei hierherzitiert worden, um sich zum Angriff des Höllenhunds zu erklären, aber vielleicht ging es bei dieser Versammlung auch um etwas völlig anderes. Als er seine Schuppen ablegte, sahen ihm die Entrechteten schweigend zu. Peinlich berührt zog er sich seine Hose über und streifte sich das zerknitterte Hemd über die Arme.


    Marco trat aus einem von Säulen eingefassten Durchgang. »Lennier hat dich schon vor langer Zeit gerufen, Bruder.«


    »Ich wurde aufgehalten«, erwiderte Luc, während er in seine Stiefel schlüpfte. Er ließ den Blick über die feindseligen Gesichter gleiten, die ihm am nächsten waren. Sie hatten auf ihn gewartet. Es war kein hoffnungsvoller Auftakt.


    »Noch ein Angriff auf einen deiner Menschen?«


    Diejenigen, die schon gesessen hatten, sprangen sofort auf, als sie Lenniers raues Flüstern vernahmen. Luc fühlte, wie sich seine Schultern versteiften und sich sein Kinn hob. Lenniers Gegenwart schien diese Bewegungen automatisch auszulösen, ähnlich der Art und Weise, wie Irindi Lucs Wange zur Seite drehen und ihn zwingen konnte, sich zu verbeugen.


    Zwar konnte Luc Lennier noch nicht sehen, aber es war nicht ratsam, auf eine Frage des Ältesten nicht zu antworten. »Gewissermaßen, ja. Aber es geht ihr gut. Sie ist wieder in ihren Räumlichkeiten in der Abtei.«


    »Und sie weiß nichts?«, fragte Lennier.


    »Nichts«, gab Luc zurück und presste die Lippen fest zusammen.


    Die Menge teilte sich, um den alten Gargoyle durchzulassen. Er schlurfte an der Hydrastatue vorüber zu einem anderen Brunnen, der in den weichen Kalksteinblock einer der Hauswände gehauen worden war. Die Form des Brunnens erschloss sich nicht auf den ersten Blick. Aber wenn man lange genug hinsah, erkannte man ganz oben ein paar kugelförmige Augen unter gebogenen Brauen. Darunter bildeten weitere Rillen und Ausbuchtungen Wangenknochen und eine Nase. Aus den geweiteten Nüstern war früher einmal Wasser in ein Becken geflossen, das aus einem weit geöffneten Gargoyle-Maul bestand. Die Unterlippe bildete den Rand des Bassins.


    Es war der perfekte Thron für Lennier. Er nahm auf dem ausgetrockneten Becken Platz und verschränkte die Arme. Bekleidet war er mit demselben schwarzen Kapuzenmantel, den er stets getragen hatte, seit Luc zu den Entrechteten gestoßen war. Seine Falten, die Hängebacken und das lange, weiße Haar wiesen ihn als einen Mann im sechsten oder siebten Jahrzehnt seines Lebens aus, aber über dieses Alter war Lennier längst weit hinaus. Niemand konnte es genau sagen, aber gerüchteweise war er fast tausend Jahre alt.


    »Deine Menschen wissen nichts, und dennoch haben sie eine Verbindung zur Allianz«, sagte Lennier. Luc hielt den Mund, und Lennier sprach weiter. »Gestern wurde ein Mitglied der Allianz ermordet aufgefunden. Eine junge Frau und ein Allianzmann haben die Leiche entdeckt.«


    Luc erinnerte sich an die rote Karte, die ihm der Botenjunge gebracht hatte. Die Allianz hatte ihn ins Hôtel Bastian bestellt. Es hat mit deinen Menschen zu tun.


    »Ich denke doch, ich muss dir nicht sagen, um welche junge Frau es sich handelt?«, fragte Lennier.


    Luc schloss die Augen und rieb sie mit den Handballen. Verdammt. Gabriella.


    »Was hat der Tod dieses Allianzmanns mit uns zu tun?«, fragte er. Abgesehen von der unglücklichen Tatsache, dass einer seiner Menschen die Leiche gefunden hatte.


    Welcher Allianzmann ermordet worden war, spielte keine Rolle. Es gab nicht einmal ein Dutzend in Paris, und ihre Reihen lichteten sich stetig durch interne politische Reibereien, die Luc herzlich egal waren.


    Lennier hielt kurz inne. »Sie haben den Verdacht, dass jemand von uns damit zu tun hat.«


    Ein angespanntes Raunen ging durch die Menge. Im zunehmenden Licht konnte Luc Bewegungen hinter den Fenstern und auf den Balkonen ausmachen. Waren denn die gesamten Entrechteten von Paris hier versammelt?


    Yann, der neben Lenniers Brunnenthron gestanden hatte, trat nun vor. »Unsere Beziehungen zur Allianz sind bereits recht brüchig. Wenn sie glauben, dass ein Gargoyle einen der Ihren getötet hat, dann könnten sie sich rächen wollen.«


    »Sie wären Idioten, wenn sie sich zu so einem Schritt verleiten ließen«, sagte Marco mit der Überzeugung und Leidenschaft, die Yann fehlten. »Wir sind Hunderte. Sie zu vernichten wäre für uns eine kleinere Anstrengung, als zum Pinkeln vor die Tür zu gehen.«


    Beifälliges Gelächter ertönte auf Marcos Bemerkung hin, aber Lenniers Worte ließen es wieder verstummen. »Wir gehen nicht gegen die Allianz vor. Niemals.«


    Luc war geneigt, dem zuzustimmen. Sicher, die Allianz mischte sich gern in alles Mögliche ein, hatte aber auch ihre Vorzüge. Es schadete nie, eine tragfähige Verbindung zu Menschen zu haben. Aber im Laufe der Zeit hatten die Mitglieder der Allianz viel über die Entrechteten herausgefunden. Sie wussten um die Stärken der Gargoyles. Leider wussten sie auch um ihre Schwächen.


    Auf Lenniers Zurückweisung hin kniff Marco die Lippen zusammen und nickte mit schiefgelegtem Kopf. Eine angemessene, wenn auch nicht ehrliche Geste der Ehrerbietung gegenüber einem Ältesten.


    Luc trat vor. »Dann hat die Allianz dafür Beweise?«


    Lennier nickte. Natürlich hatten sie Beweise. Ansonsten wäre es naiv gewesen, sich mit einem solchen Vorwurf an den Ältesten der Entrechteten zu wenden.


    »Der Seher der Allianz hat es mir versichert«, erklärte Lennier. Luc seufzte. Der Seher – Vander Burke. Ingrid hatte den Buchhändler bereits getroffen, aber sie wusste noch nicht, wer er war. Oder wozu er in der Lage war. Luc hingegen wusste das sehr wohl. Und wenn Burke sagte, dass ein Gargoyle ein Mitglied der Allianz getötet hatte, dann war es so.


    »Möchte sich jemand zu dieser Tat bekennen?«, fragte Lennier.


    Überall gingen die Köpfe herum, ob jemand wohl so unbedarft sein würde, sich zu melden. Die Strafe für eine Missetat wie die Ermordung eines Menschen – noch dazu eines Menschen, der zur Allianz gehörte – würde schrecklich sein. Verglichen damit würde sich ein Engelsbrand wie ein kleiner Klaps auf den Handrücken ausnehmen.


    »Nun gut«, grollte Lennier. Er reckte den Hals und sah den Lichtschacht hinauf nach oben. Die Morgendämmerung hatte eingesetzt. »Der Himmel würde uns verraten, und so werden wir uns als Menschen trennen. Luc, bleib noch einen Augenblick hier.«


    Luc wartete, während die Entrechteten aus dem Innenhof strömten. Einige gingen durch den Vordereingang, doch weitaus mehr durch die Arkaden, die direkt in den Jardin du Luxembourg führten. Zwar wäre es Luc lieber gewesen, wenn sich auch Marco mit den anderen davongemacht hätte, aber der blieb in dem säulengestützten Durchgang stehen, der ins leere Haus führte.


    Als im Innenhof wieder die Ruhe herrschte, die Lennier, der das Gelände bewachte, gewohnt war, löste sich Marco von der Säule und trat vor.


    »Wir wollen etwas über die Menschenfrau hören.«


    Luc wandte sich ihm zu. »Über welche?«, fragte er, obwohl er genau wusste, welches Mädchen Marco meinte. Er war da gewesen. Er hatte den Angriff des Höllenhunds miterlebt.


    Luc spürte, wie sich etwas Heißes, Kompliziertes in seiner Brust ausbreitete.


    »Wenn deine Menschen mit der Allianz befreundet sind, dann werden sie schließlich von uns erfahren«, sagte Lennier. »Das bekümmert mich nicht. Aber mich bekümmert, was Marco mich wissen ließ: dass sie einen Höllenhund mit Blitzen zurückgeschlagen hat.«


    Luc blieb standhaft. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Der alte Gargoyle reagierte nicht. Er war vermutlich zu alt für eine Reaktion, dachte Luc. »Die Stadt hat Augen, und letzte Nacht wurde sie Zeuge, wie dein Mensch Blitze aus seinen Handflächen erstehen ließ.«


    »Menschen können keine Naturelemente hervorrufen«, sagte Marco. »Wie hat sie das gemacht?«


    »Was hattest du dort zu suchen?«, gab Luc zurück.


    »Ich war einfach so unterwegs«, erwiderte Marco mit einem lockeren Grinsen. »Meine Bürde ist wesentlich weniger schwer als deine. Wie hat sie das gemacht, Bruder?«


    Einfach so unterwegs klang nach Bosheit und Absicht, dachte Luc. Marcos Gebiet lag in der Nähe von Montparnasse, weit entfernt von der Straße, in der Bertrands Kutsche angegriffen worden war.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er. Aber selbst, wenn Luc es gewusst hätte, seine Antwort wäre dieselbe gewesen. Er wollte nichts, was Ingrid betraf, mit Marco teilen. Und mit Lennier ebenso wenig.


    »Du musst es herausfinden.« Der Gargoyle-Älteste erhob sich langsam von dem gesprungenen Brunnen. »Luc, dir steht eine schwierige Aufgabe bevor. Ich habe das schon einmal erlebt, dass ein Entrechteter die Kontrolle über sein eigenes Gebiet verloren hat.«


    »Ich verliere die Kontrolle nicht«, gab Luc scharf zurück, bevor er seinen Zorn zügeln konnte. Er bedauerte seine Entgegnung sofort. Er klang wie ein tollwütiger Hund.


    Lennier lächelte. »Die meisten Menschen sind schlicht gestrickt, Luc. Es gibt so viele von ihnen, und dennoch, in all meinen Jahren und denen, die vor meinen kamen, hat der größte Teil der Menschheit nicht einmal gemerkt, dass es uns gibt. Weißt du, warum?«


    Lennier sah Luc und Marco auffordernd an. Er würde nicht weitersprechen, bevor nicht einer von ihnen etwas sagte.


    Luc verlegte sich aufs Raten. »Weil wir uns so gut verbergen?«


    »Natürlich nicht. Die Menschen sehen uns ständig, unsere Flügel und all das. Sie beschließen einfach, in die andere Richtung zu blicken. Sie beschließen, ihren Augen nicht zu trauen. Sie trauen sich selbst nicht. Und deshalb haben wir Macht über sie.« Lennier hob einen verknöcherten Finger. »Aber es wird stets auch Menschen geben, die uns sehen und sich nicht abwenden wollen. Über diese Menschen haben wir nicht dieselbe Macht.«


    Zu denen gehörte Ingrid. Sie hatte schon bewiesen, dass sie nicht wegschauen und vergessen wollte.


    Lennier, auf ewig in einem Körper gefangen, der gealtert und schwach war und ihm eines Tages nicht mehr gehorchen würde, stieß einen tiefen Seufzer aus. »Geh jetzt. Finde heraus, wie das Mädchen die Blitze schlägt.« Er ging auf eine Doppeltür mit gesprungenem Glas zu, hielt aber noch einmal inne und wandte sich um. »Und tu nichts, was die Allianz gegen dich aufbrächte.«


    Lennier verschwand im Inneren des verlassenen Gebäudes. Obdachlose und Betrunkene kamen gerade oft genug hier vorbei, um den uralten Gargoyle daran zu hindern, in Tiefschlaf zu fallen. Falls das eines Tages dennoch geschehen würde, wusste Luc nicht, welcher von den anderen Ältesten seinen Platz einnehmen würde. Es gab einige Graubärte unter den Entrechteten, deren Dasein bewies, dass nicht jeder, der das Leben eines Kirchenmannes genommen hatte, in der Blüte seiner Jahre dahingerafft wurde. Viele von ihnen hatten ihr Leben gelebt, bis sie an Altersschwäche starben und vielleicht sogar schon glaubten, dass ihre Sünden vergessen oder vergeben waren. Wenn Luc in seinem Leben überhaupt Glück gehabt hatte, dann insoweit, dass er jung gestorben war.


    Er machte sich zu den Arkaden und den dahinter liegenden Grünflächen auf. Seine Menschen würden bald aufstehen, und er musste vorher noch im Hôtel Bastian vorbeischauen.


    Marco folgte ihm und passte seinen Schritt dem seinen an.


    »Du hattest keinen Grund, letzte Nacht dort an der Straße zu sein«, sagte Luc und ging weiter. »Folgst du ihr?«


    Sie gingen zwischen den Säulen der Arkaden dahin.


    »Ach, du liebe Güte, da sind wir wohl ein bisschen paranoid«, säuselte Marco. »Dein Menschenmädchen ist sicherlich sehr ansehnlich, aber ich habe rein zufällig den Höllenhund verfolgt. Und er war, wenn ich das noch hinzufügen darf, das einzige Geschöpf, das sie in der letzten Nacht schmecken wollte. Es sei denn …« Marco hielt inne. »Es sei denn, er war vielleicht doch nicht das Einzige?«


    Luc hatte den Rasen erreicht, den der Herbstfrost braun gefärbt hatte. Er wirbelte herum, wobei er darauf achtete, nicht auszurutschen und sich zum Narren zu machen.


    »Fordere mich nicht heraus, Marco!«


    Marco trat nahe zu ihm, die Brust herausgestreckt, als wollte er Luc dazu verleiten, ihn zu stoßen. »Dann sei nicht dumm. Sie ist die erste junge Frau in der Abtei, seit du ein Entrechteter wurdest. Du kannst mir nicht erzählen, dir sei nicht aufgefallen, wie schön sie ist.«


    »Mir ist aufgefallen, wie menschlich sie ist«, gab Luc hitzig zurück, aber Marco war schon auf den Boulevard eingebogen. Natürlich war ihm Ingrids Schönheit aufgefallen. Ihr schlanker Hals und die zarte Haut, das stolz erhobene Kinn, der volle Schwung ihrer Lippen. Luc gefiel es nicht, dass Marco all das ebenfalls bemerkt hatte.


    »Ich wurde ins Hôtel Bastian bestellt«, rief Luc ihm nach.


    Er hörte Marco schnaubend lachen. »Und jetzt weißt du, was dir die Allianz sagen will. Vergiss sie. Sind wir ihre Hunde, dass sie uns zu sich befehlen können?«


    Marcos Worte berührten etwas tief in Luc. Endlose Male hatte er vor dem Engelsorden, der Allianz, sogar vor seinen menschlichen Schützlingen gekniet und gebuckelt. Es hörte nie auf, an ihm zu nagen.


    Luc erreichte den Boulevard und ließ Lenniers Gebiet hinter sich zurück. Marco hatte recht, zumindest in dieser Hinsicht. Er würde nicht ins Hôtel Bastian gehen. Die Allianz hatte keine Macht über ihn. Sich vor Irindi und seinen Menschen verantworten zu müssen reichte schon.


    Wie mochte es sich anfühlen, von all dem frei zu sein? Frei ohne die Leere des Tiefschlafs, sondern wach und offen für die Welt? Marco wusste das, denn mindestens sechs Monate im Jahr lebten seine Menschen anderswo. Yann und René, bei deren Gebieten es sich um öffentliche Plätze handelte, entwickelten nie die festen, einschränkenden Bande, wie sie Luc oder andere Entrechtete zu den Menschen aufbauten, die in ihren Häusern lebten. Aber der Engelsorden hatte Luc direkt nach seiner Ankunft die Abbaye Saint-Dismas zugewiesen, aus Gründen, die ihm nie erklärt worden waren, und man hatte auch keinen Anlass gesehen, ihn später anderswohin zu versetzen. Vielleicht gab es einen Grund dafür, dass Luc in der Abtei war. Vielleicht hatte jeder Entrechtete seinen Posten nach sorgfältiger Überlegung bekommen. Aber vielleicht steckte der Orden sie auch einfach nur irgendwo hin, wo es gerade passte. Keiner der Entrechteten konnte das genau sagen.


    Die Bürgersteige waren weiß überfroren, und grelle Plakate, die eine Aufführung in der Oper ankündigten, hingen an jedem bronzenen Laternenpfahl. Der breite Boulevard wirkte verlassen, aber Luc wusste, dass das nur noch höchstens zehn Minuten so bleiben würde. Die ersten Sonnenstrahlen stahlen sich in einem Mantel aus Rosa und Orange über die blassen Wohnhäuser, die auf beiden Seiten aufragten, ohne dass zwischen ihnen eine Abgrenzung zu erkennen war. Rechts schimmerte die Kuppel der Sorbonne im jungen Licht. Luc hielt den Kopf gesenkt, die kalten Hände tief in den Taschen vergraben, und stöhnte darüber, dass er nicht zur Abtei zurückfliegen konnte. Laufen war so anstrengend. Es brachte ihn in die Nähe von Menschen, die nicht seine eigenen waren, und das mochte er nicht.


    Die aufgerauten, wollenen Aufschläge seines Mantels flatterten in der aufkommenden Brise gegen seine Wangen. Als er vor sich eine Menschenmenge entdeckte, beschloss er, die Straßenseite zu wechseln. Während er einen Haken um einen dampfenden Haufen Pferdeäpfel schlug, blickte er zu dem Auflauf hinüber, dem er soeben ausgewichen war. Es wimmelte von blauen Uniformen, unter die sich eine wachsende Gruppe von Männern und Frauen mischte, deren gerötete Gesichter und rotgefrorene Nasen im klaren Morgenlicht gut zu erkennen waren. Zwei Polizisten hielten die Enden einer fadenscheinigen Decke hoch; sie beabsichtigten damit, wie Luc vermutete, etwas auf dem Bürgersteig vor den Augen der Öffentlichkeit abzuschirmen.


    Es funktionierte nicht.


    Ein paar Dienerinnen, die sich Tücher um die Köpfe geschlungen hatten, balancierten auf den Fußspitzen, um über die gewebte Absperrung zu sehen. Ein Mann, der nur Hemdsärmel und Hosenträger trug, was für einen kalten Dezembermorgen reichlich wenig war, zog eine Seite der Decke weg und hob eine flache Kiste, die er in der Hand hielt. In der Mitte war eine offene Klappe, aus der eine seltsame Vorrichtung herausragte. Das ganze Ding sah aus wie eine Miniaturversion der Daguerreotypie-Kamera, die Luc vor seinem letzten Tiefschlaf gesehen hatte, nur war sie jetzt so klein, dass der Mann sie in den Händen tragen konnte. Faszinierend, wie viel sich in dreißig Jahren verändern konnte.


    »Dégage!«, fauchte einer der Polizisten und schob den Apparat weg. Der kampfeslustige Mann zog die Decke jedoch nur noch entschlossener beiseite. Der Polizist ging wieder auf die kleine Kistenkamera los. Seine Hand berührte das Gerät, und ein heller Blitz explodierte, bevor das Ding auf den Bürgersteig fiel. Erschreckt ließ der Polizist die Decke fallen.


    Luc blieb stehen, als ein Chor aus Schreien und Kreischen die Luft durchdrang. Die Dienstmädchen schienen allesamt hysterisch zu werden und rannten, sich aneinander festklammernd, davon. In der kurzen Zeit, die es dauerte, bis die Polizisten ihren improvisierten Sichtschutz wieder hochgezogen hatten, konnte Luc erkennen, was sich dahinter verbarg: ein Arm, am Ellbogen abgetrennt, ein langes Stück bläulichen Gedärms, das sich über den Gehweg verteilte, und den Kopf einer Frau, deren zerzaustes, langes, blondes Haar mit Blut verklebt war.


    »Qui est-ce? Eines der vermissten Mädchen?«, bedrängte der Fotograf die Beamten. »Habt ihr schon den Rest von ihr gefunden?«


    Luc ging weiter, obwohl ihn der Anblick der ermordeten und zerstückelten jungen Frau sehr erschüttert hatte. Er wusste, welches Geschöpf einen Menschen derart in Stücke reißen konnte – ein Dämon. Viele von ihnen besaßen die dazu nötige Kraft, aber nur eine bestimmte Art würde so unachtsam Stücke seiner Mahlzeit herumliegen lassen: ein Höllenhund.


    Das blutverklebte Haar und die ätherische Haut des abgerissenen Arms ließen ihn an Ingrid denken. Wenn er in der letzten Nacht nicht gewesen wäre, dann hätte sie ebenso zerfleischt sein können wie diese Unbekannte.


    Schnell spürte er nach Ingrids Witterung. Sie war gerade erst erwacht. Es ging ihr gut. Natürlich ging es ihr gut. Er zwang sich, die Muskeln seiner Hände zu lockern. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er sie zu Fäusten geballt hatte. Während sich der Knoten in seinem Magen allmählich löste, verlangsamte Luc seinen Schritt. Normalerweise schaltete er seine Gefühle ab. Gargoyles brauchten sie nicht und waren ohne besser dran. Aber gerade eben hatte er sich Sorgen gemacht.


    Beim letzten Mal, als er eine so sinnlose Empfindung gespürt hatte, war er noch ein Mensch und der Grund seiner Besorgnis seine Schwester gewesen. Was hatten Graysons Schwestern an sich, dass seine eigenen Erinnerungen plötzlich immer wieder an die Oberfläche drangen? Luc wollte nicht an Suzette denken. Zwar gab es niemanden, dem er die Schuld für seine Verwandlung in einen Gargoyle geben konnte, aber angefangen hatte alles mit Suzette.


    Und Ingrid und Gabriella brachten ihn dazu, sich an alles zu erinnern, was er zu vergessen gehofft hatte.
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    Gabby stand hinter ihrer Schlafzimmertür und hatte ein Ohr an die mit Schnitzereien verzierte Türfüllung gepresst. Es war fast neun Uhr. Der Frühstücksgeruch zog vom Esszimmer und den Küchenräumen durch die Heizungsschächte nach oben, aber sie konnte sich nicht vorstellen, auch nur einen Bissen von den schokoladengefüllten Croissants zu probieren, die Madame Bertot zweifelsohne für sie bereitgestellt hatte. Sobald sie die Augen schloss, sah sie Henris verdrehten Hals vor sich und sein in den Kissen verborgenes Gesicht. Jedes Mal zog sich ihr Magen vor Übelkeit zusammen.


    Als Gabby sich sicher war, dass sich auf dem Flur im ersten Stock niemand mehr aufhielt, öffnete sie leise ihre Tür und lief zu Ingrid hinüber. Ihre Schwester hatte die ganze Nacht nicht aufgemacht. Nora hatte es nicht ausgehalten und Gabby schließlich doch verraten, dass sie oben an der Treppe mit Ingrid zusammengestoßen war, und sie hatte auch erzählt, dass diese ziemlich durcheinander gewirkt hatte. Aber Ingrids Tür war verschlossen geblieben, so oft Gabby auch geklopft hatte. Dann hatte sie es kurz nach Morgengrauen noch einmal versucht und war über den kardinalsroten Teppich geschlichen, unter dem die Dielenbretter knarrten. Die Tür war immer noch verschlossen gewesen, und auf ihr leises Klopfen hin hatte sich nichts gerührt.


    Das Wissen um den Mord an Henri für sich zu behalten kam ihr vor wie der Versuch, die Kronjuwelen in ihrem Handtäschchen zu verstecken. Am liebsten hätte sie Ingrid durch die Tür entgegengeschrien: Jemand, den wir kennen, ist ermordet worden!


    Gerade hatte sie die Hand gehoben und wollte wieder klopfen, als die Tür aufschwang. Ihre Schwester machte einen entsetzten Schritt zurück und griff sich mit der Hand an die Brust.


    »Gabby«, sagte sie und schloss erleichtert die Augen.


    »Wieso hast du dich die ganze Nacht eingeschlossen? Ich muss mit dir reden. Sofort«, stieß Gabby hervor.


    Ingrid trat aus der Tür. »Ich muss auch mit dir reden. Aber ich brauche etwas Zeit, um mir zu überlegen, wie ich dir sagen kann, was ich dir mitteilen muss.« An ihrer Unterlippe nagend, ging sie langsam über den Flur.


    Ihr Haar, das sie normalerweise sehr ordentlich zu einem Knoten hochgesteckt hatte, war an diesem Morgen etwas seltsam frisiert. Ingrid hatte sich einige Strähnen zu kleinen Ringellöckchen gedreht, die ihr Gesicht einrahmten. Eine so nachlässige Erscheinung war sehr ungewöhnlich für sie. Gedankenverloren schob sie sich einen Teil der Locken hinter das Ohr.


    Gabby holte überrascht Luft.


    »Deine Wange!« Sie fasste nach Ingrids Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. »Was ist damit geschehen?«


    Sofort schob Ingrid das Haar wieder über die besagte Stelle, aber Gabby hatte nun gesehen, was die Frisur verbergen sollte – eine zweieinhalb Zentimeter lange Spur von aufgescheuerten rosa Kratzern.


    »Das erkläre ich dir später«, gab Ingrid zurück, die nun ihre Stimme senkte, da sie fast an der Treppe standen. »Nach dem Frühstück?«


    Sie, die sonst stets kühl und gelassen wirkte, machte den Eindruck, als sei sie völlig durcheinander. Gabby nickte und unterdrückte das Bedürfnis, sofort von Henris Tod zu erzählen. Was auch immer Ingrid zu berichten hatte, war sicherlich eine ebenso große Sache.


    »Nach dem Frühstück. Wieso treffen wir uns nicht in …« Eine Stimme drang von unten herauf. Gabby unterbrach sich und lauschte. Eine Männerstimme. Ein tiefer Tenor. Ein Akzent mit rollendem R.


    Ingrid hörte ebenfalls aufmerksam zu. »Das klingt nicht nach Monsieur Constantine.«


    Nein, so klang es nicht. Ganz und gar nicht. Gabby rannte die Treppe hinunter, und das Herz schlug wild in ihrer Brust. Als sie ihren Lauf an der Tür zum Esszimmer bremste, wäre sie fast gestolpert. Das Gespräch am Tisch erstarb. Monsieur Constantine betupfte sich den silbergrauen Spitzbart und schob den Stuhl zurück, um sie zu begrüßen. Stühle scharrten über den Boden, als sich zwei weitere Gäste erhoben.


    Er war es.


    »Was machen Sie denn hier?«, platzte Gabby heraus.


    Der Schotte, den sie vor Henris Apartment getroffen hatte, blinzelte. Vander Burke, der neben ihm stand, räusperte sich. Und Gabbys Mutter blieb geradezu der Mund offen stehen.


    »Gabriella!«, rief sie aus. »Was ist in dich gefahren, dass du dich unseren Gästen gegenüber derart unhöflich verhältst? Du entschuldigst dich sofort.«


    Der Tadel ließ die Mundwinkel des Schotten zucken. Tatsächlich losgelöst von Mutters Schürzenband. Gabby ärgerte sich, dass sie dennoch registrierte, wie schön geschwungen seine Lippen waren. Sie richtete sich auf und wandte sich an Vander.


    »Ich entschuldige mich«, sagte sie. »Vor dem Frühstück bin ich immer unausstehlich.«


    Vander lächelte und setzte sich wieder, während sich der Schotte übertrieben tief verbeugte. Was zum Teufel tat er an ihrem Frühstückstisch?


    »Oh, guten Morgen, Mr. Burke«, sagte Ingrid betont aufgeräumt, als sie das Esszimmer betrat. Wieder sprang Vander auf und warf dabei beinahe den Stuhl um.


    »Lady Ingrid, guten Morgen.« Ihr schenkte er weit mehr als das höfliche Lächeln, mit dem er Gabby gerade bedacht hatte. Er strahlte geradezu, als ein Diener auf der anderen Seite des Tisches einen Stuhl für Ingrid zurechtrückte.


    »Liebes, ich bin so froh, dass du gestern zu Mr. Burkes Buchhandlung gegangen bist«, sagte ihre Mutter. »Er hat sich die Mühe gemacht, sich mit einem Freund, einem Privatdetektiv, in Verbindung zu setzen, und dann Monsieur Constantine gebeten, ihn uns vorzustellen.«


    Gabby rutschte auf den Stuhl neben Ingrid. Sie glättete die Serviette auf ihrem Schoß und beobachtete den Schotten, der ihr direkt gegenübersaß, während sie sich eine Tasse dampfenden Earl Grey einschenkte. Der Bergamotte-Geruch machte sie munter und erleichterte es ihr, sich zu konzentrieren.


    »Privatdetektiv?«, wiederholte sie.


    »Ja, Kinder, das ist Mr. Nolan Quinn«, erklärte ihre Mutter und fuhr fort: »Mr. Quinn, das sind meine Töchter, Lady Ingrid Waverly«, sie wartete, bis Ingrid lächelte und nickte, »und Lady Gabriella Waverly.«


    Nolan Quinn. Ein Privatdetektiv. Er hob die Teetasse unelegant, ohne den geschwungenen Henkel zu benutzen.


    »Sie haben zwei sehr hübsche Töchter, Mrs. Waverly.« Während er seinen Tee schlürfte, sahen seine tiefblauen Augen über den Rand und ruhten auf Gabby.


    »Vielen Dank. Allerdings tragen nur meine Töchter den Namen Waverly. Das hat etwas mit den komplizierten Gepflogenheiten des Adels zu tun, aber mein Mann und ich tragen den Namen, der mit seinem Titel als Earl einhergeht – Brickton.«


    Nolan zeigte mit einem kurzen Nicken, dass er das verstanden hatte.


    »Sie sind ein wenig zu jung für einen Privatermittler, Mr. Quinn«, sagte Gabby, die mit der Geduld eines kaum zugerittenen Pferdes vorpreschte.


    »Gute Güte, Gabriella, benimm dich!«, rief ihre Mutter. Ingrid stieß Gabby unter dem Tisch an. Sie konnte ja auch nicht wissen, dass sie Nolan bereits tags zuvor kennengelernt hatte und er ihr fürchterlich auf die Nerven gefallen war.


    »Wir können nicht alle so erfahren sein wie Sherlock Holmes«, erwiderte Nolan. »Aber ich verstehe mich auf Logik und habe ein Talent dafür, mir Dinge herzuleiten.«


    Gabby fiel keine passende Entgegnung ein, und so trank sie erst einmal ebenfalls etwas Tee. Ganz sicher hatte er schon am Vortag alles über sie herausgefunden. Er hatte sie nur angesehen und alles gewusst, bis hin zu dem Grund, aus dem sie Stunden zu früh im Hôtel Bastian erschienen war. Als er sie nun so über den Frühstückstisch hinweg ansah, schien es ebenso zu sein. Er nahm sie auseinander, Stück für Stück, untersuchte sie sorgfältig wie unter einer Lupe und setzte sie dann wieder zusammen.


    »Die Polizei hat mit den jüngsten Vorfällen rund um die verschwundenen jungen Frauen unglaublich viel zu tun. Es soll alles aufgeklärt sein, bevor im Frühjahr die Weltausstellung eröffnet wird«, sagte Monsieur Constantine in die peinliche Stille hinein, die sich am Tisch ausgebreitet hatte. »Tatsächlich berichtete mir Mr. Burke, dass einige Fälle an Mr. Quinn übergeben wurden.«


    »Ja, aber ich habe dennoch genug Zeit und Ressourcen, um Ihnen bei der Suche nach Ihrem Sohn zu helfen«, setzte Nolan schnell hinzu.


    Ihre Mutter, die rechts neben Vander saß, zog ein spitzenbesetztes Taschentuch hervor und versuchte damit, die aufsteigenden Tränen zu verbergen.


    »Es tut mir leid, Lady Brickton«, sagte Vander. »Wir hätten warten sollen, bevor wir dieses Thema anschneiden.«


    Er wandte sich ihr zu und schob sich dabei wie eine Mauer zwischen sie und Nolan, bevor er damit begann, weitere Fragen nach Grayson zu stellen.


    »Hat er Briefe nach Hause geschickt?«, erkundigte er sich, woraufhin ihre Mutter von den zahlreichen Schreiben berichtete, die sie in England erhalten hatten. Während sie mit Vander sprach, lehnte Nolan sich leicht nach vorn und wandte sich an Ingrid.


    »Lady Ingrid, mögen Sie Bücher?« Gabby fand, dass er ziemlich laut sprach.


    »Ja, sehr«, erwiderte Ingrid mit wachsamer Höflichkeit.


    An der anderen Tischseite fragte Vander gerade: »Und Monsieur Constantine, hat irgendjemand, den Grayson während seiner Reisen kennenlernte, ihn hier in Paris besucht?« Vander beugte sich dabei so weit vor, dass sein Ellbogen schrecklich unziemlich auf dem Tischtuch ruhte. Constantine formulierte sorgfältig eine Antwort, während Nolan sich zurücklehnte.


    »Hmm, gut. Hören Sie.« Er senkte die Stimme. »Sie müssen beide heute Morgen noch ins Hôtel Bastian kommen. So bald wie möglich.«


    Gabby setzte ihre Teetasse klirrend ab. »Sind Sie …«


    Nolan brachte sie mit einem bedeutungsvollen Blick auf Vanders Rücken zum Schweigen. Der Buchhändler hatte ihre Mutter und Monsieur Constantine kunstvoll in ein Gespräch verstrickt, sodass niemand Nolans Bemerkung gehört hatte.


    Gabby senkte nun ebenfalls die Stimme. »Sind Sie verrückt? Dorthin gehe ich nie wieder, nicht nach dem, was gestern geschehen ist.«


    »Was ist denn gestern geschehen?«, fragte Ingrid ruhig.


    Auf diese Weise hatte Gabby ihrer Schwester die ganze Sache nicht erzählen wollen, aber sie hatte wohl keine andere Wahl. »Henri. Der Kellner. Er wurde ermordet. Ich habe seine Leiche gefunden.«


    Ingrid erbleichte.


    »Wir haben seine Leiche gefunden«, stellte Nolan klar. »Und die Allianz muss mit Ihnen sprechen. Mit Ihnen beiden.«


    Ingrid zog scharf die Luft ein.


    »Dann haben Sie bereits von der Allianz gehört?«, hakte er nach.


    Gabby gefiel es nicht, wie starr sich ihre Schwester und Nolan ansahen. »Nun, ich weiß nichts darüber. Was ist das für eine Allianz?«, fragte sie.


    In diesem Augenblick hatte Vander ihre Mutter zu einem neuerlichen Ausbruch von Schniefen und Tränen gerührt, sodass ihre leise Unterhaltung davon gänzlich übertönt wurde.


    »Es handelt sich um eine kleine Gruppe von Widerstandskämpfern, die in Paris für Sicherheit sorgt«, antwortete Nolan, dessen Lippen sich kaum bewegten, während seine vage Antwort über die Platte mit Weichkäse und Brot drang, die zwischen ihnen auf dem Tisch stand. »Würden Sie mir bitte die Milch reichen?«, fragte er nun so laut, dass die anderen es hören mussten. Der Diener wollte diesem Wunsch bereits entsprechen, doch Gabby kam ihm zuvor.


    »Aber gern doch«, sagte sie leichthin und hielt ihm das silberne Kännchen entgegen. Und dann, leiser: »Wieso sollte uns diese Allianz etwas angehen?«


    »Vielen Dank, wie nett von Ihnen!«, gab Nolan ebenso laut wie erfreut zurück. Gabby wünschte sich, dass ihre Beine lang genug gewesen wären, um ihm gegen das Schienbein zu treten. Seine nächsten Worte waren so leise, dass sie sie fast von seinen Lippen ablesen musste. »Weil wir wissen, wo sich Ihr Bruder befindet.«


    Mit einem Schlag richtete Gabby sich auf. Er wusste, wo Grayson war? Wieso zum Teufel hatte er dann bisher nichts davon gesagt?


    Nolan nickte zu Ingrid hinüber, die ebenfalls kerzengerade und starr dasaß. »Und weil wir letzte Nacht geholfen haben, Ihre Haut zu retten.«


    Gabbys Blick schoss hinüber zu ihrer Schwester, deren Wangen sich gerötet hatten. Ingrid waren ihre Gefühle stets leicht vom Gesicht abzulesen; ihre schneeweiße Haut machte sie zu einem offenen Buch.


    Ganz offensichtlich war Ingrids Geheimnis nicht nur eine große Sache. Es war eine riesige.


    »Wir werden kommen, aber wir müssen uns eine Droschke nehmen«, raunte Ingrid. Gabby runzelte die Stirn. Wieso würde es nötig sein, ein Gefährt zu mieten?


    »Ihr Landauer steht in der Remise«, erklärte Nolan schnell.


    »Aber Bertrand …«, hob Ingrid an.


    »Ist versorgt.«


    »Und die Pferde?«


    »Wurden ersetzt.«


    Gabbys Augen glitten zwischen Nolan und ihrer Schwester hin und her. Sie war völlig verwirrt.


    Unvermittelt schob Ingrid ihren Stuhl zurück und erhob sich. Vander und Nolan standen ebenfalls auf, gefolgt von dem etwas langsameren Monsieur Constantine.


    »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte sie. »Ich … ich glaube, meine Migräne kehrt zurück. Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Quinn.«


    Ihre Augen glitten kurz zu Vander hinüber, der das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte, als wollte er zu ihr hinübergehen. Doch war das nicht möglich, wenn er nicht über den Tisch klettern und sich auf Knien durchs Frühstück schieben wollte. Ingrid verließ das Esszimmer. Die Männer setzten sich gerade wieder, als Gabbys Mutter aufstand. Die Servietten noch in der Hand, taten sie es ihr nach.


    »All diese Gespräche über ihren Bruder haben meine Tochter sehr aufgewühlt«, sagte Lady Brickton, umrundete den Esstisch mit kleinen Schritten und ging zur Tür. »Ich werde mit ihr sprechen, wenn Sie mich entschuldigen würden.«


    Bevor sie nun wieder Platz nahmen, blickten die Männer erwartungsvoll Gabby an. Es war beinahe komisch.


    »Ich bleibe«, versicherte sie. Vander und Nolan machten es sich wieder bequem, aber Constantine legte seine Serviette auf den Tisch.


    »Wenn Sie mich bitte entschuldigen, Mademoiselle, Messieurs«, sagte er und verließ schnell den inzwischen schon recht leeren Raum.


    Vander sank entspannt auf sein Stuhlkissen. »Tja, das macht die Sache leichter.«


    »Du hast dich gut geschlagen«, erklärte Nolan mit hintersinnigem Grinsen. »Du solltest zur Bühne gehen, Burke. Mit deiner hässlichen Visage würdest du bestimmt eine Anstellung als Schauergestalt oder Buckliger bekommen oder als irgendeine andere Missgeburt.«


    »Es wäre eine Schande, allein auf die Bretter zu steigen«, erwiderte Vander. »Du könntest die Frauenrolle übernehmen und endlich mal deine fantastischen Beine zeigen.«


    Gabby fand ihre Flachserei unglaublich. »Entschuldige bitte?« Sie warf dem Diener einen Blick zu, der an der Tür zum Küchentrakt stand. »Du darfst dich zurückziehen. Vielen Dank.«


    Der Diener reagierte zwar sichtlich konsterniert, folgte aber sofort ihrer Anweisung. Gabby senkte die Stimme, falls er hinter der Tür lauschte.


    »Mr. Quinn, wenn Sie wissen, wo Grayson ist, warum haben Sie meiner Mutter dann nichts davon gesagt?«


    Sein schiefes Grinsen glättete sich. »Mr. Quinn ist mit den führenden Köpfen der Europäischen Allianz in Rom. Ich bin sein Sohn, Nolan. Und ich habe Ihrer Mutter nichts davon gesagt, weil sie mir kein verdammtes Wort davon glauben würde. Höchstwahrscheinlich hätte sie mich in hohem Bogen rausgeworfen.«


    Vander stützte die Unterarme auf den Tisch. Er zerteilte ein Croissant in zwei Hälften, und Gabby fiel dabei auf, dass seine Fingerspitzen mit blauer Tinte befleckt waren. Er biss ab und beobachtete sie dabei, als erwartete er, dass sie gleich einen Wutausbruch bekam.


    Also nahm Gabby ihre ganze Geduld zusammen. »Vergessen Sie alle hohen Bögen. Wenn Sie mich anlügen, werden Sie in einem noch höheren fliegen und auf einem sehr empfindlichen Körperteil landen.«


    Nolan rieb sich das Kinn und verbarg dabei die Erheiterung, die Gabby ständig in ihm auszulösen schien. Sein selbstbewusstes Grinsen brachte sie auf die Palme. Ebenso wie der schwarze Bartschatten auf seinem Kinn und seinen Wangen. Ebenso wie die Nachlässigkeit, die seine zerknitterte Kleidung, sein ungekämmtes Haar und der leichte schottische Akzent verrieten. Alles ärgerte sie. Aber am meisten missfiel ihr an Nolan Quinn, Privatdetektiv und geheimnisvollem Allianzmitglied, dass er, wenn er sie ansah, immer so wirkte, als ob er durch sie hindurchblickte. Unter seinen Augen wurde sie transparent und fühlte sich unwohl. Aus irgendeinem Grund vermittelte er ihr das Gefühl, bedeutungslos zu sein. So hatte sie sich in der Gegenwart eines jungen Mannes noch nie gefühlt.


    Vander stand auf, noch während er den letzten Schluck Tee trank. Er trug denselben braunen Tweedanzug wie am Vortag, der weich und ausgebeult wirkte, als ob er ihn schon zu lange trug. Seine senffarbene Weste hätte neue Knöpfe gebrauchen können, und sein Seidenschlips verlangte nach einer Behandlung mit dem Bügeleisen. Sie fragte sich, ob es sein einziger Anzug war.


    »Ich werde den Landauer rufen lassen«, sagte Vander und stürmte durch den Dienstboteneingang zur Küche. Von allem anderen abgesehen, hatte er eine Unterrichtsstunde in Etikette nötig.


    »Er kann doch nicht durch die Küche laufen wie jemand von der Dienerschaft«, sagte Gabby.


    »Natürlich kann er das. Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte, wir stehen gesellschaftlich gesehen nicht auf derselben Stufe wie Sie, Lady Gabriella«, erwiderte Nolan.


    Sie suchte vergebens nach einer Antwort, die nicht wie eine Beleidigung klingen würde. »Dann sagen Sie mir, wer Sie sind.«


    Nolan schob seine Teetasse beiseite. Er verschränkte die Hände auf dem Tisch. Sie hatten keine Tintenflecken, waren aber rau. Nicht manikürt und gepflegt wie die von Monsieur Constantine oder die Finger der jungen Herren, mit denen Gabby in London zusammengetroffen war. Sie hatte das Gefühl, dass Nolan Quinn nicht der Typ war, zu dem ein paar makellose weiße Handschuhe oder ein Spazierstock mit silbernem Knauf passten.


    »Das kann ich nicht. Jedenfalls nicht ganz. Der Allianz könnte es missfallen, wenn Sie alles wüssten, was es zu wissen gibt. Aber da Sie nun schon einmal in die Sache verwickelt sind …« Nolan öffnete die Hände und legte sie dann in einer Geste der Resignation wieder aneinander. »Was wäre, wenn ich Ihnen sagte, dass die Vorstellung von Himmel und Hölle, an die Sie glauben – wie auch der größte Teil der übrigen Welt –, falsch ist? Was, wenn ich Ihnen sagte, dass es nicht nur einen Teufel in einem Höllenloch gibt, vor dem man sich fürchten muss, sondern endlos viele Dämonen, die immer wieder den Weg aufs Angesicht der Erde finden? Würden Sie sich dann nicht wünschen, dass es jemanden gibt, der von diesen Wesen weiß? Der gegen sie kämpfen kann?«


    Im Esszimmer war es so ruhig und still, als hätte jemand es aus der Abtei gehoben und plötzlich unter Wasser gestellt. Gabby sah Nolan ungläubig an und wartete darauf, dass er so spitzbübisch zu grinsen beginnen würde, wie es offenbar seine Art war. Das konnte er doch unmöglich ernst meinen.


    Aber Nolan hielt ihrem Blick stand, die Lippen straff wie ein Drahtseil, und wartete auf ihre Reaktion.


    Er meinte es ernst.


    »Sind Sie dieser Jemand?«, flüsterte sie schließlich. »Sie kämpfen … gegen Dämonen?«


    Plötzlich kam wieder Bewegung in den Detektiv. Er schnappte sich ein Croissant von einem Tablett und stand auf. Gabby tat es ihm gleich. Ihre Serviette rutschte zu Boden.


    »Wohin gehen Sie?«, fragte sie, bevor ihr wieder einfiel, dass Vander den Landauer hatte rufen wollen.


    Nolan kam um den Tisch herum. Er bückte sich vor Gabby und hob ihre Serviette auf.


    »Hôtel Bastian. Folgen Sie mir mit Ihrer Schwester so bald wie möglich.« Er reichte ihr das naturfarbene Leinenquadrat. »Lassen Sie nicht zu, dass irgendjemand anders Sie dorthin kutschiert als Luc.«


    Nolan war im Foyer verschwunden und durch die Haustür, bevor Gabby auch nur ein Wort sagen konnte.
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    Gabby klappte das Buch wieder zu, das Vander Ingrid gegeben hatte, und ließ ihre Handfläche auf dem dunklen Ledereinband ruhen. Ingrid wartete, während ihre Schwester tief und gleichmäßig ein- und ausatmete. Nun wusste Gabby alles, von dem Höllenhund, den Gargoyles, der Unterwelt. Nun, fast alles; Ingrid hatte es nicht über sich gebracht, ihr von den Blitzen zu erzählen, die sie Luc zufolge geschleudert hatte. Noch immer war Ingrid nicht vollständig davon überzeugt, dass sie diese Blitze selbst hervorgerufen hatte. Sicher, es hätte die Wärme an ihren Handflächen erklärt, das angesengte Fell des Höllenhunds und den Ballsaal, den sie in London angezündet hatte. Aber sie konnte es noch immer nicht akzeptieren. Sie hatte viel zu viel Angst davor.


    Gabby riss der Geduldsfaden. »Luc? Luc ist ein Gargoyle? Dieser völlig menschlich aussehende Junge, der gerade auf dem Bock die Zügel hält und uns zum Hôtel Bastian kutschiert, der ist insgeheim ein Gargoyle?«


    Ingrid vergrub ihre Hände tiefer in ihrem Hermelinmuff. Sie verstand Gabbys ungläubige Reaktion. Wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte sie es auch nicht glauben wollen.


    »Ich weiß nicht, warum er ein Gargoyle ist, aber er ist es. Er hat sich selbst als einen Entrechteten bezeichnet.«


    Gabby schob das Buch auf Ingrids Schoß. Sie hatte darin die ganze letzte Stunde gelesen, während sie und ihre Schwester darauf gewartet hatten, dass ihre Mutter sich auf den Gang zur Post vorbereitete. Lady Brickton hatte sich endlich dazu durchgerungen, ihrem Gatten ein Telegramm zu schicken. Er würde sicherlich sofort nach Paris reisen. Ingrid schloss die Augen und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Es hatte Jahre gedauert, bis ihr Vater Mamas Plan für die Eröffnung der Pariser Galerie zugestimmt hatte. Was, wenn er nun beschloss, alles wieder rückgängig zu machen und sie zurück nach London zu holen?


    »War er hässlich?«, flüsterte Gabby.


    Ingrid sah Gabby ruhig an. »Er hat mir das Leben gerettet. Zweimal.« Sie stieß einen langen Atemzug aus und lockerte ihre angespannten Schultern. »Da spielt es doch keine Rolle, wie er aussah.«


    Seltsamerweise war Lucs Gargoyle-Gestalt nicht hässlich gewesen. Er hatte sich in ein Untier verwandelt, sicherlich, aber in ein majestätisches, faszinierendes Untier. Seitdem dachte Ingrid unaufhörlich an ihn. Und noch seltsamer war, dass sie zu gern noch einmal bei dieser Verwandlung zugesehen hätte.


    Ein Pfiff ertönte vom Kutschbock. Ingrid hatte sich schrecklich gefühlt, als sie hörte, wie der Butler Gustav ihrer Mutter mitteilte, dass Bertrand nirgendwo zu finden sei. Gustav vermutete, dass der alte Mann mitten in der Nacht gegangen war, obwohl sich das niemand so recht erklären konnte. Die Allianz hatte sogar dafür gesorgt, dass seine Sachen aus der Remise verschwunden waren.


    »Es wäre schön gewesen, wenn er das zuvor angekündigt hätte.« Ihre Mutter hatte verärgert geklungen, als ihre Stimme aus dem Wohnzimmer bis in den Flur im ersten Stock drang, wo Ingrid und Gabby lauschten.


    Die Pferde kamen unruhig zum Stehen. Die neuen Tiere sahen jenen, die in der Nacht zuvor niedergemetzelt worden waren, verblüffend ähnlich. Die Allianz – wer auch immer sich dahinter verbarg – schien über beträchtliche Ressourcen zu verfügen, dass sie die Spuren, die der Angriff des Höllenhunds hinterlassen hatte, so gründlich verwischen konnte.


    »Also«, hob Gabby wieder an, »Luc muss uns also beschützen?«


    Ingrid legte das Buch beiseite, die Augen fest auf den Wagenschlag gerichtet. »Er ist an jeden gebunden, der auf dem Grund und Boden der Abtei lebt.«


    »Wo war er dann gestern, als ich Henris Leiche gefunden habe?«


    Ingrid fühlte sich schrecklich, wenn sie an den gestrigen Abend dachte. Gabby hatte ihr von dem Mord erzählen wollen, und sie hatte sie so kurz angebunden abgefertigt.


    »Du warst nicht in unmittelbarer Gefahr, oder?«, erwiderte sie.


    Gabbys Feuer verlosch. »Nein. Vermutlich nicht.«


    Der Riegel des Wagenschlags hob sich, und die Tür ging auf. Luc stand draußen, ohne Ingrid helfend die Hand hinzuhalten. Vielleicht wusste er nicht, dass das dazugehörte, dachte Ingrid, aber sie vermutete, dass diese Einschätzung zu großzügig war. Während Bertrand glatt und poliert wie der Schuh eines Gentlemans gewesen war, wirkte Luc eher wie ein abgestoßener, grober Wanderschuh mit Löchern in den Sohlen.


    Ingrid raffte ihre Röcke und stieg hinunter auf den Bürgersteig. Gabby folgte ihr.


    »Kommst du mit?«, wandte Ingrid sich an Luc.


    Er hob die Augen zu den oberen Geschossen des Apartmenthauses. »Ich glaube nicht«, gab er zurück. »Aber ich werde nicht weit sein, wenn ihr mich braucht. Und ich werde wissen, wann ihr mich braucht.«


    »Wie kann das sein?«, fragte Gabby.


    Luc verzog das Gesicht. »Ich werde es fühlen«, antwortete er.


    Ingrid hakte Gabby unter. »Komm, gehen wir.«


    Luc blieb bei der Kutsche stehen, und Ingrid spürte seinen Blick, als sie und ihre Schwester die Freitreppe zur Tür emporstiegen. Gabby hatte das sicherlich auch wahrgenommen.


    »Läuft hier irgendetwas?«, fragte Gabby flüsternd. Sie öffnete die Tür und zog Ingrid in eine Eingangshalle mit ovalem Grundriss.


    Ingrid zog ihren Arm weg. »Ja, eine ganze Menge, falls du es genau wissen willst.«


    Gabby hielt den Kopf schräg. »Sarkasmus steht dir nicht, Griddy.« Es machte ihr offenkundig Spaß, diesen Spitznamen zu benutzen. Dann stellte sie klar: »Ich meine, zwischen dir und diesem Kutscher. Diesem Gargoyle. Oder was auch immer er darstellt.«


    »Natürlich nicht!« Ingrid verstummte kurz. »Und er heißt Luc.«


    Kleine rote Flecken erblühten auf ihren Wangen, aber glücklicherweise war nur eine sichtbar. Gabby hatte Ingrid dabei geholfen, die rosa Abschürfung hinter einem Schleier sorgfältig platzierter Locken zu verbergen.


    »Wusste ich’s doch«, sagte Gabby. »Hast du denn völlig den Verstand verloren?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst. Suchen wir lieber Mr. Quinn.« Nachdem sie sich einmal im Kreis gedreht und dabei nach einer Tür Ausschau gehalten hatte, lief Ingrid mit zügigen Schritten die eiserne Wendeltreppe hinauf.


    Gabby eilte ihr nach.


    »Ich hatte mir geschworen, nie wieder hierherzukommen, nachdem ich Henri gefunden hatte. Geh weiter«, sagte sie, als sie den ersten Stock erreichten. Sie zog Ingrid zur nächsten Treppe.


    Ingrid hatte oben einen weiteren offenen Flur mit einer Reihe von Türen und die nächste Treppe erwartet – von außen hatte sie fünf Stockwerke gezählt –, aber die Marmorstufen endeten direkt vor einer Tür, die mit einem einschüchternden Gitter aus Eisenstangen gesichert war. Wo ging es zu den nächsten beiden Geschossen?


    Hinter den Stangen befand sich auf Sichthöhe eine Holzklappe. Die Tür sah aus, als hätte man sie im Folterkeller einer alten Burg abmontiert.


    Das Holz war so dick, dass Ingrid mit der Faust dagegentrommeln musste, um überhaupt ein Geräusch zu machen. Sie drängte sich nach vorn und schob sich dabei halb vor Gabby, die wiederum den schützenden Arm ihrer Schwester zurückstieß.


    Sie stritten schweigend und versuchten dabei beide, näher an die Tür zu kommen, als die Klappe hinter dem Eisengitter plötzlich beiseiteglitt.


    Die Mädchen hielten den Atem an.


    Ein Gesicht, das von zahlreichen geschwollenen, rosafarbenen Narben bedeckt war, erschien. Es gehörte einem jungen Mann, dessen schieferblaue Augen sie durch eine Nickelbrille anstarrten. Er schlug die Klappe wieder zu. Kurz darauf ertönte das verräterische Geräusch von beiseitegleitenden Riegeln und rasselnden Ketten, und dann schwang die Tür auf.


    »Die Waverly-Schwestern, wie ich vermute?« Der junge Mann machte eine ausladende Armbewegung und bedeutete ihnen, einzutreten. »Nolan und Vander sagten, dass Sie kommen würden.«


    Ingrid sammelte sich. »Ja. Ich danke Ihnen.«


    Sie betraten die Wohnung. Stimmen drangen aus den größeren Räumen, die hinter einem kurzen Flur lagen. Rechter Hand war ein Fenster, das auf die Straße hinausging. Ingrid widerstand dem Impuls, hinauszublicken und nachzusehen, ob Luc noch dort wartete.


    »Ich kümmere mich um Ihre Sachen«, sagte der junge Mann mit unaufdringlicher Höflichkeit.


    Ingrid wünschte, sie hätte ihn nicht angestarrt wie eine billige Zirkusbesucherin. Sein Gesicht und sein Hals waren schwer vernarbt, und die rosa Verletzungen wirkten noch recht frisch, aber seine Manieren waren tadellos, als er ihnen ihre Samtcapes abnahm.


    Er führte sie einen Flur entlang, der mit blassgrünem Damast mit metallisch grauen Streifen ausgeschlagen war. Durch den Stoff wurden die Stimmen in der Wohnung gedämpft, aber Ingrid hörte dennoch Nolans breiten schottischen Akzent heraus.


    Die Schwestern folgten dem Vernarbten über den Flur in einen riesengroßen Raum. Es sah wie eine Fabrikhalle aus, die sich in enormer Länge und Breite vor ihnen erstreckte und lediglich durch zahlreiche, von der Decke bis zum Boden reichende Holzbalken unterteilt wurde. Die Balken ließen den Eindruck von Zimmern entstehen, auch ohne dass es Türen oder Wände gab.


    Vander befand sich in einem dieser angedeuteten Räume. Er und Nolan beugten sich über einen zinkbeschlagenen Tisch, auf dem sich Papiere stapelten. Zwei junge Frauen standen in der Nähe. Eine davon war das Mädchen aus dem Café, mit dem Henri gesprochen hatte. Sie lehnte sich gegen eine weißgetünchte Steinmauer, die Knöchel und Arme in einer entspannten, jungenhaften Haltung überkreuzt.


    »Sie sind da«, verkündete der Vernarbte. Vander sah von den vielen Dokumenten auf und kam sofort hinter dem Tisch hervor.


    »Geht es Ihnen gut?« Seine langen Schritte trugen ihn durch ein abgeteiltes Wohnzimmer, das von überquellenden, halbhohen Bücherregalen eingefasst wurde. Binnen Sekunden stand er vor Ingrid, und zu ihrer Überraschung fasste er sie an den Schultern, hielt sie auf Armeslänge von sich und betrachtete genau ihre Wange.


    »Ich konnte beim Frühstück vor Ihrer Mutter und Constantine nicht danach fragen, aber sind Sie verletzt? Hat Ihnen der Höllenhund etwas angetan?«


    Ingrid blieb die Antwort in der Kehle stecken. Ihr Mund öffnete sich, ein ersticktes Geräusch drang hervor. Vander ließ die Hände sinken und trat beiseite.


    »Es tut mir leid, ich war nur besorgt«, sagte er.


    »Nein, ich muss mich entschuldigen, ich hatte nicht erwartet …«


    »Ich hätte nicht …« Vander verschluckte den Rest seiner Entschuldigung. Ingrid erstarrte nur noch mehr.


    Gabby räusperte sich schließlich wenig zartfühlend und ging um die beiden herum.


    »Ich bin nicht verletzt«, sagte Ingrid leise, als sie Gabby folgte. Die Wunde an ihrer Wade erschien ihr zu intim, um sie zu erwähnen. Dass Lucs Augen und Hände auf ihrem Bein geruht hatten, war schon seltsam genug gewesen. Sie wollte nicht, dass Vander oder Nolan es sich womöglich auch noch ansehen wollten. Davon abgesehen waren die Bisse schon verschorft. Lucs Blut, so widerwärtig es auch klang, musste den Heilungsprozess beschleunigt haben.


    »Gut. Ich habe erfahren, dass Sie, äh …« Vander stockte. »Dass Sie Hilfe bekamen? Letzte Nacht?«


    Er sah Ingrid an, als wollte er ihre Reaktion einschätzen.


    »Sie meinen den Gargoyle? Luc?«, fragte sie.


    Die Gruppe am Tisch, zu der auch Nolan zählte, verstummte. Vander nahm seine Bille ab und starrte sie an.


    »Sie wissen, dass es Luc war?«


    »Das ist nicht möglich.« Das Mädchen aus dem Café trat vor. »Die Entrechteten zeigen sich den Menschen nicht.«


    »Aber er hat es getan«, erwiderte Ingrid.


    Das Mädchen musterte Ingrid eindringlich, während ihre Hand auf der schmalen Hüfte lag, die unter ihrer weiten Hose verborgen war. Ingrid ließ sich nicht von der jungenhaften Kleidung täuschen. Die Nägel der jungen Frau waren perfekt manikürt, die weiße Bluse makellos sauber und gebügelt, und die Zuaven-Jacke war aus einem fest gewebten Stoff. Sie legte Wert auf ihre Erscheinung.


    Ingrid fiel außerdem ein sorgsam gefaltetes rotes Tuch auf, das sie sich um die Hüfte geschlungen hatte. Ebenso wie Vander. Als sie sich umsah, stellte Ingrid fest, dass alle irgendwo an ihrer Kleidung ein solches Tuch trugen. Um die Taille, um den Hals oder diagonal über der Brust, wie der vernarbte junge Mann. Sie begriff, dass es sich um das Zeichen der Allianz handeln musste.


    »Was machen die überhaupt hier?«, fragte das Mädchen und machte eine ungehaltene Handbewegung. Sie wandte sich an Nolan. »Die Allianz ist eine Untergrundarmee und keine Abendgesellschaft.«


    »Ich habe nicht den Eindruck, dass hier jemand Abendkleidung trägt«, gab Gabby mit ebenso viel Entschlossenheit zurück. »Wir sind lediglich hier, weil Mr. …« Sie unterbrach sich. »Weil Nolan sagte, er wüsste, wo unser Bruder ist. Also, wo ist er?«


    Ingrid hob eine Augenbraue. Ihre Schwester konnte schon sehr autoritär wirken, wenn sie wollte. Nolan legte dem Mädchen seine große Hand auf die Schulter und lächelte Gabby an, als hätte er gerade dasselbe gedacht wie Ingrid.


    »Chelle wollte vielmehr sagen: Willkommen im Hôtel Bastian, dem Hauptquartier der Pariser Abteilung der Allianz«, sagte er. Seine Hand ließ Chelles zarte Schulter winzig erscheinen. Er drückte sie ein wenig. Chelle verdrehte leicht die Augen, sah ihn entnervt an und befreite sich mit einem Ruck aus seinem Griff. Nolan ignorierte sie. »Ich weiß, es sieht hier im Moment sehr leer aus. Normalerweise wimmelt es hier von Menschen, aber einige von uns sind zu dem großen Gipfel nach Rom abkommandiert worden.«


    Ingrid vermutete, dass der Gipfel ein wichtiges Ereignis für die Allianz sein musste, obwohl ihr das persönlich egal war. Sie interessierte lediglich, wie sie Grayson finden konnte.


    »Die meisten von uns wohnen hier, obwohl manche, wie Vander, ein eigenes Quartier bevorzugen.« Nolan lächelte breit, als er den Genannten ansah. »Wann kehrst du dieser verkommenen Wohnung über deinem Laden endlich den Rücken?«


    »Um dann den ganzen Tag deine Gesellschaft zu genießen?«, gab Vander zurück. »Bedaure, zu einer derart festen Bindung bin ich noch nicht bereit, mein Lieber.«


    Chelle war neben eine weitere junge Frau getreten, die vor einem Gestell stand, das von der Decke herunterragte. Töpfe, Siebe und Schöpflöffel hingen daran wie kleine Glücksbringer-Anhänger aus Kupfer. Die andere, der sich ein langer Zopf über die Schulter ringelte, machte auch nicht gerade den Eindruck, als ob sie mit Ingrids und Gabbys Anwesenheit einverstanden war.


    »Was tun Sie denn eigentlich, Mr. Quinn?«, fragte Ingrid. »Luc hat die Allianz gestern erwähnt, also wissen Sie wohl von den Gargoyles. Und den Dämonen. Was ist da noch?«


    Er schob einen Hocker vor eine verglaste Vitrine, stellte den Fuß auf den Sitz und beugte sich vor. Seine hohen, schwarzen Stiefel hätten ein wenig Schuhcreme vertragen können. »Mehr, als ich bei einem einzigen Besuch erklären könnte. Es gibt eine ganze Menge, was Sie verdauen müssten, Lady Ingrid. Und bitte, nennen Sie mich Nolan.«


    Er warf ihr ein Lächeln zu, das vermutlich charmant wirken sollte. Sie übersah es.


    »Wir werden nicht ohne Antworten wieder gehen.« Ingrid hasste es, den Leuten immer beweisen zu müssen, dass sie stärker war, als es den Anschein hatte.


    Nolan nickte. »Verstehe. Ich werde Ihnen sagen, was ich verraten kann, ohne die Gesetze der Allianz zu brechen. Aber ich muss mich auf Ihr Wort verlassen, dass das, was wir Ihnen mitteilen, unter uns bleibt. Sie dürfen nichts davon erzählen. Weder Ihrer Mutter noch den Dienstboten. Die Allianz ist unsichtbar, und es ist unglaublich wichtig, dass es so bleibt. Es gibt einige Wohnungen im ersten Stock, wie die von Henri, die wir dazu benutzen können, um uns mit Bürgern zu treffen.« Dabei warf er Gabby einen bezeichnenden Blick zu. »Aber der Rest des Gebäudes ist für Außenstehende unzugänglich. Sie können mir glauben, wenn aktuell noch ranghöhere Allianzmitglieder anwesend wären, würden Sie gar nicht hier stehen.«


    Sie gingen ein Risiko ein, indem sie Ingrid und Gabby in das einweihten, was sie über Grayson wussten. Dankbarkeit stieg heiß und wallend in Ingrids Brust auf.


    »Sie haben unser Wort«, erklärte Gabby für sie beide. Nolan nickte.


    »Was wir tun, ist ganz einfach. Wir jagen und vernichten Dämonen«, sagte das Mädchen neben Chelle. Sie trat einen Schritt vor. »Sie kommen durch Spalten aus der Unterwelt und lauern Menschen auf der ganzen Welt auf. Stellt euch die Unterwelt als eine höllische zweite Erde vor, von der zahllose Portale in unsere Welt führen. Wir sind dazu ausgebildet, die Dämonen entweder zu vernichten oder in die Unterwelt zurückzuschicken.« Sie zuckte leicht die Achseln. »Ich bevorzuge Ersteres.«


    »Die meisten von uns wurden in die Allianz hineingeboren«, führte Chelle das eigentümlich verteidigend weiter. »Unsere Familien sind seit Generationen Mitglieder.«


    Ingrid konnte nicht recht sagen, ob Stolz oder Bedauern in ihrer Stimme mitschwang.


    »Das ist alles ja sehr schön, aber eigentlich wollen wir vor allem wissen, wo wir Grayson finden können«, sagte Gabby.


    Nolan nahm den Fuß vom Hocker und richtete sich auf. »Geduld ist ganz klar eine Ihrer Tugenden, Gabriella.« Sie sah ihn wütend an, aber er tat, als bemerke er es nicht. »Ja, wir wissen, wo Ihr Bruder ist.«


    Es gab einen Haken. Ingrid hörte das an seinem Unterton, wie eine verstimmte Geige in einem ansonsten völlig harmonischen Orchester.


    »Ich sollte mit den gestrigen Ereignissen beginnen«, sagte Nolan. »Wir vermuten, dass ein Entrechteter etwas mit Henris Tod zu tun hatte.«


    »Aber Gargoyles beschützen die Menschen«, erwiderte Ingrid. Zumindest hatte Luc ihr das einreden wollen.


    »Die Menschen, an die sie gebunden sind, ja«, antwortete Nolan. »Der Engelsorden herrscht über die Entrechteten und weist ihnen ihre jeweiligen Gebiete zu. Was dann abseits dieser Gebiete geschieht, interessiert sie normalerweise wenig.«


    »Und die meisten Entrechteten halten sich an einen Kodex, der vorsieht, unbeschützte Menschen oder solche, die zu einem anderen Gargoyle gehören, nicht zu verletzen«, setzte Vander hinzu. »Aber nicht alle. Dieses Gebäude ist nicht mit grotesques versehen – wir ziehen es vor, keine Gargoyles auf diese Weise an uns zu binden. Von daher hätte jeder Gargoyle, der Henri hätte schaden wollen, Zugang zu ihm gehabt.«


    Gabby drängte sich zu Nolan durch und ging auf den Tisch zu. »Aber Sie arbeiten nicht mit den Gargoyles zusammen? Es scheint doch so, als hätten Sie die gleichen Interessen«, sagte sie und betrachtete die Papiere. Sie wirkte entspannt, während Ingrid so sehr unter Druck stand, dass sie das Gefühl hatte, man hätte ihr ein steifes Brett gegen den Rücken geschnallt.


    »Wir schützen Paris als Ganzes, und auch wenn es einige Gargoyles gibt, die aus Spaß auf die Jagd gehen, kümmern sich die meisten nur um ihre persönlichen Schützlinge«, stellte Vander klar. »Aber dennoch versuchen wir, zusammenzuarbeiten. Wenn es möglich ist.«


    Dieser letzte Teil klang nicht besonders überzeugend.


    Ingrid sah Nolan an. »Sie haben diesen Engelsorden erwähnt. Wollen Sie damit sagen, die Entrechteten seien so etwas wie Engel?«


    Chelle und Nolan brachen gleichzeitig in kurzes, raues Gelächter aus. »Ganz im Gegenteil«, erklärte Nolan. »Wir haben keinen Kontakt zum Orden – wir sind nur Menschen –, aber nach dem, was die Gargoyles andeuten, sind sie allenfalls so etwas wie seine Sklaven.«


    Gottes Engel hielten Sklaven? Das klang schrecklich falsch. So heuchlerisch.


    »Warum glauben Sie dann, dass Henri von einem Gargoyle getötet wurde?«, fragte Ingrid.


    Nolan verschränkte die Arme und umfasste die Ellbogen mit den Händen, während er Vander ansah. Er bedeutete dem Buchhändler, mit den Erklärungen fortzufahren.


    Vander trat vor und setzte seine Brille ab. Ohne das Gestell veränderten sich seine Züge drastisch. Sein Kinn trat gerader hervor, und seine Wimpern wurden deutlicher erkennbar, sodass seine blassen, weizenfarbigen Augen heller wirkten, wie Sonnenschein.


    »Das ist nicht so leicht zu erklären«, hob er an. »Aber da Sie bereits den Angriff eines Höllenhundes überstanden haben, von Gargoyles wissen und offenbar auch über deren gestaltwandlerische Natur im Bilde sind, denke ich, Sie werden damit umgehen können.«


    Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. Sie sah darin einen Hoffnungsschimmer und nickte ermutigend.


    »Ich habe eine besondere Fähigkeit«, fuhr Vander fort. »Sie haben letzte Nacht einen Dämon gesehen, aber Sie sahen nur seine physische Form – seinen Körper. Wenn ich einem Dämon begegne, sehe ich etwas, das sonst niemand sieht.«


    Er hob die Hände und spreizte die Finger, als ob er einen Ball festhielt. »Alle Dämonen sondern schimmernde Teilchen ab, die für das menschliche Auge unsichtbar sind. Es ist eine Art Staub, der sie wie eine Aura umgibt. Wenn sie sich bewegen, hinterlassen sie eine Spur dieser Teilchen. Sie löst sich irgendwann auf, aber erst nach gewisser Zeit. Normalerweise nach einigen Stunden.«


    Ingrid öffnete die Lippen, brachte aber kein Wort heraus. Vander konnte Dämonenteilchen sehen? Er hatte eine besondere Fähigkeit? Sie dachte an ihre Hände, und an das, was sie Luc zufolge damit gemacht hatte. Unwillkürlich schlang sie ihre Hände ineinander. Die Flächen waren feucht.


    »Vander nennt es Dämonenstaub«, ergänzte Nolan.


    »Und gestern, nachdem die jüngste Waverly endlich aus Henris Wohnung verschwunden war«, sagte Chelle, wobei sie das Wörtchen endlich betonte und Gabby mit einem ihrer durchbohrenden Blicke bedachte, »hat Vander sich dort umgesehen.«


    »Gargoyles sind keine Dämonen, aber sie sind übernatürliche Geschöpfe. Sie hinterlassen einen saphirfarbenen Staub«, erklärte Vander. »In Henris Wohnung fand ich klare Spuren davon.«


    Gabby schob ein paar der Papiere auf dem Tisch hin und her, zweifelsohne, um sie besser ansehen zu können. Sofort schoss Chelle von der Wand, an der sie gelehnt hatte, zu ihr hinüber, schob alle Zettel zu einem unordentlichen Stapel zusammen und brachte sie aus Gabbys Reichweite.


    Vander schob sich die Brille wieder auf die Nase und wanderte zu einem der Fenster, die zur Straße hinausgingen und aus denen Licht über die unversiegelten Fußbodenpaneele fiel.


    »Der Älteste der Entrechteten hier in Paris, ein alter Gargoyle namens Lennier, ist darüber informiert, was geschehen ist. Er sollte alle Entrechteten heute Morgen zusammenrufen.« Vander sah zum Straßenrand hinab. »Hat Luc etwas gesagt?«


    Luc war an diesem Morgen so verschlossen wie eine Auster gewesen. Ingrid hatte es darauf zurückgeführt, was in der Nacht zuvor geschehen war. Er hatte etwas ganz Entscheidendes mit ihr geteilt. Er hatte sie aus dem Dunkel geführt. Nicht nur das, er hatte ihr auch einen Gefallen getan. Hätte er sich ihr in der Abteikirche nicht offenbart, dann hätte Ingrid sich damit verrückt gemacht, unbedingt etwas über den Gargoyle in Erfahrung zu bringen, der sie gerettet hatte. Vielleicht hätte sie sogar geglaubt, wirklich verrückt geworden zu sein.


    »Er hat nichts gesagt«, antwortete sie. »Könnten Sie uns bitte einfach nur verraten, wo unser Bruder ist?«


    Vander ging vom Fenster zu den niedrigen Sofas und übertrieben gepolsterten Sesseln im Wohnbereich hinüber.


    »Nehmen Sie doch Platz«, sagte er.


    Nein. Das wollte Ingrid überhaupt nicht. Die Leute wollten immer, dass man sich setzte, wenn sie schlimme Nachrichten zu überbringen hatten.


    Gabby wandte sich vom Küchentisch ab und trat neben Ingrid. Sie folgten Vander zu den Sofas, wo bereits der vernarbte junge Mann mit einem aufgeschlagenen Buch auf dem Schoß saß. Er war so still gewesen, dass Ingrid ihn beinahe vergessen hatte. Nun klappte er das Buch zu und stand auf, um den Mädchen höflich Platz zu machen, falls sie sich hätten setzen wollen.


    Das wollten sie nicht.


    Nolan stützte sich mit den Unterarmen auf eines der niedrigen Bücherregale und sagte zu Vander: »Ich sag’s ihnen, Kumpel.«


    »Was denn?«, fragte Gabby. Ingrid hörte die Panik in der Gereiztheit ihrer Schwester.


    »Als Ihr Bruder bei diesem Dinner verschwand, ging Luc zu Lennier, der sich wiederum an die Allianz wandte. Lennier bat uns, bei der Suche nach Lucs Menschen zu helfen. Als Erstes überprüften wir das Haus. Es gehört einer Vicomtesse, Lady Ormand«, sagte er.


    Ingrid kannte den Namen. Lady Geneviève Ormand, eine Freundin ihrer Mutter aus Kindertagen, hatte ein Haus in Paris. Natürlich würde sie Grayson zum Dinner einladen.


    »Wir haben uns dort ein bisschen umgesehen«, fuhr Nolan fort, der den Kopf über die abgestützten Arme senkte, wobei sein schwarzes Haar beinahe seine Augen verdeckte. »Vander entdeckte eine Staubspur, die aus einer Hintertür zu einem Innenhof führte. Er verfolgte sie weiter durch die kleinen Gässchen, die hinter den Grundstücken entlangführen, und sah, dass sie sich etwa drei Häuser weiter mit anderem Staub vermischte.«


    Ein Dämon. Ingrids Finger wurden taub. Zum ersten Mal war ihr kalt in dem offenen, zugigen Raum. Sie fühlte, wie Gabby mit der Hand nach ihrem Ellbogen fasste.


    »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihr Bruder in die Unterwelt verschleppt wurde«, sagte Nolan.


    »Nein«, flüsterte Ingrid. Es war eine so alltägliche Reaktion. Eine tragische Nachricht einfach zu leugnen, so zu tun, als sei sie gar nicht wahr. Aber Ingrid entdeckte echte Verzweiflung und wahres Bedauern, als sie in die Gesichter um sich herum sah. Sie sagten die Wahrheit.


    Und Luc hatte gelogen.


    In der vorigen Nacht, in der Abteikirche, hatte er so getan, als ob er nicht wusste, wo Grayson war. Dabei hatte er es gewusst. Er hätte es ihr sagen sollen, statt sie vor der Wahrheit zu schützen. Ingrid war aus irgendwelchen Gründen davon überzeugt, dass das Lucs Motivation gewesen war. Sie zu schützen.


    »In die Unterwelt?« Gabbys Finger krallten sich nun um ihren Arm. »Aber das ist doch der Ort, wo die Dämonen leben. Wenn unser Bruder jetzt dort ist … ist er tot?«


    Er war nicht tot. Das wusste Ingrid instinktiv. Sie hatten einen Schoß geteilt. Sie hatten dasselbe Muttermal. Dasselbe Leben. Ingrid hätte gewusst, wenn er gestorben wäre. Ebenso wie Luc behauptete, sofort zu spüren, sobald sie in Gefahr gerieten. Sie konnte es einfach fühlen.


    Nolan löste sich von dem Bücherregal und kam auf sie zu. »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen.«


    Ingrid jedoch konnte das. »Er ist nicht tot. Fragen Sie mich nicht, woher ich das weiß, ich weiß es einfach. Also«, sie hob das Kinn, »wie bekommen wir ihn dort heraus?«


    Auf ihre Frage folgte gespanntes Schweigen.


    »So einfach ist das nicht«, antwortete eine ruhige Stimme. Sie gehörte dem Mann, der ihnen die Tür geöffnet hatte. Er trat nun vor und beteiligte sich zum ersten Mal an dem Gespräch. »Wir betreten das Dämonenreich nicht. Es ist gegen das Gesetz der Allianz, und das hat gute Gründe. Wir können uns hier, in unserer Welt, einem oder zwei Unterweltgeschöpfen stellen und es mit ihnen aufnehmen. Wir können aber nur vermuten, was für einem Angriff wir ausgesetzt wären, sobald wir ihre Welt beträten.«


    »Kann denn der Engelsorden nicht helfen?«, drängte Ingrid. »Wenn sie doch Engel sind, sollten sie dann Grayson nicht beschützen wollen? Ihn retten? Sollten sie sich nicht um ihn sorgen?«


    »Das tun sie«, antwortete Nolan mit deutlich erkennbarer Vorsicht, als ob die Engel jetzt gerade zuhörten. »Bis zu einem gewissen Punkt.«


    »Es mag sich zunächst einmal etwas seltsam anhören, aber Engel sind letztlich nicht viel anders als Gargoyles«, sagte Vander mit einem Selbstbewusstsein, das Nolan nicht gezeigt hatte. »Sie dienen Gott, gehorchen seinen Befehlen, verkünden seine Botschaften und überbringen Urteile, aber Gott stellt sie in seiner Rangordnung unter die Menschen. Nach dem, was wir von den Entrechteten wissen, hat dies zu einer gewissen Bitterkeit im Orden geführt. Sie tun für Gottes kostbare Menschen, was sie tun müssen, zeigen aber nicht mehr Einsatz als unbedingt nötig.«


    Ingrid kannte die Heilige Schrift ein wenig und wusste um die Behauptung, dass Gott die Menschen wichtiger waren als alles andere, selbst seine Engel. Aber dass das alles real sein sollte, dass Luc wirklich Kontakt zu Engeln hatte, diese Vorstellung traf sie wie ein Keulenschlag.


    »In ein Dämonenreich vorzudringen, an einen Ort, an dem die Engel ihre Macht verlieren, fiele ganz sicher unter mehr Einsatz als unbedingt nötig«, sagte der Vernarbte.


    Chelle machte eine ungeduldige Handbewegung. »Was spielt das für eine Rolle? Ein Höllenhund hat ihn verschleppt. Vander hat seinen Staub gefunden. Niemand könnte die Begegnung mit einem solchen Untier überleben.«


    Vander bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen.«


    »Doch, das können wir. Die meisten Opfer von Höllenhunden enden wie diese Tote, die heute Morgen von der Polizei auf dem Boulevard Saint-Michel gefunden wurde: in kleinen Einzelteilen.«


    »Das reicht, Chelle«, bellte Nolan.


    Aber Chelle war noch nicht fertig. Sie richtete ihre Augen, hart und dunkel wie Basalt, nun auf Ingrid. »Normalerweise begegnen wir einem oder zwei Höllenhunden im Monat. Manchmal treffen wir auch nur einmal in zwei Monaten auf einen Dämon. Und jetzt reden wir über zwei Angriffe in einer Woche, und bei den Opfern handelt es sich um Bruder und Schwester.«


    Ingrid wandte sich an Vander. »Und Sie wollen wissen, warum.«


    Er trat vor. »Nicht nur das. Wir wollen auch helfen, Sie zu schützen. Falls der Höllenhund zurückkommt.«


    Ingrid erschauerte bei dem Gedanken, dieses Untier noch einmal sehen zu müssen.


    »Wie viele Höllenhunde gibt es denn?«, fragte sie. »Sie haben gesagt, dass Sie in der Nacht, in der Grayson verschwand, Staub gefunden haben, der von Lady Ormands Haus wegführte, und dann noch mehr in der kleinen Gasse dahinter. Dann waren das also zwei Höllenhunde?«


    War es möglich, dass ihr zwei auflauern würden?


    Vander und Nolan tauschten einen wachsamen Blick.


    »Nein. Jede Art von Dämon hinterlässt Staub in einer typischen Farbe. Die beiden Spuren, die ich fand, stammten von verschiedenen, äh … Geschöpfen«, antwortete Vander.


    »Und um was für ein zweites Geschöpf handelte es sich?«, fragte Ingrid.


    Er seufzte und setzte die Brille ab. »Um Ihren Bruder.«


    Zwei Herzschläge, vielleicht drei oder vier, vergingen, bevor Ingrid Atem holte. Bevor überhaupt jemand von den Versammelten Atem holte.


    »Das verstehe ich nicht.« Ingrid schüttelte den Kopf, als wollte sie ihn klären.


    Vander trat nahe zu ihr. Wieder legte er ihr eine Hand auf die Schulter, wenn auch nicht mit derselben Intensität wie zuvor. »Grayson hinterließ eine kleine Spur von Staub. Das ist mir gleich das erste Mal aufgefallen, als ich ihm begegnete. Deswegen hatte ich ihn hierhergebracht, zu Nolan und der Allianz.«


    Gabby löste sich von Ingrids Seite und trat direkt unter Vanders Kinn. Sie schob seine Hand von Ingrid weg. »Sie lügen.«


    Er neigte seine fein geschnittene römische Nase und sah sie an. »Ich lüge nicht. Ich weiß, dass ich nichts beweisen kann, aber ich lüge nicht.«


    Ingrid zog Gabby mit einer sanften Bewegung am Handgelenk zur Seite. »Aber Sie sagten, dass dieser Staub von übernatürlichen Geschöpfen abgesondert wird und nicht von Menschen.«


    Chelles reizbare Stimme tönte aus dem offenen Küchenbereich zu ihnen. »Los, Vander, sag’s ihr einfach, damit wir wieder an die Arbeit gehen können. In drei Stunden geht die Sonne unter, und wir haben uns noch nicht geeinigt, wer heute Nacht den neunten und den ersten Bezirk übernimmt.«


    »Was sollen Sie mir sagen?«, fragte Ingrid, wieder an Vander gewandt.


    Er fuhr sich durchs Haar. »Manche Menschen haben diesen Staub. Nicht viele, aber einige. Wir nennen sie Staubträger. Ihr Bruder war so einer.« Er seufzte. »Und Sie sind auch eine.«


    In den nächsten Sekunden sah Ingrid nichts als den Mund ihrer Schwester, der sich vor Entsetzen geweitet hatte. Dann fing Gabby an zu lachen.


    »Ingrid hat keinen Dämonenstaub!«


    Ingrid presste die Fäuste fester zusammen. Ihre Handflächen waren nicht mehr feucht, sondern warm, wie unter einer brennenden Julisonne. Grayson hatte Dämonenstaub? Sie hatte Dämonenstaub?


    Vander hatte sich geirrt. Sie konnte nicht damit umgehen. Sie konnte ganz und gar nicht damit umgehen.


    »Es tut mir leid, Ingrid«, sagte er, und es berührte sie nicht einmal, dass er zum ersten Mal ihren Titel wegließ. »Sie werden das vielleicht jetzt nicht glauben wollen, aber Sie haben Dämonenstaub. Sie und Ihr Bruder … nun, Sie sind nicht vollkommen menschlich.«


    Es waren alles Mädchen gewesen.


    Und jede von ihnen war schreiend hier angekommen.


    Grayson überprüfte, ob er einen sicheren Stand hatte, als die Schreie des neuesten Mädchens gegen seine Trommelfelle schlugen. Seine Beine waren überraschend kräftig, als er zur Höhlenöffnung hinüberging. Er war bisher nie über den niedrigen Bogen des Eingangstors hinausgekommen. Die Frau mit der Kapuze hatte ihn nicht an diesen Ort gebunden, aber er war dennoch ein Gefangener.


    Die Schreie der jungen Frau hätten an seine ritterliche Natur appellieren müssen. Hatte er nicht stets die Tür für die Ladys aufgehalten, war brav aufgestanden, wenn eine Frau den Raum betrat, und hatte sich in ihrer Gegenwart einer angemessenen Sprache befleißigt? Grayson hätte nach dem Mädchen suchen und sich dem Ungeheuer entgegenstellen sollen, das es angriff. Aber die Ungeheuer … es gab hier so viele von ihnen.


    Grayson verharrte am Höhleneingang, eine Hand gegen den rauen Steinbogen gestützt. Wenn er hier hinausging, auf welche Art von Monster würde er stoßen? Er hatte schon so viele vor dieser Öffnung vorbeilaufen sehen. Manche gingen auf zwei Beinen, aber er konnte im Licht der blauen Blitze erkennen, dass mit ihnen allen etwas nicht stimmte. Eines hatte ganz aufrecht dagestanden, aber anstelle von Armen hatte es riesige Greifzangen gehabt, und ein Paar kleinerer Zangen vollführte dort wilde Zuckungen, wo sein Mund hätte sein sollen. Andere Geschöpfe eilten wie riesige Kakerlaken hin und her, und wieder andere glitten mithilfe von kurzen Echsenarmen und dicken, sich windenden Schwänzen über den Boden.


    Die Schreie des Mädchens hallten durch den Tunnel vor Graysons Höhle. Er lehnte sich mit der Stirn gegen die festgestampfte Mauer. Inzwischen hatte er den Überblick verloren, wie viele Mädchen er hatte schreien hören, seit man ihn hierhergebracht hatte. Seit der Mann mit den Fangzähnen angefangen hatte, Graysons Körper mit kleinen Bisswunden zu bedecken. Was auch immer die schwarze Flüssigkeit sein mochte, die in seine Blutbahn gelangte, sie veränderte ihn. Es hätte sein Bedürfnis sein müssen, den Mädchen zu helfen. Er hätte Trauer empfinden sollen, wenn die Mädchen dann endlich zu schreien aufhörten. Aber so war es nicht. Stattdessen merkte er, dass er lächelte. Lachte.


    Dass er sie dazu bringen wollte, noch lauter zu schreien.
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    Das Château von Monsieur Constantine war der letzte Ort, an dem Gabby an diesem Morgen sein wollte. Es lag in den Außenbezirken von Paris, nahe einer der alten Stadtmauern, und wie Luc ihnen netterweise gleich verriet, als sie in der Kutsche auf ihre Mutter warteten, handelte es sich dabei um einen Ort, der früher einmal als sehr gefährlich gegolten hatte. In alter Zeit waren Rudel wilder Wölfe durch die Wälder um Paris gestreift, und in den Wintermonaten, wenn sie hungrig und verzweifelt waren, machten sie sich oft an das Vieh der armen Bauern heran, die sich am Stadtrand niedergelassen hatten.


    »Manchmal, wenn es nicht mehr so viel Vieh gab«, hatte Luc mit einem boshaften Funkeln in seinen Augen hinzugefügt, »dann wurden eben auch die Bauern zur Beute der Wölfe.«


    Gabby war zu der Überzeugung gekommen, dass sie Luc nicht mochte.


    Er lenkte den Landauer durch eine Öffnung zwischen zwei Säulen. Sie markierten die Einfahrt zu Constantines Château – das, wie Gabby erleichtert feststellte, ganz und gar nicht wie ein verarmter Bauernhof aussah, auf dem wilde Wölfe ihr Unwesen trieben. Das Herrenhaus wirkte mit seiner Ziegel- und Stuckfassade, als sei es mindestens hundert Jahre alt. Der Kiesweg, der zum Eingang führte, durchschnitt eine wie eine Weide gestaltete Rasenfläche, auf der in eingezäunten Bereichen Pferde grasten.


    »Monsieur Constantine muss ein sehr erfolgreicher Immobilienverkäufer sein«, murmelte Gabby.


    »Über Geld spricht man nicht, Gabriella«, tadelte ihre Mutter sie sofort. Aber Gabby erkannte, dass sie von dem großartigen Anwesen des Maklers sehr beeindruckt war.


    Constantines Einladung ins Clos du Vie war am Vorabend in der Abtei eingetroffen, bevor das Abendessen serviert wurde. Er hatte darauf bestanden, sie zum Tee zu sich zu bitten. Sein friedliches Château, so schrieb er ohne einen Hauch von Scham, sei sicher Balsam für angespannte Nerven.


    Gabby vermutete, dass der Mann sich ihrer Mutter sehr zugetan fühlte. Ihr Vater hatte noch keine Antwort auf ihr Telegramm geschickt, aber Gabby kam allmählich zu dem Schluss, dass es besser sein könnte, wenn er sich damit beeilte.


    »Vielleicht ist es lediglich der Sitz seiner Familie«, sagte Ingrid.


    Gabby beobachtete ihre Schwester aufmerksam. Sie hatte nicht viel gesagt, seit sie am gestrigen Nachmittag vom Hôtel Bastian zurückgekehrt waren. Wenn man gesagt bekam, dass man »nicht unbedingt menschlich« war, dann war das sicherlich ein mehr als guter Grund für ein längeres Schweigen, dachte Gabby. Sie glaubte allerdings noch immer nicht, was Vander da gesagt hatte. Wie konnte Ingrid diesen Dämonenstaub haben? Oder auch Grayson? Wieso hatten sie es, aber Gabby nicht?


    Ingrid, die aus dem Fenster sah, runzelte ihre bleiche Stirn. Gabby folgte ihrem Blick zum Mansardendach. Die beiden vorderen Ecken des geschwungenen Dachs waren von steinernen Gargoyles geschmückt. Also hatte auch Constantine einen Beschützer. Sie fragte sich, ob der alte Mann das wusste, kam aber schnell zu dem Schluss, dass dem nicht so war. Chelle hatte ihnen gesagt, dass Gargoyles sich nicht offen zeigten. Wie viele von ihnen mochte es hier geben? Vielleicht hatten sie sich unter die Dienstboten des Schlösschens gemischt.


    Gabby fühlte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Gedanken wie diese hätten ihr eigentlich das Gefühl vermitteln müssen, dass sie in eine Anstalt gehörte. Stattdessen lösten sie beinahe so etwas wie ein elektrisierendes Kribbeln in ihr aus. Sie wollte alles über die Allianz, die Entrechteten, Dämonen und die Unterwelt herausfinden. Die Vorstellung, dass es all das tatsächlich in Wirklichkeit gab, fand sie schrecklich aufregend.


    Der Landauer hielt vor einer Treppe aus steilen, grauen Quarzstufen. Gabby stieg als Letzte aus, und Luc schien ihre behandschuhte Hand nur allzu gern loszulassen, um seine Aufmerksamkeit wieder Ingrid zuzuwenden. Sein Blick war noch immer konzentriert auf das Gesicht ihrer Schwester gerichtet, als ihre Mutter ihren Pelzumhang zurechtrückte und die Stufen zum Hauseingang hinaufzusteigen begann.


    »Ich werde nicht weit weg sein«, raunte er Ingrid zu, gerade so leise, dass ihre Mutter es nicht hörte. Genau dasselbe hatte er tags zuvor am Hôtel Bastian gesagt. Luc mochte daran gebunden sein, alle Seelen zu beschützen, die unter dem Dach der Abtei lebten, aber die Art und Weise, wie seine Augen über Ingrids Gesicht glitten, brachte Gabby zu dem Schluss, dass er den Schutz aller, von ihrer Schwester abgesehen, als Bürde betrachtete.


    »Mädchen«, rief ihre Mutter. »Trödelt nicht.«


    Sie stiegen ebenfalls die Treppe hinauf, ließen sich aber tatsächlich viel Zeit. Gabby wartete, bis ihre Mutter ein gutes Stück voraus war, bevor sie leicht Ingrids Arm berührte. »Glaubst du, was sie gesagt haben? All diese Dinge über die Unterwelt und Grayson, und dass ihn dort niemand erreichen kann?«, flüsterte sie.


    Ingrid sprach ebenfalls gedämpft. »Ich glaube jedenfalls, sie glauben, dass Grayson nicht gerettet werden kann.«


    »Und das heißt?«, bohrte Gabby nach.


    »Das heißt«, sagte Ingrid und hakte sich bei ihrer Schwester ein, »er ist nicht ihr Bruder, und ganz sicher lieben sie ihn nicht so sehr wie wir. Wir können ihn nicht aufgeben, Gabby.«


    Es wäre unschicklich gewesen, vor dem Eingang zu Constantines Haus ein weinerliches Gesicht zu machen, also kämpfte Gabby gegen die Tränen an, die ihr in die Augen steigen wollten. Es war selten, dass ihre Schwester so mit ihr sprach – so, als ob sie Vertraute wären. Gewissermaßen Partner. Gabby fühlte, wie ein alberner Schluchzer ihr die Kehle zuschnürte. Sie schluckte ihn hinunter.


    »Das werden wir nicht, Ingrid«, versicherte sie, als nun ihre Mutter sich wieder zu ihnen umsah und sie erneut zur Eile mahnte. Ingrids Arm glitt von dem ihrer Schwester, aber dennoch war es Gabby, als ob sie ihn noch fühlte, als die Dienerinnen ihnen die Mäntel abnahmen. Sie waren also beide derselben Meinung und hatten dasselbe Ziel: Grayson zu finden und nach Hause zu holen.


    Der Butler führte sie einen gewundenen Flur mit glänzenden Parkettböden entlang. Als er ihnen schließlich eine der Zimmertüren öffnete, schlug Feuchtigkeit wie eine Welle gegen Gabbys Wangen: Sie traten in eine Orangerie.


    Drei Wände aus Glas und Eisen neigten sich gegen die Außenmauer des Hauses und bildeten ein riesiges Gewächshaus. Vor ihnen öffnete sich ein Dschungel aus eingetopften Orangen-, Limonen- und Zitronenbäumchen, glänzendem Eukalyptus, leuchtender Bougainvillea, blühendem Bambus und zahlreichen anderen Stauden und Blumen, die Gabby nicht benennen konnte.


    »Das ist ja herrlich!«, rief ihre Mutter, deren Stimme von den Glasfronten zurückgeworfen wurde.


    Monsieur Constantine trat zwischen den Bambusstauden hervor. Sein graues Haar, der graue Bart und die graue Kleidung wirkten inmitten der üppigen Pracht um ihn herum äußerst farblos.


    »Lady Brickton, Mesdemoiselles, bienvenue. Willkommen«, sagte er und breitete die Arme aus. »Ich freue mich sehr, dass Sie gekommen sind, aber ich muss mich entschuldigen …«


    In diesem Augenblick traten zwei weitere Männer aus dem Bambus. Gabbys Augen ruhten sofort auf dem Dunkelhaarigen; seine Locken hatten durch die Feuchtigkeit an Spannung verloren, er hatte den Jacquard-Schlips gelockert und die Jacke ausgezogen. Ein leichter Schweißfilm lag auf seiner Stirn und Nase. Jeder andere hätte, nur in Weste und mit feuchten Hemdsärmeln, zerzaust und bemitleidenswert ausgesehen.


    Nicht aber Nolan Quinn.


    Er wirkte, falls das denn überhaupt möglich war, in dieser dschungelähnlichen Umgebung sogar noch männlicher. Ihren überraschten Blick quittierte er mit einem leichten Hochziehen der Oberlippe. Ihr rauschte das Blut in den Ohren. Gabby war sich nicht sicher, ob sie sich ärgerte oder ob sie sich insgeheim sogar freute, ihn zu sehen.


    »Zwei unerwartete Besucher haben mir ihre Aufwartung gemacht«, fuhr Constantine fort. Neben Nolan stand Vander, der trotz seiner beschlagenen Brille ebenso attraktiv aussah wie Nolan. »Obgleich ich befürchte, dass sie keine neuen Informationen haben, was Ihren Sohn betrifft.«


    Die schmalen Schultern ihrer Mutter senkten sich leicht. Die kleine Falte in der schlaffen Haut unter ihrem Kinn verschärfte sich, als sie ihre Enttäuschung hinunterschluckte.


    »Ich wünschte, wir könnten Ihnen bessere Nachrichten bringen, aber Graysons Spur ist völlig kalt. Es gibt keinen Punkt, an dem wir ansetzen könnten«, sagte Nolan.


    Das war nicht unbedingt gelogen. Graysons Spur war kalt, weil er auf dieser Erde nicht länger existierte. Aber es gab Hinweise. Nolan und Vander wussten genau, wo ihr Bruder war.


    »Mylady, Mesdemoiselles, kommen Sie. Setzen Sie sich. Bitte.« Constantine nahm Gabbys Mutter an die Hand und führte sie durch einen natürlichen Torbogen aus Weinranken und Moos zu einem Gartentisch, um den einige Stühle standen. Er bestellte Tee und Kuchen. Gabbys Magen zog sich zusammen. Sie war ungeduldig. Ruhelos. Und die feuchte Luft wirkte allmählich erstickend.


    »Monsieur Constantine, haben Sie auch Gärten unter freiem Himmel, durch die meine Schwester und ich ein wenig spazieren dürften? Ich bräuchte etwas frische Luft.«


    »Natürlich«, erwiderte er und dirigierte Lady Brickton zu einem grünen Eisenstuhl, der ungefähr so gemütlich aussah wie die Bänke der Abteikirche. »Meine Rebstöcke ziehen sich einen leichten Hang hinunter. Ich denke nicht, dass es Ihnen zu anstrengend wäre, dort zu flanieren. Messieurs, würden Sie die jungen Damen begleiten?«


    Gabby unterdrückte einen frustrierten Seufzer. Sie hatte auf eine Gelegenheit gehofft, ihre verstohlene Unterhaltung mit Ingrid weiterführen zu können.


    Vander und Nolan erklärten sich mit steifen Verbeugungen dazu bereit. Gabby nahm Ingrids Arm und folgte den beiden jungen Allianzmitgliedern durch die Bambusstecken zu einer Glastür. Aus dem südamerikanischen Dschungel trat sie in den frostigen, mitteleuropäischen Winter, was ihrem Körper zu schaffen machte.


    Sie ließ Ingrids Arm los und versuchte sich zu wärmen, indem sie schnell auf die in Reihen angepflanzten Weinreben zuging. Sie erstreckten sich auf einer Fläche von etwa einem Hektar über eine schneebestäubte Hügelkuppe, ein kurzes Stück von der verglasten Orangerie entfernt.


    Niemand sprach, bis sie die erste Reihe der Spaliere erreicht hatten. Die Pflanzen waren für den Winter stark zurückgeschnitten worden. Sie waren so kahl und kurz, dass Gabby durch die stützende Holzkonstruktion hindurch die nächste und die übernächste Reihe sehen konnte. Als sie den Weg dazwischen beschritten, zertrat sie unter ihren Stiefeln einige Überbleibsel der Sommerernte.


    Nolan hatte sich ihrem Tempo angepasst und ging hinter ihr; sie sah ihn aus dem Augenwinkel.


    »Was machen Sie in Wirklichkeit hier?«, fragte Gabby.


    »Constantine glaubt, dass wir mitten in einer Untersuchung stecken, und ich habe die Erfahrung gemacht, dass man das Bild, das andere von einem haben, am besten aufrechterhält«, erwiderte er.


    »Aber das tun Sie doch gar nicht. Ich meine, Sie untersuchen gar nichts. Sie haben diesen Fall als Vorwand benutzt, um an Ingrid heranzukommen. Weil Vander behauptet, sie hätte diesen Staub«, sagte Gabby nach wie vor in leisem Ton. Ein schneller Blick über ihre Schulter zeigte ihr, dass Ingrid und Vander etwas weiter entfernt ebenfalls in eine Unterhaltung vertieft waren.


    »Sie sagen das so, als ob ich etwas Böses täte, noch dazu zu meinem eigenen Nutzen.« Er hielt weiter mit ihr Schritt. »Wenn Sie glauben, dass es hinterhältig war, den Auftrag anzunehmen, das Verschwinden Ihres Bruders zu untersuchen, dann entschuldige ich mich dafür. Aber ich brauchte eine legitime Möglichkeit, um mich mit Ihnen und Ihrer Schwester treffen zu können. Sie müssen zugeben, unsere erste Begegnung war ausgesprochen wenig schicklich.«


    Gabby griff reflexartig nach den Falten ihres Umhangs und merkte, dass sie vergessen hatte, sich ihr Cape bringen zu lassen, bevor sie die Orangerie verließ. Ein kurzer Blick zurück zeigte ihr, dass Vander gerade seinen schäbigen Tweedmantel um Ingrids Schultern legte. Ihre Schwester zog an den breiten Aufschlägen, um ihn am Hals ein wenig mehr zu schließen.


    »Es tut mir leid, aber ich habe keinen Mantel, um Sie zu wärmen«, sagte Nolan, der ihre Gedanken wie ein Zauberer zu lesen wusste.


    »Ich brauche keinen«, gab sie zurück.


    »Sie sind aber wirklich ein stachliger kleiner Wacholderbusch, was?«


    Er klang amüsiert, wie bei seiner früheren Feststellung, dass sie »ganz schön Feuer« hatte. Es war beinahe ein Kompliment gewesen.


    Sie ignorierte seine Worte auch jetzt und fragte stattdessen: »Sie sagen, es sei nicht sicher, aber wenn ich in die Unterwelt hinabsteigen wollte, wie käme ich dorthin?«


    Nolan grinste süffisant. »Und wahnsinnig sind Sie auch.«


    Sie blieb stehen und straffte die Schultern. »Das ist kein Witz. Jemand muss die Spur meines Bruders aufnehmen und ihn retten, und es ist ja wohl klar, dass Ihre Truppe entweder nicht daran interessiert ist oder dazu nicht genug Mumm hat. Sagen Sie uns, wie man in die Unterwelt kommt, und dann werden meine Schwester und ich tun, was schon vor Tagen hätte getan werden sollen.«


    Er stemmte die Hände in die Hüften und wandte die Augen zum Himmel, das provozierende, spöttische Grinsen noch immer auf den Lippen.


    »Ach, das ist ja entzückend. Ich schicke einfach ein Mädchen und ihre Schwester ins Dämonenreich, weil ich zu hasenfüßig bin, selbst dorthin zu gehen.« Er senkte die Augen wieder und bedachte Gabby mit einem ungewöhnlich harten Blick. »Grayson kann nicht mehr gerettet werden. Man betritt die Unterwelt nicht freiwillig, sondern nur, wenn man dorthin verschleppt wird, und wenn das geschieht, dann ist man so gut wie tot.«


    Gabby warf einen Blick über ihre Schulter. Ingrid und Vander waren in einiger Entfernung stehen geblieben, tief in ein Gespräch verstrickt.


    »Sie haben uns gesagt, dass er lebt«, beharrte sie. »Haben Sie gelogen?«


    Nolan zögerte und sah wieder zu den Wolken hinauf. »Erst Feigheit, dann Lügen. Wessen wollen Sie mich noch bezichtigen, bevor sich unser wundervoller Spaziergang dem Ende zuneigt? Verrat? Mord? Abkehr von den aktuellen Modetrends?«


    Gabby knurrte beinahe vor Zorn, bevor sie entschiedenen Schrittes der Biegung des Weges folgte, der zwischen den Weinstöcken hindurchführte. Nolan folgte ihr in kurzem Abstand.


    »Luc hat erfahren – von einem Engel –, dass Grayson noch lebt, und wir haben keinen Grund, daran zu zweifeln, dass er die Wahrheit sagt«, antwortete er.


    Sie ging weiter und zertrat mit ihren Stiefeln verstreute Trauben im überfrorenen Gras. »Wenn er lebt, dann werden wir uns zu ihm durchschlagen. Vorher werden Ingrid und ich keine Ruhe geben.«


    Er griff nach ihrem Ellbogen und zwang sie mit einem Ruck, stehen zu bleiben. Er war Gabby nun so nahe, dass sie den Geruch seiner Haut wahrnahm. Vanille und Sandelholz. Der Duft machte etwas Seltsames mit ihren Knien, und sie war froh, dass er sie so gut festhielt.


    »Er kommt nicht zurück, Gabriella, und am besten begreifen Sie endlich, dass die Allianz nicht ins Dämonenreich eindringen wird, um ihn zu holen, und Mädchen aus gutem Hause schon gar nicht. Das lasse ich nicht zu.«


    Sie hob das Kinn und sprach durch die zusammengebissenen Zähne: »Und am besten begreifen Sie endlich, dass ich meinen Bruder nicht aufgebe.«


    Sie riss sich los und rannte zwischen Spalieren davon. Nur weg von ihm.


    »Also, Sie behaupten, Grayson und ich hätten diesen Dämonenstaub, aber Gabby nicht?«, fragte Ingrid, als sie und Vander ihrer Schwester und Nolan langsam folgten. Letztere hatten sich schon weit von ihnen entfernt und gingen so schnell, als ob dieser Spaziergang eine militärische Übung sei.


    Vander streifte die Ärmel seines knielangen Mantels ab. »So ist es.«


    »O bitte, nicht«, sagte sie und hob abwehrend die Hand. »Sie werden frieren.«


    Er lachte und zog den Mantel nun auch von den Schultern, sodass er in elfenbeinfarbenen Hemdsärmeln und einer Weste vor ihr stand, die so grün war wie eine Billardtischbespannung. »Wissen Sie nicht, dass die männliche Epidermis einen halben Zentimeter dicker ist als die weibliche? Das habe ich irgendwo einmal gelesen«, sagte er und hielt ihr das warme Kleidungsstück hin. »Ehrlich. Das ist wissenschaftlich erwiesen.«


    Ingrid hob eine Augenbraue und wusste genau, dass er log. Und etwas an diesem Umstand gab ihr ein Gefühl von Wärme. Sie blieb stehen, damit er ihr den Mantel umlegen konnte. Er war unerwartet schwer.


    »Sie sind ein schrecklicher Lügner«, sagte sie, als sie ihren Spaziergang wiederaufnahmen.


    »Aber ich bin ein echter Gentleman«, gab er zurück.


    Ingrid lächelte, als sie die weichen Aufschläge enger an den Hals zog. Etwas Hartes im Futter des Mantels schlug gegen ihre Seite, wenn sie sich bewegte.


    »Es gibt andere, sagten Sie, außer Grayson und mir?«


    Vander überkreuzte die Arme, um seine Hände zu wärmen, während sie weitergingen. Ingrid fühlte sich schuldig warm.


    »Ja, aber es ist nichts, was mir jeden Tag begegnet. Dennoch, es gibt einige weitere Staubträger.« Er sah sie von der Seite an. »Mich zum Beispiel.«


    Ingrid blieb überrascht stehen. »Sie?«


    Vander lächelte überlegen. »Seit meinem sechzehnten Lebensjahr. Vorher konnte ich den Staub allerdings auch nicht sehen, der mich oder andere Personen umgab. Aber jetzt …« Er streckte die Arme aus und ließ sie demonstrativ durch die Luft wirbeln. »Ich muss schon sagen, wir sind ein hübsches Paar. Sie mit Ihrem perlmuttfarbenen Staub und ich mit meinem vielfarbigen. So nahe beieinander sehen wir aus wie ein regenbogenfarbener Schneesturm.«


    Ingrid wünschte sich, diese Partikel ebenso wahrnehmen zu können wie er. »Aber warum? Ich meine, es muss doch eine gewisse Verbindung zwischen all den Menschen geben, die über diesen Staub verfügen. Etwas, das sie von allen anderen unterscheidet, die ihn nicht haben. Ist das etwas, das wir vererbt bekamen?«


    Vander schlang die Arme wieder eng um den Körper und verstärkte seinen Griff. Seine Muskeln spannten die Nähte seiner Hemdsärmel. Entweder war das Hemd eine Nummer zu klein, oder Vander war stärker gebaut, als Ingrid zuerst geglaubt hatte.


    »Nein, dieses Merkmal wird nicht von einer Generation an die nächste weitergegeben, so viel weiß ich. Nolan und ich haben ein wenig darüber geforscht. Wir haben sozusagen mit mir angefangen. Wir haben alles notiert, angefangen mit meinem Geschlecht, meiner Haut- und Haarfarbe, meiner ethnischen Zugehörigkeit, wo ich lebe, welche Sprachen ich spreche, wo ich geboren wurde und so weiter. Bisher haben wir nur zwei übereinstimmende Faktoren feststellen können.« Vander sah sie an. »Sie wurden in Paris geboren, nicht wahr?«


    Ingrid blieb stehen. »Woher wussten Sie das?«


    Vanders Augen blitzten triumphierend. »Weil bisher alle Staubträger, über die wir Dossiers angelegt haben, unter zwanzig sind und in Paris geboren wurden.«


    »Aber ich dachte, Sie seien Amerikaner.«


    In einiger Entfernung sah Ingrid ihre Schwester in die nächste Rebenreihe laufen. Sie kannte die Körpersprache ihrer Schwester. Gabby hatte sich über irgendetwas geärgert.


    »Ich wurde tatsächlich in Paris geboren«, sagte Vander. »Französische Mutter, amerikanischer Vater. Wir zogen aufs Land bei Pennsylvania, als ich noch klein war. Vor ein paar Jahren kam ich zurück, weil ich an der Sorbonne studieren wollte.«


    »Gabby wurde in London geboren, nicht in Paris«, erklärte Ingrid nun. »Meine Eltern hatten hier eine Wohnung behalten, und meine Mutter wollte bei ihrer Mutter sein, als ihre Zeit kam.«


    Mit einem fast fremden Menschen – noch dazu mit einem jungen Mann – über ein so delikates Thema wie Geburt zu sprechen ließ tiefe Röte über Ingrids Wangen ziehen. Vander ging schweigend weiter.


    »Was studieren Sie an der Sorbonne?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


    »Man hat die theologischen Angebote dort eingestellt, von daher im Augenblick gar nichts. Ich studiere allein für mich, und vielleicht werde ich mich später bei einem Seminar bewerben.« Vander blies in seine Handflächen, um sie zu wärmen.


    Ein Seminar? Ingrid sah ihn verblüfft an. »Sie wollen Pfarrer werden?«


    Vander lachte; vermutlich war er an eine solche Reaktion gewöhnt. »Eher Pastor. Ich bin Protestant.« Er grinste angesichts der unhöflich deutlich gezeigten Überraschung, die noch immer an Ingrids Miene abzulesen war.


    »Aber Sie haben Dämonenstaub. Können Pastoren Dämonenstaub haben?«, fragte sie, wohl wissend, dass die Frage ebenso unhöflich war wie ihr Gesichtsausdruck.


    Vander zuckte die Achseln. »Ich wüsste nicht, wieso das überhaupt jemand erfahren müsste. Es wissen ja auch nur wenige Menschen. Die Allianz, und das war es dann auch schon. Die Entrechteten wissen, dass ich den Staub sehen kann, aber sie wissen nicht, dass ich selbst ihn auch habe. So bin ich vermutlich erheblich sicherer.«


    Aber die Gargoyles würden Vander doch nicht allein seines Staubes wegen für einen Dämon halten. Oder doch?


    »Gehen wir weiter«, sagte er und schritt aus.


    Wieder blies er in seine Hände. Ingrid wollte den Mantel ausziehen und ihm zurückgeben, aber als er ihre Absicht erkannte, legte er ihr abwehrend die Hand auf die Schulter. »Einen halben Zentimeter dicker, schon vergessen?«


    Seine Hand ruhte einen kleinen Augenblick länger dort, als schicklich war. Genug, um Ingrids Bauch in ein Kaleidoskop von Gefühlen zu verwandeln: Unbehaglichkeit, Aufregung, Schuld. Schuld? Sie wunderte sich darüber. Sie tat nichts Falsches, nicht einmal, falls er tatsächlich eine geistliche Laufbahn einschlagen wollte.


    Dennoch trat sie einen kleinen Schritt beiseite. »Aber ich bin doch menschlich. Wenn nicht, dann hätte Luc das gemerkt.«


    »Er kann nur eine Bindung zu Menschen entwickeln, die auf dem Gelände der Abtei leben, ja. Von daher sind Sie zumindest zum Teil menschlich. Davon abgesehen: Wenn Sie es nicht wären, dann wäre es Ihnen nicht einmal möglich, geweihten Boden zu betreten.«


    Es klang schrecklich. Zum Teil menschlich.


    Wie Luc.


    »Kennen Sie Luc?« Die Frage verriet ihr Interesse an dem Gargoyle, und Ingrid bedauerte es sofort, sie Vander gestellt zu haben.


    »Nicht sehr gut. Nach dem, was ich gehört habe, ist er gerade aus seinem Tiefschlaf erwacht.« Als Ingrid daraufhin unvermittelt stehen blieb, erklärte er: »Wenn das Gebiet eines Gargoyles eine gewisse Zeit verlassen daliegt und er nicht gebraucht wird, dann verfällt er in eine Art Winterschlaf. Er wird ganz hart, ähnlich einer steinernen Statue seiner selbst. Luc ist gerade aus einer solchen, dreißig Jahre währenden Ruhephase erwacht.«


    Ingrid überspielte ihren Schock, indem sie versuchte, einen Weg durch die Spaliere zu suchen, um durch die Weinstöcke zum nächsten Gang zu gelangen. Luc war in Tiefschlaf gefallen, lange bevor Ingrid geboren worden war. Er sah wie ein junger Mann von achtzehn oder neunzehn aus, aber wie alt war er wirklich? Wie lange schon beschützte er die Bewohner der Abtei? Sie fragte sich, ob sie anders war als andere Menschen, um die er sich bisher hatte kümmern müssen. Wahrscheinlich nicht. Aber das Wissen, dass Luc in der Nähe war, dass er spüren konnte, was sie fühlte und dass er sie jeden Augenblick finden konnte, löste ein leichtes Kribbeln in ihr aus. Es war faszinierender als alles andere, was sie je zuvor erlebt hatte.


    »Ingrid«, sagte Vander mit einem vorsichtigen Unterton. »Luc mag vielleicht wie ein Mensch aussehen, aber er ist keiner. Nicht mehr. Keiner der Gargoyles ist ein Mensch, und nach dem, was ich über sie weiß, haben sie nicht gerade viel für Menschen übrig. Die meisten von ihnen fühlen vielmehr Bitterkeit und Ablehnung gegenüber jenen, die sie beschützen müssen.«


    »Müssen?«, fragte Ingrid abgelenkt, weil sie sah, dass Gabby auf der anderen Seite der Rankgitter entlangrannte. Nolan folgte ihr in eher gemächlichem Schritt.


    »Sie sind nicht willentlich Entrechtete geworden. Dass sie in Gargoyles verwandelt wurden, ist Strafe für eine Sünde, die sie zu Lebzeiten begangen haben. Eine unverzeihliche Sünde.«


    »Was für eine?«, fragte Ingrid.


    »Ich weiß nicht, ob Sie das wirklich wissen wollen.« Der melodramatische Ton in Vanders Stimme ärgerte sie.


    »Sonst hätte ich nicht gefragt«, erklärte sie knapp.


    Bevor Vander dazu etwas sagen konnte, sah Ingrid etwas Dunkles, das sich die nächste, parallel verlaufende Reihe Reben entlangschlängelte. Ein Schatten, der schon wieder verschwunden war, bevor sie ihn klar sehen konnte. Aber dann roch sie es: den Gestank nach verdorbenem Fleisch und saurer Milch.


    »Vander«, flüsterte sie. Er stand bereits stocksteif da, den Arm vor ihr ausgestreckt, als ob er sie auf diese Weise beschützen könnte.


    »Bleiben Sie hinter mir«, flüsterte er.


    Ingrid blickte hastig durch die Spaliere und Reben und suchte nach Gabby. Sie entdeckte den efeugrünen Taftrock ihrer Schwester ein Stück weiter abwärts in der nächsten Reihe. Nolan hatte sich vor sie gestellt, ähnlich wie Vander vor Ingrid, und schirmte Gabby von vorn ab.


    Der schwarze Schatten schoss schnell hinter einem im Viereck angelegten Spalier drei Reihen weiter unten hervor. Dann kam der Höllenhund ganz ins Bild, als er über das stützende Holzgerüst sprang und einen Teil davon mit seinem peitschenartigen Schwanz zertrümmerte.


    »Klinge!«, schrie Nolan, riss Gabby eng an sich und zerrte sie durch eine Lücke im Spalier wieder in die erste Rebenreihe.


    Vander riss den Mantel von Ingrids Schultern. Bevor sie ein Wort herausbringen konnte, hatte er ein schimmerndes, silbernes Schwert aus einer Scheide gezogen, die in das Mantelfutter gearbeitet war. Deswegen war das Kleidungsstück so schwer gewesen! Vander packte das Heft des armlangen Schwerts, dann fasste er nach Ingrids Hand und zog sie zu Nolan und Gabby.


    Der Höllenhund war inzwischen in den Ernteweg neben ihnen gesprungen, sodass nur noch eine Rebenreihe als Puffer zwischen ihnen war.


    »Es ist helles Tageslicht!« Vander warf Nolan das silberne Schwert zu. »Was macht das Vieh hier draußen?«


    Nolan fing die Waffe mit geübter Präzision auf und ließ Gabby los, die er nun zu Vander und Ingrid hinüberschubste.


    »Ich weiß es nicht. Bring sie zum Château. Sofort!«


    Gabby schrie, als der Höllenhund den Parallelweg entlangrannte, keine zehn Schritte entfernt von dort, wo sie standen. Ingrid krallte sich in den Arm ihrer Schwester und stolperte zurück.


    »Nein! Wir können ihn nicht im Stich lassen!«, rief Gabby, die sich loszureißen versuchte.


    Vander trieb sie zurück, das Gesicht vor Konzentration verzerrt. »Er kann auf sich selbst aufpassen. Und er wird besser kämpfen, wenn er nicht abgelenkt ist. Los jetzt!«


    Ingrid hatte die widerstrebende Gabby gerade ein paar Schritte weit gezogen, als ein Paar schwarzer Flügel wie eine niedrige, schnell ziehende Wolke über sie dahinstrich.


    Der Gargoyle warf sich gegen die Brust des angreifenden Höllenhunds, als der sich gerade über dem Spalier zeigte. Sie stürzten zusammen durch Holzlatten und Weinreben, griffen einander an, Fänge gegen Klauen.


    Lucs Gargoyle-Gestalt war im hellen Tageslicht noch schrecklicher. Seine obsidianschwarzen Schuppen wirkten einen Ton grauer, und sie sahen rau und verwittert aus, nicht mehr glatt und seidig wie zuvor. Während Luc den Höllenhund in die nächste Rebenreihe drängte, nahm Ingrid aus dem Augenwinkel eine weitere dunkle Gestalt wahr.


    Nolan sah sie im gleichen Augenblick und wirbelte herum, nahm sofort eine Verteidigungshaltung ein und holte mit dem Schwert aus. Ein zweiter Höllenhund rannte in vollem Lauf auf sie zu, die Laternenaugen glühend rot und mit Schaum vor den Fangzähnen. Nolan stürmte ihm entgegen und stieß ein Kriegsgeheul aus, bei dem sich die Härchen auf Ingrids Armen aufrichteten. Der Hund setzte zum Sprung an, die Vorderpfoten so hoch erhoben, dass es aussah, als würde er gleich über Nolans Kopf hinwegfedern. Doch dem Allianzmann gelang es, dem Tier die Vorderbeine aufzuschlitzen. Der Hund knurrte und geiferte und versuchte, Nolan mit einem seiner langen, gebogenen Fangzähne zu packen. Nolan stürzte und rollte gegen einen Spalierpfosten.


    Der Höllenhund blieb stehen, um sich die verwundeten Vorderbeine zu lecken, aber dann richtete er seine Laternenaugen auf Ingrid, Gabby und Vander.


    »Lauft«, flüsterte Vander. »Lauft, so schnell ihr könnt!«


    Aber Ingrids Beine wollten ihr nicht gehorchen. Das Untier war so groß, und Vander hatte keine Waffe, um sich zu wehren. Was hatte Luc ihr gesagt? Nur geweihtes Silber oder Weihwasser konnten etwas ausrichten.


    »Wasser!« Ingrids Hand schoss in ihre Rocktasche. Sie packte die kleine Perlmutt-Parfümflasche mit dem Zerstäuber aus schwarzem Maschengewebe, in den sie Lucs Wasser eingefüllt hatte, und schob sie Vander in die Hand. »Nehmen Sie das.«


    Er sah den Flakon verständnislos an.


    »Es ist Weihwasser!«


    Vander begriff und hatte die Flasche gerade erhoben, als noch ein Paar Obsidianschwingen über den Weinberg heranrauschten und mit dem Höllenhund zusammenstießen. Das Untier wurde durch den heftigen Aufprall zu Boden geworfen und hinterließ beim Wegrutschen eine tiefe Furche im Gras. Natürlich! Einer von beiden war Constantines Gargoyle, und der andere war Luc. Aber sie sahen beinahe identisch aus; beide hatten schwarze Flügel und Hundeköpfe. Ingrid schaute zwischen ihnen hin und her. Welcher von ihnen war Luc?


    Der erste Gargoyle rang noch immer mit dem Höllenhund, den er angegriffen hatte, und er schien den Kampf zu verlieren. Der Dämon hatte seinen Gegner zwischen den riesigen Pfoten und versuchte eine Schwinge mit den unteren Reißzähnen zu packen. Schwarze Flüssigkeit tropfte aus dem Gargoyle-Flügel, und ein gemarterter Schrei erhob sich in die Luft.


    »Luc!«, schrie Ingrid. Ein Fehler. Blitzschnell wandte sich der Hund zu ihr um und richtete seine Laternenaugen auf sie.


    Ohne Zögern kämpfte sich Vander durch die zerstörten Spaliere, um das Untier abzulenken. Im gleichen Augenblick löste sich Gabby von Ingrid und lief auf den am Boden liegenden Nolan zu.


    Ingrid riss beinahe den Ärmel von Gabbys Kleid, als sie nach ihrer Schwester fasste und sie mit einem Ruck wieder hinter sich zerrte. »Bleib hier!«


    »Aber das Schwert!«, schrie Gabby. Die silberne Klinge lag schimmernd neben der Furche, die der Rücken des Höllenhundes ins Gras gerissen hatte.


    Ingrid ließ Gabbys Ärmel los und sprang nun selbst auf den Elfenbeingriff zu – sie konnte nicht zulassen, dass ihre kleine Schwester sich diesem Scheusal entgegenstellte. Sie umschloss das glatte Elfenbein mit ihrer Faust und hob die silberne Waffe, überrascht vom Gewicht des Metalls. Ein Stück entfernt in derselben Rebenreihe wehrte der zweite Höllenhund den gerade erst angekommenen Gargoyle mit einem Schlag gegen den hundeähnlichen Kopf ab. Der Dämon bäumte sich auf und stürmte dann Ingrid entgegen.


    Sie hob das Schwert mit beiden Händen und streckte es vor sich hin. Ganz plötzlich floss elektrische Spannung durch ihre Arme, ihre Hände, und als könnte sie sich nirgendwo sonst entladen, strömte sie wie ein weißer Lichtblitz von der silbernen Spitze. Der Blitz traf den Höllenhund in die Brust, während Ingrid rücklings ins Gras fiel.


    Sie hob den Kopf gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie das Untier in einer Wolke smaragdgrüner Funken aufging.
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    Der Landauer schaukelte heftig auf seiner Federung, als Luc im Inneren hastig seine Hose anzog. Er hatte seine Kleidung auf dem Boden der Kutsche liegen lassen, als Ingrids Panik zu ihm durchdrang, gepaart mit Gabbys. Constantines Stallungen waren still und verlassen, ein guter Ort für eine Verwandlung. Aber es war helllichter Tag. Die Entrechteten liebten es nicht, ihre Gargoyle-Gestalt anzunehmen, während die Sonne am Himmel stand. Die Höllenhunde hätten vor Einbruch der Dunkelheit auch nicht unterwegs sein sollen.


    Lucs Körper kribbelte, eine Nachwirkung der Rückverwandlung. Er schnürte sich mit ungelenken Fingern die Schuhe zu. Er musste ins Herrenhaus. Die Menschen waren nach dem Angriff dorthin geflohen, und er musste Ingrid finden. Zuerst hatte sie Blitze mit den Händen geschleudert, und jetzt hatte sie ein geweihtes Schwert verwendet, um einen Blitzstrahl zu kanalisieren. Der Einschlag hatte den Höllenhund mit genug Kraft getroffen, um ihn zurück in die Unterwelt zu verbannen; vielleicht hatte er ihn sogar vernichtet. Der andere Höllenhund war daraufhin geflohen, ebenso wie Luc und Gaston, der Gargoyle, der über das alte Château und die Weinberge wachte.


    Luc stürmte aus der Kutsche und durch die Stalltür. Seine Stiefel knirschten auf dem bunten Kies der im Rund verlaufenden Auffahrt, die einen perfekten Formschnittgarten umschloss. Dann lief er zur Seite des Gebäudes und ein paar abgestoßene Stufen zu einer Souterraintür hinunter. Hier war der Eingang zum Reich der Dienstboten, ein Stockwerk über dem Keller, den Speisekammern und den Räumen für die Heizungs- und Abwasseranlagen. Luc war mit Clos du Vie vertraut. Der alte Sorbonne-Professor hatte die früheren Besitzer gekannt und sie oft besucht. Allerdings war keiner seiner Besuche so ereignisreich gewesen wie der jetzige.


    Im Château herrschte geschäftiges Treiben, wie sich am aufsteigenden Dampf, den klappernden Töpfen und entschlossenen Stimmen ablesen ließ. Die Küchenmädchen und Wäscherinnen sahen Luc nach, als er durch die Räume lief, vorbei an der lang gestreckten Küche mit dem Fliesenboden und Kupferarbeitsflächen und vorbei an der nebligen Waschküche, deren rechteckige Fenster direkt unter der Decke geöffnet waren, um die Feuchtigkeit nach draußen abziehen zu lassen. Sie sahen Luc seinen eigenen Bedienstetenstatus an der Kleidung an und beachteten ihn kaum.


    Luc nahm den Geruch von Pilzen und Salbei aus der Küche wahr, den der Rosenseife aus der Wäscherei und den Schweiß von Constantines Angestellten. Seine empfindliche Nase sog all diese Gerüche ein, ebenso wie Ingrids Witterung nach Erde und süßem Gras, unterlegt mit dieser zusätzlichen, geheimnisvollen Note. Er schloss die Augen und atmete tiefer ein. Sie war in der Orangerie.


    Das leichte Summen in Lucs Nacken begann nur Sekunden bevor er direkt mit Gaston zusammenstieß, der gerade aus der einzigen Toilette auf dem Dienstbotenflur trat. Constantines Gargoyle und Leibdiener war mittleren Alters und mit zurückweichendem, schwarzem Haar gestraft. Genau wie Luc gehörte er zur Hundekaste. Das sorgte für einen einigermaßen lockeren Umgang zwischen beiden, wenn auch nicht unbedingt für Freundschaft.


    »Bist du verletzt?«, fragte Luc.


    »Ein zerrissener Flügel«, erwiderte Gaston achselzuckend. »Das wird schon wieder heilen, zumindest, wenn ich mich nicht dauernd verwandeln muss. Es ist ruhig hier, Luc. Und das schätze ich auch sehr.«


    Luc hatte es auch gern ruhig, aber er hatte in dieser Hinsicht in letzter Zeit wenig Glück gehabt.


    Gaston neigte den Kopf. »Ich habe gesehen, was dein Mensch mit dem geweihten Schwert gemacht hat.«


    Das hatte Luc sich schon gedacht. Er vermutete auch, dass Gaston Lennier davon berichten würde. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fragte: »Würdest du eventuell vergessen, was du gesehen hast?«


    »Und was ist mit dem, was ich gehört habe?«, erkundigte sich Gaston. Luc runzelte die Stirn. »Einer von deinen Menschen rief nach mir, als ich verletzt wurde. Sie nannte mich Luc.«


    Ingrid. Sie hatte Gaston und Luc verwechselt. Das konnte natürlich leicht passieren, da ihre Gargoyle-Gestalten sich sehr ähnlich waren.


    »Woher weiß sie, was du bist?«, wollte Gaston wissen.


    »Ihr ist zu trauen«, sagte Luc. Mehr als das wollte er nicht preisgeben.


    Er versuchte, Gastons Reaktion einzuschätzen, aber der Gargoyle war nie leicht zu durchschauen gewesen. Sein ausdrucksloses Gesicht veränderte sich kaum jemals. Er hielt Lucs intensivem Blick stand, bevor er schließlich mit einer Kopfbewegung zu der Dienstbotentreppe deutete, die am Ende des Flurs ins Haus hinaufführte. »Nimm deine Menschen und bring sie weg aus meinem Gebiet. Sie waren heute das Ziel der Dämonen, und ich will nicht, dass meine eigene Menschen zwischen die Fronten geraten.«


    Luc hob beschwichtigend die Hände. »Sie werden verschwunden sein, sobald ich es einrichten kann.«


    Wenn man sich auf dem Gebiet eines fremden Gargoyle befand, dann fügte man sich dessen Anweisungen. Luc verstand Gastons Ergebenheit gegenüber seinen Menschen. Er verstand auch, wie sehr Gaston diese stets so unwillkommenen Gefühle vermutlich verabscheute.


    Luc ging die Treppe hinauf, deren Stufen mit Teppich ausgelegt waren, um den harten Tritt der groben Lederschuhe des Personals zu dämpfen, und kam in den breiten Flur im Erdgeschoss. Der Boden war so glänzend poliert, dass er sich darin spiegelte. Er sah schrecklich aus, das Hemd nur halb in den Hosenbund gesteckt, das Haar eine ungekämmte, schwarze Lockenmähne. Seinen Mantel hatte er im Landauer vergessen.


    Seine Spürnase, die Ingrids Witterung genau wahrnahm, führte ihn den beeindruckenden Flur hinunter, vorbei an goldgerahmten Porträts schlecht gelaunt wirkender alter Männer, zur Zierde an die Wand montierten Schwertern, einigen Elefantenstoßzähnen sowie einer Sammlung exotischer Masken, die mit Federn und Perlen ausstaffiert waren. Luc hörte vor sich Stimmen und blieb in der Tür zur Orangerie stehen.


    Die Dschungelwärme dieses Zimmers nahm ihm den Atem. Es gab hier viele Möglichkeiten, sich zu verstecken, und Luc bahnte sich schnell einen Weg zwischen weinberankten Bäumchen, herabhängenden Flechten und gestutzten Stauden und huschte schließlich in ein Bambusdickicht. Durch die blassgrünen Halme sah er Purpur und Lila aufblitzen: die farbenfrohen Kleider der Waverly-Mädchen. Er hörte auch die Sorge, die in der Stimme ihrer Mutter mitschwang.


    »Wir sollten einen Arzt rufen«, sagte Lady Brickton. »Was, wenn der Wolf Tollwut hatte?«


    »Das Tier hat keine solchen Symptome gezeigt. Ich mache mir keine Sorgen wegen einer Infektion«, erklärte der verletzte Allianzmann, Nolan Quinn. Luc sah, dass er leicht zurückgelehnt auf einer von Constantines Gartenbänken saß. Dabei glich er sehr seinem Vater, einem Mann, den Luc vor seinem letzten Tiefschlaf gekannt und überhaupt nicht gemocht hatte.


    »Aber die Wunde muss genäht werden«, beharrte Lady Brickton. »Meinen Sie nicht, Monsieur Constantine?«


    Luc schlich sich näher an den Pfad. Er musste Ingrid auf sich aufmerksam machen.


    »Einige Stiche wären sehr vernünftig, Monsieur Quinn«, erklärte der alte Mann. »Das ist doch eine ziemlich große Wunde.«


    »Gabriella, Ingrid, ich habe euch doch gesagt, dass ihr die Augen abwenden sollt«, schalt die Mutter ihre Töchter. Luc konnte sie nun deutlicher erkennen. Ingrid und ihre Schwester hatte man etwas beiseitegedrängt, offenbar, um sie daran zu hindern, Nolans nackten Oberkörper zu betrachten. Sie standen nahe an der Bambuspflanzung.


    Luc räusperte sich leise. Ingrid und Gabby wandten sich beide um. Ingrids Augen hatten ihn kaum entdeckt, da stieß sie ihre Schwester leicht in die Rippen.


    »Monsieur Constantine, würden Sie mir bitte verraten, wo ich mich kurz frisch machen könnte?«, fragte Ingrid.


    Luc zog sich zurück, da er wusste, dass der Bambus sie nicht gut genug vor den Blicken der anderen abschirmen würde. Er wartete hinter dem dicken Stamm eines Baumes, dessen herabhängende Äste mit einer pelzigen, hellrosa Flechte bewachsen waren. Ingrid schob die Zweige beiseite, sah ihn und kam zu ihm gelaufen.


    »Es geht dir gut«, flüsterte sie und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich sah, wie der Höllenhund deinen Flügel aufschlitzte, oder zumindest dachte ich, du wärst es, und dann war da Blut – dieses schwarze, seltsame Blut.«


    Sie hielt ihn weiter umschlugen, die Arme fest um seinen Hals und seine Schultern gelegt. Er stand stocksteif da und war sich nicht sicher, was er tun wollte. Beim Einatmen sog er den Duft ihres Haares ein. Er legte seine Arme um ihre Taille, und seine Hände glitten an die Stelle, an der Zierknöpfe aus Seide das kleine Grübchen markierten, unter dem ihr verlängerter Rücken begann.


    Ingrids Atmung setzte kurz aus. Ihre Umarmung versteifte sich, aber sie ließ ihn nicht los. »Ich wusste nicht, ob du der erste oder der zweite Gargoyle warst«, sagte sie leise, und ihr Atem drang durch sein Hemd und wärmte seine Haut.


    Luc schloss die Augen. Die Wärme breitete sich in ihm wie ein Fieber aus. Sein Mund bewegte sich über ihre seidene Stirn. »Ich war der zweite.«


    Die Berührung seiner Lippen ließ Ingrid das Kinn heben. In ihren Augen blitzte etwas auf, das Luc nicht verstand. Verwirrung? Angst? Er drückte seine Handflächen fester gegen die Knopfleiste. Er wollte nicht, dass sie Angst vor ihm hatte.


    Er zog Ingrid näher an sich. So nahe, dass er den Kopf senken und mit seiner Nasenspitze gegen ihre stupsen konnte. Seine Oberlippe hatte die ihre kaum berührt, als sich etwas in Luc rührte, das fest und tief in seinem Innersten verankert war. Er riss den Kopf zurück, als hätte etwas Scharfes, Schnelles nach ihm geschlagen.


    Was tat er da?


    Luc lockerte den Griff um Ingrids schmale Taille und machte einen großen, langen Schritt zurück. Sie starrte ihn an, die Lippen überrascht geöffnet.


    Luc sah sich schnell um und versicherte sich, dass nicht etwa Gaston aus irgendeinem Grund in die Orangerie gekommen war. Was hatte er sich nur gedacht? Er hätte beobachtet werden können. Die Entrechteten hatten ihre Gesetze, und wer sich Freiheiten mit einem Menschen herausnahm, der beging nicht nur eine beschämende Ehrverletzung, sondern ein strafbares Verbrechen, das sowohl dem Gargoyle als auch dem Menschen angelastet wurde.


    Luc machte einen weiteren Schritt, um sicheren Abstand zwischen sie beide zu bringen. Ingrid versuchte sich wieder zu sammeln, doch ihre Schultern verrieten nichts von ihrer sonst so aufrechten Haltung. Sie sah aus, als ob sie völlig die Orientierung verloren hätte.


    »Wieso hast du aufgehört?«, fragte sie.


    Seit wann waren junge Frauen so vorlaut?


    Eine lässige Bemerkung wollte Luc gerade über die Lippen, als er etwas in ihrem Gesicht wahrnahm.


    Er hatte ihre Gefühle verletzt. Er hatte den Eindruck erweckt, mit ihr sei etwas nicht in Ordnung, und nun sah sie so verdammt betroffen aus. Er wollte sie nicht anlügen.


    »Ich musste das tun«, antwortete er. »Es liegt an dem, was ich bin. An diesem Fluch. Es ist nicht gestattet.«


    Ingrid presste nachdenklich den Mund zusammen. Sie machte einen kleinen Schritt auf Luc zu. »Und wenn du nicht verflucht wärst?«


    Er konnte ein kurzes Auflachen nicht unterdrücken. Nicht verflucht? Dann wäre er schon lange tot und begraben. Und in der Hölle. Wenn Luc an diesen Ort dachte, dann empfand er Dankbarkeit, nicht dorthin gesandt worden zu sein; so viel wusste er. Aber wie würde es sich anfühlen, ständig in seinem ursprünglichen Körper zu stecken, ohne sich verwandeln und ohne andere schützen zu müssen?


    »Die Möglichkeit besteht nicht«, gab er schließlich zur Antwort und hob seine Hand gerade so weit, dass Ingrid begriff, dass sie nicht näher kommen sollte. »Glaubst du etwa, ich wäre so, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe?« Und anstatt auf eine Antwort zu warten, trat er die Flucht nach vorn an. »Wie hast du diesen Blitz aus dem Schwert hervortreten lassen?«


    Der abrupte Themawechsel ließ Ingrid kurz zögern. »Ich weiß es nicht. Es fühlte sich an, als ob der Blitz darin einschlug. Ich wollte das nicht. Ich habe das Schwert nur deshalb aufgehoben, damit Gabby das nicht tat – du hast ja keine Ahnung, wie es ist, wenn man eine so impulsive Schwester hat.«


    Die verschlossenen Fensterläden vor Lucs Vergangenheit rasselten. Wieder drang ein ungebetenes Bild von Suzette hindurch. »Tatsächlich weiß ich das sogar sehr gut.«


    Ingrid runzelte die Stirn. »Hast du eine Schwester?«


    Er riss sich wieder zusammen und war wütend auf sich selbst, dass er einen solchen Gedanken hatte herausschlüpfen lassen. »Ich hatte. Und der Blitz schlug nicht in das Schwert ein. Du hast ihn selbst hervorgerufen.«


    Ingrid schüttelte den Kopf. Ihre Haarnadeln hatten sich bei dem Angriff auf dem Weinberg gelöst. Blonde Locken ringelten sich ungezähmt um die kleinen Mulden an ihren Schlüsselbeinen.


    »Ich weiß nicht, wie. Vielleicht hat es ja etwas mit diesem Staub zu tun, von dem Vander meint, dass ich ihn hätte.«


    Luc wandte ihr sein Ohr zu und hoffte, dass er sich verhört hatte. »Staub?«


    Ingrid nickte gedankenverloren und blickte zurück durch den Schleier aus Flechten, als würde Vander Burke, der Seher der Allianz, dort stehen. »Er nennt es Dämonenstaub. Er sagt, ich hätte welchen und mein Bruder auch. Ich verstehe allerdings nicht, was das heißt.«


    »Menschen können keinen Dämonenstaub haben«, erwiderte Luc sofort mit erhobener Stimme.


    Alle Entrechteten wussten, dass Vander Burke die unheimliche »Gabe« besaß, den Staub zu sehen, den Dämonen absonderten, und dass er dies bei der Jagd auf die Unterweltlichen nutzte. Aber er sah den Staub nur bei Dämonen. Nicht bei Menschen. Zumindest hatte er das den Entrechteten gegenüber immer behauptet.


    »Aber Vander hat gesagt …« Sie unterbrach sich, und ihre Stirn umwölkte sich.


    »Du hättest mir das nicht erzählen sollen.« Luc versuchte dem Zorn und der Enttäuschung Herr zu werden, die in ihm aufstiegen. »Erst Blitze, jetzt auch noch Staub? Das ändert alles, Ingrid. Es ist nicht richtig. Du bist nicht richtig. Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll.«


    Er übersah das Zittern ihrer Lippen geflissentlich und erinnerte sich stattdessen nur an die unidentifizierbare Note in ihrer herrlichen Witterung. Abstoßend und gleichzeitig betörend. Das musste der Staub sein.


    Luc löste sich aus ihrem verletzten Blick, duckte sich unter den Flechten hindurch und ging zur Tür der Orangerie. »Wir müssen das Château verlassen. Constantines Gargoyle will, dass wir verschwinden. Mache deiner Mutter klar, dass es Zeit zum Aufbruch ist.«


    Er wartete nicht auf ihre Antwort. Er war übertrieben hart zu ihr gewesen, aber es war zu ihrem Besten. Sie war jetzt schon eine Zielscheibe für die Höllenhunde, sie konnte Blitze mit den Händen schleudern, und jetzt hatte sie auch noch Dämonenstaub, das Kennzeichen unirdischer Wesen. In den Augen der anderen Entrechteten von Paris würden diese drei Dinge gegen sie sprechen. Wäre Luc so dumm gewesen, sie zu küssen, wäre noch ein viertes Vergehen dazu gekommen. Er musste Ingrid schützen, auch wenn das hieß, sie vor seinen eigenen Artgenossen zu bewahren.
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    Auf der Sitzbank des kleinen Phaeton saßen Gabby und Ingrid so eng neben dem vernarbten jungen Mann, den sie vor ein paar Tagen im Hôtel Bastian kennengelernt hatten, dass ihre Oberschenkel leicht die seinen berührten. Wie sie erfahren hatten, als er am Morgen in der Abtei erschienen war, hieß er Tomas. Er hatte sich vor ihrer Mutter verbeugt und erklärt, er sei ein Freund von Herrn Privatdetektiv Quinn (Gabby hatte ein Schnauben unterdrückt, als sie den albernen Titel hörte). In der Nachricht, die er ihrer Mutter überreichte, schrieb Nolan, er habe zwar den Wolfsangriff recht gut überstanden, fühle sich aber schrecklich schuldig, weil sein Unglück dazu geführt habe, dass der geplante Erholungsausflug zum Clos du Vie ein so abruptes Ende gefunden hatte. Daher wolle er sich erkundigen, ob Tomas, den er mit seinem Schreiben bei Lady Brickton einführte, den Schaden vielleicht wiedergutmachen dürfe, indem er den beiden jungen Damen die Sehenswürdigkeiten von Paris zeigte.


    »Natürlich wäre es ein Vergnügen, wenn Sie uns begleiten würden«, hatte Tomas gesagt und sich erneut mit viel Schwung verbeugt. Lady Brickton hatte einen Blick auf den Phaeton mit seiner kleinen Sitzbank geworfen und dankend abgelehnt – worauf Tomas, davon war Gabby überzeugt, bei der Wahl der Kutsche sicherlich spekuliert hatte.


    »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihnen so nahe komme«, sagte Tomas, der zwischen den beiden Schwestern saß.


    Gabby war froh darüber, ein wenig Abstand von Ingrid zu haben. Ihre Schwester hatte ihr nicht viel darüber verraten wollen, was eigentlich am vorigen Nachmittag in Monsieur Constantines Weinberg geschehen war. Gabby hatte gefragt, wie der Blitz aus dem Schwert gekommen war, und Ingrid hatte die Achseln gezuckt und behauptet, es nicht zu wissen. Gabby hatte gefragt, was Luc ihr in der Orangerie hatte sagen wollen, und wieder hatte Ingrid die Achseln gezuckt und irgendeine Belanglosigkeit gemurmelt.


    Tomas, der den Wagen selbst fuhr, zog an den Zügeln, als das Pferd um eine Straßenkurve bog, und hielt direkt vor Le Livre Rouge. Gabby erschauerte, obwohl Tomas ihnen eine Felldecke über den Schoß gebreitet hatte.


    »Erholt sich Nolan wirklich so gut, wie er in seinem Schreiben behauptete?« Gabby dachte wieder an die klaffende, lange Wunde an seinem Oberkörper und an das Blut, wie es hervorströmte und den Stoff seiner ruinierten Weste und seines Hemds durchdrang.


    Die Höllenhunde waren schrecklich groß gewesen, ganz, wie Ingrid gesagt hatte. Und die Gargoyles mochten zwar hässlich und boshaft sein, waren jedoch großartig gewesen, als sie ihnen wie Engel mit dunklen Schwingen zu Hilfe gekommen waren.


    »Es geht ihm nicht nur gut, es geht ihm hervorragend«, sagte Tomas. »Ein Tag, an dem Nolan Quinn mit einer neuen Kriegsverletzung prahlen kann, ist für ihn immer ein siegreicher Tag.«


    Während er vom Wagen stieg und sich dabei vorsichtig um Ingrids Knie herummanövrierte, fragte sich Gabby, ob Nolan darüber wohl genauso denken würde, wenn seine Verletzungen ebenso sichtbar gewesen wären wie jene, die Tomas’ Gesicht und Hals entstellten.


    »Danke, dass Sie uns gefahren haben, Tomas«, sagte Ingrid, als er ihr beim Aussteigen half.


    Gabby nahm seine Hand als nächste, als sie auf den Bürgersteig hinunterkletterte. Es war schwierig, hinter die gezackten, rosa Linien in seinem Gesicht zu sehen, von denen einige am Kinn hakenförmig ausliefen. Aber als sie es versuchte, stellte sie fest, dass er recht attraktiv war. Er war das älteste Allianzmitglied, das sie bisher kennengelernt hatten, vielleicht einige Jahre älter als Nolan.


    »Sie werden in Vanders Wohnung erwartet. Steigen Sie die Treppe hinter dem Ladentisch hinauf«, wies Tomas sie an, als er ihnen die Tür des Geschäfts öffnete. Er blieb draußen stehen, wobei sich Gabby nicht sicher war, ob er auf diese Weise das Pferd und den Phaeton bewachen wollte oder die Allianzmitglieder im Buchladen.


    Bevor Ingrid hinter den Tresen und durch die Tür schlüpfen konnte, packte Gabby sie am Handgelenk und hielt sie fest.


    »Ich will Antworten«, erklärte sie mit fester Stimme. »Und wenn du mir gegenüber noch einmal die Achseln zuckst, dann werde ich dich schütteln, bis dir schwindlig wird.«


    Ingrid wandte sich um. Sie hatte eine Miene aufgesetzt, auf der deutlich »ich muss dir gar nichts sagen« geschrieben stand.


    »Der Blitz. Was war das?«, hakte Gabby weiter nach. Sie hielt Ingrids Blick stand, und ihr Gesichtsausdruck machte deutlich, dass sie nicht nachgeben würde. Es war faszinierend, wie viel die beiden Schwestern einander ohne Worte vermitteln konnten.


    Ingrid sah sie nun ein wenig nachgiebiger an. »Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe. Ehrlich, Gabby, ich weiß es nicht. Aber ich habe es vorher schon getan. Ich … ich glaube, schon ein paar Mal.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Bei Anna zu Hause. Bei dem Verlobungsfest. Ich glaube, damals habe ich mehr getan, als nur den Kerzenleuchter umzustoßen.«


    Gabby legte die Hände überrascht auf Ingrids Unterarme und vergaß über diese Enthüllung völlig, dass sie zornig auf ihre Schwester war. »Das Feuer? Du meinst, du hast es mit einem Blitz ausgelöst?«


    Ingrid nickte. Wieder waren die Erniedrigung und die Schuldgefühle, die sie in den Wochen nach der Katastrophe bei Anna wie einen Trauermantel getragen hatte, in ihren Augen zu lesen, und ihre Brauen zogen sich gequält zusammen.


    »Es muss etwas mit dem Dämonenstaub zu tun haben«, sagte Gabby schnell, um ihre Schwester zu beruhigen.


    »Was mit Anna geschehen ist …«, begann Ingrid, deren Augen sich mit Tränen füllten.


    »… war ein Unfall«, unterbrach Gabby sie. »Ihre Verletzungen sind verheilt, sie wird heiraten, und du musst aufhören, dir Vorwürfe zu machen.«


    Das Feuer war nicht Ingrids Schuld gewesen. Es hatte am Staub gelegen. Es musste am Staub gelegen haben. Was genau bewirkte er in ihrer Schwester? Wozu konnte er sie bringen? Die Leute, deren Stimmen von Vanders Wohnung im ersten Stock zu ihnen herunterschallten, waren vermutlich die Einzigen, die ihnen das beantworten konnten.


    »Komm«, sagte Gabby. Sie führte ihre Schwester durch die Tür hinter dem Tresen. Rechts dahinter befand sich tatsächlich eine Treppe.


    Als die beiden hinaufstiegen, gelangten sie in den hinteren Bereich eines großen Zimmers, und hier stießen sie auf Nolan, Vander, Chelle und das andere Allianzmädchen. Gabbys Augen suchten Nolan. Er saß gerade aufgerichtet auf einem Himmelbett, den Rücken gegen das Kopfteil gelehnt, die langen Beine vor sich ausgestreckt.


    Chelle hockte auf dem Rand der Matratze, hatte den Arm um Nolans breite Schultern gelegt und den Mund an seinem Ohr. Während sie ihm etwas zuraunte, knabberten ihre Lippen praktisch an seinem Ohrläppchen. Als Nolan dann im Gegenzug in Chelles Ohr zu flüstern begann, hatte Gabby das Gefühl, ihr Unterleib stünde in Flammen.


    »Gut. Tomas hat euch also erfolgreich aus der Abtei geschmuggelt.« Das war Vander, der an zwei offenen, mit Büchern gefüllten Kisten vorüber zu den beiden Schwestern ging, um sie zu begrüßen.


    »Wieso müssen Sie uns sehen?«, fragte Gabby, und der eisige Ton in ihrer Stimme klang, als wollte sie Vander damit durchbohren. Er blieb in einigem Abstand stehen.


    »Schlicht gesagt, wir wollen ein wenig mehr darüber wissen, was Ingrid gestern mit meinem Schwert getan hat.« Vander setzte seine Brille ab, hängte sie sich über den kleinen Finger, und stemmte dann die Hände in die Hüften. Er sah Ingrid kurzsichtig an. »Sie schienen nicht übermäßig überrascht zu sein, als eines der machtvollsten Naturelemente aus meiner Klinge schoss, kaum dass Sie die Waffe auf den Höllenhund gerichtet hatten.«


    Ingrid trat weiter in die Raumesmitte.


    Die Wohnung war vollgestopft mit zusammengewürfelten Sofas und Sesseln, einem Rollsekretär, der vor Papieren und Nippes überquoll, milchigen Glasterrarien, zahllosen Bücherregalen und natürlich dem Bett, auf dem sich Nolan ausgestreckt hatte.


    »Es ist schon vorher passiert«, räumte Ingrid ein, die ihre Hände ineinanderschlang, während ihr Handtäschchen von ihrem spitzenumspielten Handgelenk baumelte.


    Chelle setzte sich auf dem Bettrand zurecht und zog ihre Beine, die wieder in einer Männerhose steckten, bis ans Kinn. Sie nahm den Arm von Nolans Schultern und schlang ihn um die Knie.


    Sie sah aus, als ob sie so verdammt bequem dort saß. Das Feuer glomm weiter in Gabbys Bauch.


    »Dann ist sie wohl wie Vander, verfügt über Dämonenstaub und eine unmenschliche Fähigkeit«, sagte Chelle.


    Gabby sprang ihrer Schwester bei. »Unmenschlich? Das klingt ja, als ob sie durch diesen Staub weniger menschlich wäre als wir anderen.«


    Mit demonstrativer Gelassenheit stand Chelle nun auf. »Das liegt daran, weil es genau so ist, bei ihr wie auch bei Vander. Sie haben dämonischen Staub und seltsame Fähigkeiten, und wir bemühen uns, den Grund dafür herauszufinden.«


    Gabby musste an Grayson denken und fragte sich, ob auch er eine geheime Fähigkeit besaß. Niemand hatte bisher so etwas erwähnt.


    »Und«, erhob jetzt Nolan seine Stimme, »wir würden gern ergründen, inwieweit Ingrids Fähigkeit für die Allianz von Nutzen sein könnte.«


    Gabby bemühte sich verzweifelt, den Mund zu halten. Sie starrte Nolan mit einem wütenden Blick an. Von Nutzen. Als ob Ingrid irgendein glitzerndes Ding sei, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


    »Sie wollen, dass Ingrid Ihnen dabei hilft, Dämonen zu bekämpfen?«, fragte sie.


    »Vielleicht«, gab Nolan zurück. »Wenn sie dazu bereit ist?«


    Alle Augen glitten nun zu Ingrid. Sie stand regungslos neben Vanders unordentlichem Schreibtisch. »Wird es dabei helfen, unseren Bruder zurückzuholen?«


    Gabby hatte das Gefühl, als ob sich alles in ihr – jedes Organ, jedes Blutgefäß – bis zum Platzen aufblähte. Sie wollte diejenige sein, die Blitze aus einem Schwert hervorschießen lassen konnte. Warum konnte nicht auch sie Dämonenstaub haben?


    »Nein, aber vielleicht trägt es dazu bei, dass nicht auch andere Menschen jemanden verlieren, der ihnen lieb und teuer ist«, antwortete Nolan. »Sie und Ihre Schwester müssen begreifen, dass es keine Möglichkeit gibt, Grayson aus der Unterwelt zurückzuholen.«


    »Das akzeptiere ich nicht«, sagte Ingrid. Ihr Gesicht war eine kalte, emotionslose Maske. Das war die Ingrid, die einem eisernen Schild glich. Unbeirrbar und stur.


    Bedauerlicherweise hatte Gabby dieses Thema schon einmal mit Nolan erörtert. Sie versuchte ihrem hilflosen Zorn Herr zu werden, indem sie durch Vanders vollgestopftes Zimmer wanderte, während er und das andere Allianzmädchen über die Möglichkeiten diskutierten, die ihnen auch ohne Grayson zur Verfügung standen, um Ingrid mehr über ihre »Gabe« herausfinden zu lassen. Als ob es, wenn man schon den Bruder nicht haben konnte, eine Art Trostpreis war, zumindest eine besondere Fähigkeit zu besitzen.


    An einem zweiten Schreibtisch blieb Gabby stehen. Es handelte sich um ein Davenport-Pult mit leicht geneigter Schreibplatte. Eine zusammengefaltete, noch ungelesene Zeitung lag auf dem Deckel, und einige der seitlich darunter angebrachten Schubladen standen offen und quollen vor Papieren und Heftern über. Etwas Silbernes schimmerte aus den Tiefen einer dieser Schubladen zu ihr hinauf.


    Gabby trat näher. Es war eine Klinge. Kurz, etwa so lang wie ihre Hand von den Fingerspitzen bis zum Gelenk, und mit einer höchst gefährlichen Spitze versehen. Hinter ihr hatte sich jetzt Nolan in das Gespräch eingeschaltet und erklärte Ingrid, dass sie nicht kämpfen musste, wenn sie nicht wollte. Chelle argumentierte, dass jeder, der über eine besondere Fähigkeit verfügte, auch dazu verpflichtet werden sollte, sie einzusetzen. Die andere junge Frau meldete sich kurz zu Wort und sagte, dass sie Nolans Meinung war. Vander forderte schließlich die Anwesenden auf, sich zu beruhigen.


    Sie waren allesamt abgelenkt, und Gabby nutzte das aus. Sie nahm die silberne Klinge an ihrem gebürsteten Metallgriff und ließ sie unter ihrem Mantel in ihre Rocktasche gleiten. Das Silber war bestimmt geweiht, und nach alldem, was sie kürzlich erfahren hatte, würde es eine nützliche Waffe gegen einen Dämon sein. Vielleicht schlummerte in ihr ein noch unerkanntes Talent. Sie war immerhin noch keine sechzehn, und Ingrid hatte ihr erzählt, was ihr Vander auf dem Spaziergang durch den Weinberg über sich selbst berichtet hatte – dass er den Dämonenstaub erst hatte sehen können, nachdem er sechzehn geworden war. Gabbys Geburtstag war schon bald, und diese Höllenhunde waren so schrecklich furchterregend.


    Sie entschuldigte sich schweigend bei Vander für den Diebstahl, aber angesichts der Unordnung in seiner Wohnung würde ihm der fehlende Dolch vielleicht niemals auffallen. Ingrid würde es ihr ganz bestimmt nicht erlauben, eine solche Waffe bei sich zu haben, wenn sie davon wüsste. Gabby würde allein lernen, wie sie zu gebrauchen war.


    Als sie sich endlich wieder den anderen zuwandte, sah Nolan sie an. Ihre Brust zog sich zusammen. Schnell tat sie so, als sei sie an der Zeitung oben auf dem Pult interessiert, und sie ließ den Finger über die fett gedruckte Schlagzeile fahren. Gabby übersetzte die Worte. Es ging um eine der verschwundenen jungen Frauen. Sie suchte im Titelkopf nach dem Datum und stellte fest, dass das Blatt von heute war.


    »Vielleicht ist es keine gute Idee, mit irgendwem nachts für Übungen rauszugehen, schon gar nicht mit einer Frau«, sagte das andere Allianzmädchen.


    »Wir sind auch Frauen, Marie«, gab Chelle zurück. »Und wir haben die letzten Nächte auch draußen patrouilliert, oder nicht? Du machst dir umsonst Sorgen.«


    Gabby nahm die Zeitung auf. »Nicht unbedingt. Haben Sie das hier gelesen?«


    Die anderen wandten sich ihr zu, als hätten sie vergessen, dass sie bei ihnen war.


    »Was ist damit?«, fragte Chelle offensichtlich verärgert. Gabby hielt die Zeitung hoch, obwohl sie sich darüber im Klaren war, dass niemand von den anderen die kleine Druckschrift auf diese Entfernung würde lesen können.


    »Die Tote, die man in aller Frühe vor zwei Tagen zerstückelt auf dem Boulevard Saint-Michel gefunden hat – die, von der Sie letztens im Hôtel Bastian so zartfühlend sprachen? Sie ist als eine der Vermissten identifiziert worden«, antwortete Gabby.


    Vander schritt durch das kleine Zimmer, stieß dabei mit dem Fuß gegen einen leeren Vogelkäfig aus Draht und nahm ihr die Zeitung aus der Hand. Schnell las er den ersten Abschnitt des Artikels.


    »Und eine weitere verstümmelte Leiche wurde in einer der Baugruben für die neue Métro gefunden«, fasste er zusammen, während seine Brauen sich zusammenzogen. »Eine junge Frau. Hier steht noch nicht, ob auch sie eine der Vermissten ist.«


    Ingrid, deren Wangen von all dem Gerede über ihre Vorbereitung auf den Kampf gegen Dämonen gerötet waren, trat zu Vander. »War es ein Höllenhund, wie Chelle neulich morgens sagte?«


    »Das kann man unmöglich mit Sicherheit sagen, ohne den entsprechenden Staub gesehen zu haben, aber es hört sich auf alle Fälle so an. Höllenhunde können gelegentlich … schon ziemlich viel Dreck machen«, antwortete Vander.


    »Es können keine Höllenhunde gewesen sein«, sagte Marie, die nervös mit dem Ende ihres langen Zopfes spielte.


    »Wieso nicht?«, fragte Gabby.


    »Sie jagen nicht so undiszipliniert und ausschweifend«, antwortete sie und warf sich den Zopf über die Schulter.


    »Wenn ich daran erinnern darf – Ingrid ist in einer Woche schon zweimal angegriffen worden«, gab Gabby zurück.


    Nolan setzte sich auf, verzog gequält das Gesicht und fasste sich an die Seite. »Marie hat nicht unrecht. Fünf oder sechs junge Frauen sind in den letzten zwei Wochen verschwunden, und normalerweise werden Höllenhunde nicht so oft zu Angriffen ausgesandt.«


    Chelle kehrte an Nolans Seite zurück und sah ihn nun, da er offenkundig Schmerzen hatte, aufmerksam an. Gabby unterdrückte ein entnervtes Stöhnen.


    »Zu Angriffen ausgesandt?«, hakte sie nach.


    Chelle gab sich ihrerseits keine Mühe, ihren entnervten Seufzer zu verbergen. »Höllenhunde sind wie Jagdhunde. Sie sind wie die Entrechteten, sie denken und handeln nicht selbstbestimmt, sondern befolgen die Befehle ihres Meisters. Sie brauchen eine Anweisung.«


    Ingrid wandte sich mit einem kriegerischen Blick an Chelle. »Die Entrechteten sind keine Hunde.«


    Marie meldete sich ebenfalls zu Wort. »Höllenhunde und Gargoyles sind nicht dasselbe, und das weißt du auch. Wir arbeiten jeden Tag mit Entrechteten, Chelle. Wir sollten sie als Gleichberechtigte behandeln.«


    Chelle lachte kurz auf. »Fang nicht schon wieder an, Marie. Du weißt, dass du in der Minderheit bist. Vielleicht wärst du es in Rom nicht, aber der Rest von uns, der noch hiergeblieben ist, hält sich an die beschlossenen Regeln.«


    »Die vorsehen, Gargoyles wie Sklaven zu behandeln?«, fragte Marie.


    Vander hob die Hand. »Können wir diese politische Diskussion vielleicht beenden?«


    Chelle und Marie verstummten, warfen sich dann aber ein kleines, scheues Lächeln zu: ein Friedensangebot unter Freundinnen.


    Vander rollte die Zeitung zusammen. »Ich habe noch nie von einem Dämonenmeister gehört, der so viele Angriffe in so kurzer Zeit befohlen hätte, aber die verstümmelten Leichen deuten für mich auf Höllenhunde hin. Wenn alle Vermissten tatsächlich von diesen Untieren verschleppt wurden … nun, dann könnte es sein, dass wir es mit einem seuchenartigen Dämoneneinfall zu tun haben.«


    Seuchenartig. Das klang so bedrohlich wie die Pest oder Gelbfieber.


    »Vielleicht halten sich die Höllenhunde nicht einmal an die Befehle ihrer Herren und Meister«, überlegte Vander weiter. »Vielleicht reagieren sie besonders intensiv auf Grayson und Ingrid wegen des Staubs.«


    Und vielleicht hatten sie auch auf Vander reagiert. Er war immerhin im Weinberg bei ihnen gewesen. Das war eine sinnvolle Erklärung – sofern es das für einen Dämonenangriff überhaupt geben konnte.


    »Wie finden wir das heraus?«, fragte Gabby.


    Vander trat zum Sekretär. Sie betete, dass er sich nicht um die Schubladen an der Seite kümmern und den fehlenden Dolch bemerken würde.


    »Ein Kunde, der vor einer Stunde in den Laden kam, hat erzählt, dass heute Morgen wieder eine junge Frau als vermisst gemeldet wurde, die an der Place de la Concorde wohnt. Vielleicht sollte ich mich dort einmal umsehen, ob es Spuren von Höllenhundstaub gibt.«


    Nolan rührte sich auf der Matratze und zog etwas aus der Tasche. Er warf es Vander zu: ein glanzloses, silbernes Ding flog in hohem Bogen durch die Luft. »Hier hast du mein Abzeichen. Vielleicht gelingt es dir damit leichter, ins Haus zu kommen. Wieso nimmst du Ingrid nicht mit, falls wieder einmal ein Höllenhund am helllichten Tag losgelassen wird«, schlug er vor und fügte dann hinzu: »Und gib ihr eine Klinge.«


    Gabbys Puls flatterte, als Vander die Hand in Richtung Sekretär ausstreckte. Zu ihrer Erleichterung hob er aber nur die geneigte Klappe des Schreibpults hoch.


    In dem Fach darunter lag ein längliches, schwarzes Kästchen, das mit einer silbernen Schnalle verschlossen war. Vander öffnete es. Innen war es mit tiefblauem Samt ausgeschlagen, und darauf ruhte eine Auswahl verschiedenster silberner Waffen – Dolche, sechszackige Wurfsterne und zwei Klingen, aus deren Griffen zwei gebogene Zacken herausragten. Gabby holte tief Luft und betrachtete die silbernen Waffen mit derselben Faszination, mit der sie bei Harrods Juwelen bestaunt hätte. Sie waren wunderschön. Am liebsten hätte sie mit den Fingern über das polierte Silber gestrichen.


    »Die Waffenkammer im Hôtel Bastian hat eine bessere Auswahl«, sagte Vander, der nun einen weiteren, wesentlich beeindruckenderen Dolch von dem Samtkissen hob. Er hielt ihn, das Heft voran, Ingrid hin und grinste schief. »Der hier sollte dennoch mehr bewirken als Ihr kleines Parfümfläschchen.«


    Ingrid wich einen Schritt zurück. »Aber ich weiß doch gar nicht, wie man so etwas benutzt.«


    Vander hielt die Waffe weiter ausgestreckt. »Mit einem Schwert sind Sie aber gleich sehr gut zurechtgekommen, oder?«


    Ingrid spreizte die behandschuhten Finger über dem Spitzenbesatz ihrer blauen Röcke und bedachte den Dolch mit einem Blick, als ob sie einen Skorpion vor sich hätte. »Das war ein Unfall.«


    Vander nahm Ingrids Rechte und schloss ihre Finger um die Waffe. »Tun Sie mir den Gefallen.«


    Er ließ sie los, und nach einem kurzen Augenblick des Überlegens steckte Ingrid den Dolch ein.


    »Wir werden uns von Tomas hinbringen lassen«, sagte Vander, als er sich den Mantel überwarf. Diese Bewegung ließ kurz das Silberschwert aufblitzen, das in das Futter eingearbeitet war.


    Gabby machte einen Schritt nach vorn. Auf der kleinen Sitzbank des Phaetons war für sie dann kein Platz mehr. »Was soll ich dann machen, hier herumsitzen?«


    Eingepfercht in eine schäbige Wohnung über einem Buchgeschäft, mit Nolan und Chelle, die sich gegenseitig an den Ohrläppchen knabberten?


    Ingrid folgte Vander, der bereits die Treppe hinunterging. »Ich verspreche, es wird nicht lange dauern.« Sie warf ihr einen ahnungsvoll besorgten Blick zu. »Bleib hier, und rühr dich nicht von der Stelle, Gabby.«


    Als sei sie ein lästiger Hund, der gerne mal herumstreunte! Gabby wandte sich um und ging zum Fenster, um sich zu beruhigen. Ein ungewohnter Anflug von Eifersucht überkam sie, als sie beobachtete, wie ihre Schwester und Vander neben Tomas auf den Phaeton stiegen und losfuhren.


    »Ich sehe noch einmal nach dir, wenn meine Schicht vorbei ist«, sagte Chelle in sanfterem Ton als sonst üblich. Ein Ton, den sie sich vermutlich allein für Nolan aufhob.


    »Ich muss auch gehen«, sagte Marie. »Ich muss das Fest heute Abend in Montmartre vorbereiten.«


    Gabby hörte, wie sich ihre Schritte entfernten. Sie gingen. Was bedeutete, dass sie und Nolan in Vanders Wohnung festsaßen. Allein.


    Mutter hätte das nicht geschätzt, und Ingrid wäre ebenfalls hiergeblieben oder hätte Gabby noch irgendwie auf den Phaeton gequetscht, wenn sie gewusst hätte, dass sich auch Chelle und Marie so schnell verabschieden würden. Als ihre Schritte auf der Treppe knarrten und wenig später die Ladenglocke anschlug, fühlte Gabby, wie Nolans Augen Löcher in die Rückseite ihres Mantels brannten. Sie blieb steif am Fenster stehen. Auf dem Bürgersteig tauschten Chelle und Marie Küsschen, bevor sie mit selbstbewusstem Schritt in verschiedene Richtungen davongingen. Sie machten sich keine Sorgen darüber, ohne Anstandsdame unterwegs zu sein. Sie wussten, wie man kämpfte.


    »Sie sind verärgert.« Nolan durchbrach das peinliche Schweigen. Gabby hielt die Nase weiter zum Fenster gerichtet.


    »Und Sie sind ein Meister darin, Körpersprache zu lesen«, sagte sie.


    Sein Lachen war wie ein tiefes Donnergrollen. Es erinnerte Gabby an einen Regensturm mitten im Sommer, der die Schwere eines unerträglich feuchtwarmen Londoner Nachmittags hinwegfegte.


    »Wir haben eineinviertel Stunden Zeit miteinander, vielleicht sogar mehr«, sagte Nolan, und das Bett knarrte, als er sein Gewicht verlagerte. »Ich weiß, wie wir die nutzen können.«


    Gabby wirbelte herum und durchbohrte ihn mit einem eisigen Blick, aber dann sah sie sein koboldhaftes Grinsen.


    »Sie könnten meine Krankenschwester sein«, beendete er seinen Vorschlag.


    Gabby sah ihn finster an und wollte sich dann wieder dem Fenster zuwenden. Aber der Anblick von Nolans Fingern, die gerade die oberen Knöpfe seines Club-Kragens öffneten, hielt sie davon ab. Dann zog er sich das Hemd aus der Hose, streifte es sich über den Kopf und warf es beiseite. Nolan saß vor Gabby, Brust und Arme völlig unbedeckt – und absolut hinreißend.


    »Ziehen Sie Ihr Hemd wieder an!«, rief sie, während ihre Augen unwillkürlich über seine beeindruckend ausgeprägten Brust- und Bauchmuskeln glitten. Unzählige Narben bedeckten seine glatte Haut. Einige davon waren frisch und rosig, andere nur noch blasse, weiße Linien.


    »Wieder anziehen? Aber dann können Sie mir nicht dabei helfen, die Wunde zu säubern.«


    Nolan stand auf, eine Hand auf die dünne Bandage gelegt, die sich um seinen Oberkörper zog. Gabby, der plötzlich keine sardonischen Entgegnungen mehr einfielen, versuchte nicht auf das Auf und Ab seiner Muskeln zu starren, die sich beim Abwickeln des Verbands bewegten. Die Wunde war schrecklicher, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie verlief von den Rippen bis knapp unterhalb des Nabels. Vermutlich würde sie die schlimmste Narbe hinterlassen, die Nolan bisher zurückbehalten hatte.


    Er fuhr sich mit der Hand behutsam über die frische Naht und sah an sich hinunter. »Was sagen Sie dazu, Kleine? Sind Benoits Stiche tatsächlich so hässlich, wie sie sich aus diesem Blickwinkel darstellen?«


    Nun, hübsch waren sie sicherlich nicht.


    »Wer ist Benoit?«, fragte sie. Nolan grinste, weil sie seiner Frage so offensichtlich auswich.


    »Unser Wundarzt. Er hat eine private Praxis, so eine, wo man keine Fragen stellt und nicht sofort die Polizei einschaltet.« Nolan griff nach einer dicken Glasflasche, die auf dem Nachttisch stand. »Und er hat immer einen ordentlichen Vorrat an Mercurit.«


    Er zog den Korken aus der Flasche und hielt sie Gabby hin.


    Sie ging zu ihm und nahm sie, wobei sie vorsichtig darauf achtete, seine Hand nicht zu berühren. Er legte sich wieder aufs Bett, rollte sich nun aber auf die rechte Seite, sodass die versehrte linke gut erreichbar blieb. Nolan legte den Arm über die Stirn und wartete. Gabby stand reglos da und starrte seine entblößte Haut an.


    »Wie ich sehe, sind Sie sprachlos. Liegt das an meinem überwältigenden Körperbau oder an den üblen Narben? Komisch. Sie machen auf mich nicht den Eindruck, als ob Sie so etwas schnell aus der Fassung brächte.« Sein teuflisches Grinsen brachte sie wieder zur Besinnung.


    Gabby setzte sich auf den Bettrand und ließ das Mercurit auf die Wunde rinnen. Nolan knirschte mit den Zähnen, als das Antiseptikum, eine dicke, silbrige Flüssigkeit, sich zu Tropfen ballte und glatt die Furche in seiner Haut entlangfloss. Seine Augen verengten sich, als die Kügelchen unter den Fäden hindurchglitten.


    »Was ist Mercurit?«, fragte Gabby und hielt sich die Flasche unter die Nase.


    Nolan packte ihre Hand und zog sie weg. »Das sollten Sie besser nicht einatmen. Es besteht aus flüssigem Silber und Quecksilber. Diese Zusammensetzung reinigt den Körper von Dämonengift, wenn es schon in den Blutkreislauf eingedrungen ist. Das Quecksilber fängt das Gift ein und absorbiert es, und das Silber zerstört es dann.« Er verzog das Gesicht. »Natürlich ist das Quecksilber an sich auch giftig, aber zumindest wird es mich wesentlich langsamer umbringen.«


    »Das ist ja barbarisch«, sagte sie. »Gibt es denn nichts anderes, was Sie verwenden könnten?«


    Nolan zuckte die Achseln. »Wenn ich einen Gargoyle hätte, der mich schützt, dann könnte ich sein Blut nehmen. Es hat dieselben heilenden Eigenschaften wie Mercurit, ohne dessen Nebenwirkungen – Sie wissen schon, Blindheit, Organversagen, Verrücktheit, all diese Kleinigkeiten. Aber ich habe keinen Gargoyle, und es ist ihnen nur gestattet, ihre eigenen Menschen zu heilen. Aber ich brauche sowieso kein Gargoyle-Blut. Gefährlich oder nicht, mir ist eine menschliche Methode lieber. Die meisten in der Allianz denken so.«


    Gabby stellte die Flasche auf den Nachttisch zurück. »Wie viel Mercurit kann denn ein Mensch vertragen?«


    Nolan senkte den Arm, und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Das ist unterschiedlich. Manche halten mehr aus als andere.«


    Es war ein Unterton in seiner Stimme, der Gabby verriet, dass mehr hinter dieser Antwort steckte. Aber er würde ihr nicht verraten, was es war.


    »Und Sie sind stolz auf all diese Narben?«


    Nolan nahm sein Hemd. »Stolz würde ich es nicht nennen, aber sie sind ein Teil dessen, was ich bin. Was meine ganze Familie ist.«


    Sie erhob sich von der Bettkante, und Nolan folgte ihr, das Hemd lose über den Unterarm gelegt.


    »Sie können Ingrid nicht bitten, sich an all dem zu beteiligen«, sagte Gabby, die sich darauf konzentrierte, ihm in die Augen zu sehen, anstatt seinen Körper zu betrachten. »Es ist zu gefährlich. Und was ist mit Grayson? Haben Sie ihn auch gebeten, bei Ihnen mitzumachen? Hat sein Dämonenstaub ihm eine ähnliche Fähigkeit verliehen wie Ingrid?«


    Nolan warf sich das Hemd wieder über, schloss den Schmuckknopf oben am Kragen sowie die restlichen Knöpfe. Er sah sie unverwandt an, jetzt ohne Koboldgrinsen, sondern aus ernsten blauen Augen und mit nachdenklichem Gesicht.


    »Falls Grayson eine besondere Fähigkeit hatte, die mit seinem Staub einherging, dann wussten wir nichts davon. Sie klingen neidisch, Gabriella. Hätten Sie vielleicht auch gern eine Einladung von der Allianz? Halten Sie sich für eine Kämpferin?«


    Sie mochte es, wie sich seine Lippen bewegten, wenn er ihren Namen sagte, aber ihr gefiel gar nicht, wie er sich über sie lustig machte.


    »Natürlich nicht«, antwortete sie und überlegte kurz, ob sie ihn daran erinnern sollte, dass sie schließlich eine Lady war, und Ladys kämpften nicht.


    Aber im Weinberg hatte sie sich nach dem Schwert bücken wollen, Sekunden bevor Ingrid es tat. Sie hätte gekämpft.


    Er steckte sich das Hemd in die Hose und ging weg vom Bett.


    »Könnte ich das denn?«, fragte sie ausweichend. »Ich meine – könnte ich tatsächlich bei der Allianz mitkämpfen?«


    Nolan ging an den Schreibtisch, Hemd und Hose zerknittert, das Haar zerrauft. Er nahm die Zeitung zur Hand, die Vander beiseitegelegt hatte.


    »Auf keinen Fall«, sagte er knapp, während er den Text der Titelseite überflog. »Die Gesetze der Allianz besagen, dass Mitglieder zumindest sechzehn sein müssen, bevor sie mit dem Training beginnen können, und ich weiß verdammt gut, dass Sie noch nicht so weit sind.«


    Damit warf er die Zeitung auf die schräge Schreibfläche.


    Gabby stemmte die Hände in die Hüften. »In gerade mal zwei Wochen werde ich sechzehn. Im Augenblick sind keine hochrangigen Mitglieder der Allianz in Paris, haben Sie selbst gesagt – sie sind alle in Rom. Sie könnten jetzt schon mit meinem Training anfangen.«


    Wenn sie wirklich mitkämpfen wollte. Wollte sie das? Die Vorstellung fand sie überraschend aufregend.


    »Wieso? Glauben Sie, dass Sie auf diese Weise eher in der Lage wären, in die Unterwelt zu gelangen und Ihren Bruder zu retten?«, fragte Nolan, der sie über die Schulter hinweg ansah. »So wäre es aber nicht. Es spielt ohnehin keine Rolle – Sie werden der Allianz nicht beitreten, Gabriella. Wir sind nur hier, um Sie zu schützen. Zumindest, bis wir herausgefunden haben, wieso diese Höllenhunde Sie und Ihre Schwester angefallen haben, und bis wir wissen, wie wir sie daran hindern können. Sie werden zu jeder Zeit von Mitgliedern der Allianz und von Entrechteten umgeben sein. Sie werden in Sicherheit sein. Sie müssen nicht kämpfen.«


    Aber wenn ich das doch will? Gabby sog verblüfft die Luft ein. Hatte sie das gerade gedacht?


    Die Glocke an der Tür von Vanders Laden schrillte.


    »Kundschaft«, seufzte Nolan, und sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er ein wenig erleichtert klang. Er ging zur Treppe. »Ich komme gleich wieder.«


    Er verschwand im Treppenhaus, und kurz darauf hörte Gabby, wie er in gespreiztem Französisch mit den Kunden sprach.


    Sie setzte sich wieder auf den Bettrand und fühlte Vanders silberne Klinge in ihrer Tasche. Glaubte Nolan, sie sei zu verhätschelt, um zu kämpfen? Zu privilegiert, wie er ihr am Nachmittag zuvor vorgeworfen hatte? Wir sind nur hier, um Sie zu schützen.


    Gabby erkannte, dass es stimmte. Sie war verhätschelt. Sie war ganz sicher auch privilegiert. Aber eins war sie nicht – eine zaghafte Jungfer, die beschützt werden musste.


    Vielleicht sollte sie sich diese Sache mit der Allianz einmal genauer ansehen.
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    Das Innere von Lenniers Suite sah aus, als sei es ewig jener Zeit verhaftet, da das Hôtel du Maurier eine echte Luxusunterkunft gewesen war.


    Die Kletterpflanzen hatten zwar die gesamte Fassade erobert, waren aber nicht in die Räumlichkeiten im dritten Stock vorgedrungen, in denen Lennier residierte. Die Wände waren nicht mit abbröckelndem, wasserfleckigem Putz bedeckt, sondern glatt und mit einem grünen Blattdruck tapeziert. Es gab kleine Vorleger und gepolsterte Louis-XVI-Stühle, ein Sofa und ein paar Tischchen, Kerzen und Bücher und eine hohe Standuhr, die zwischen zwei Fenstern mit unversehrten, geteilten Scheiben stand und vernehmlich tickte.


    Die Kronleuchter, die in der Mitte des größten Zimmers und den beiden angrenzenden Räumen hingen, waren poliert und mit Wachskerzen bestückt. Dass es hier keinen Strom gab, war der einzige Hinweis darauf, dass es sich nicht um eine gewöhnliche Suite in einem noblen Pariser Wohnhaus handelte.


    Das, und der riesige Albino-Gargoyle, der vor dem flackernden Kamin stand.


    Luc betrat die Räume in seiner Menschengestalt und schloss die Tür hinter sich. Yann und René waren schon da, ebenso Marco, allesamt ebenfalls in Menschengestalt. Marco saß lässig auf einem der seidenbezogenen Louis-XVI-Stühle vor den Vorhängen am Fenster. Er sah aus wie ein gelangweilter Monarch, dachte Luc, ein Bein über die geschwungene Lehne gehängt, während das andere Knie ungeduldig wippte.


    »Du brauchst eine Uhr, Bruder«, sagte Marco.


    »Ich habe ein Auge auf meine Schützlinge gehabt«, erwiderte Luc, der lieber nicht erwähnte, dass man sie zu jenem Buchladen gebracht hatte, wo der Seher der Allianz wohnte.


    Als Ingrid mit Vander Burke durch den Weinberg spaziert war, hatte Luc, der ihre Gefühle von seinem Posten in den Stallungen genau verfolgte, ein Ansteigen ihrer Pulsfrequenz beobachtet. Am folgenden Morgen hatte er denselben schnellen Herzschlag festgestellt, als sie das Buchgeschäft betrat. Etwas Bitteres und Schweres hatte sich daraufhin in Lucs Magen gesenkt und sich dort festgesetzt.


    Ingrid mochte den Seher.


    Luc trat etwas weiter in die Raumesmitte und entdeckte, dass auch Gaston anwesend war, was einen weiteren schweren Stein in seinem Bauch versenkte. Also war Constantines Gargoyle doch zu Lennier gegangen. Luc überraschte das nicht. Als er am Morgen zu den Gemeinschaftsgefilden gerufen worden war, hatte er schon vermutet, dass Gaston dahintersteckte. Er war nur erleichtert, dass dieses Mal nicht gleich wieder alle Entrechteten von Paris anwesend waren.


    Lenniers weißgeschuppte Gestalt schrumpfte allmählich wieder zu seinem gebeugten, menschlichen Körper. Es war, als sähe man schmelzendem Kerzenwachs zu. Als ob sich etwas Hartes, Widerstandsfähiges in eine weiche, formbare Substanz verwandelte. Sobald er wieder zu einem alten Mann geworden war, zog Lennier seine schwarze Robe von der geriffelten Sofalehne und schlang sie um seinen Körper.


    »Es kommt nicht oft vor, dass ich mich verwandeln muss.« Lenniers raue Stimme rasselte wie ein Rohr im Wind. »Ich versuche aber, mich in Form zu halten, falls ich doch einmal gebraucht werde.«


    Er schlurfte zu dem kleinen Tisch und dem harten Holzstuhl, der davor stand. Erst nachdem er sich gesetzt hatte, wandte er sich Luc zu und deutete mit einem Nicken an, dass er ihn gesehen hatte.


    »Gaston hat uns berichtet, was in Clos du Vie geschehen ist«, sagte Lennier.


    Gaston stand gerade aufgerichtet neben der Standuhr, von Kopf bis Fuß der Inbegriff eines ordentlichen Dieners.


    »Höllenhunde kommen normalerweise nicht bei Tageslicht heraus«, bemerkte Yann. Er stand im Durchgang zum benachbarten Zimmer und hatte die Arme vor seiner bestickten Samtweste verschränkt.


    »Es war ein zielgerichteter Angriff auf deine Menschen«, setzte René hinzu, der an der Wand gegenüber der Fensterfront lehnte.


    »Auf einen seiner Menschen«, verbesserte Marco. Er richtete sich auf dem Stuhl auf und erhob sich. »Sie wollen das hellhäutige Mädchen. Nicht die Dunkelhaarige, nicht die Mutter, keinen der Dienstboten. Nur sie.«


    Lennier hob zwei seiner runzligen Finger zum Zeichen, dass er etwas sagen wollte. »Könnte es etwas mit ihrer Fähigkeit zu tun haben, mit den Händen Blitze zu schleudern?«


    Kein Wort über das Schwert? Luc betrachtete Gastons ausdrucksloses Gesicht. Hatte er Lennier von dem Angriff berichtet, aber nichts von dem Debakel mit Vanders Klinge gesagt?


    »Vielleicht«, räumte Luc ein, weil Lenniers Fragen stets beantwortet werden mussten.


    Marco schritt zum Kamin hinüber, die Augen fest auf Luc geheftet, sein Blick war fragend. Er wusste, dass Luc Informationen zurückhielt.


    »Du hast schon einmal gegen einen Lectrux-Dämon gekämpft, nicht wahr, Luc?«, fragte Marco.


    »Das habe ich«, bestätigte Luc. Lectrux-Dämonen waren selten, aber sehr unangenehm. Es handelte sich um riesengroße, vielbeinige Geschöpfe, die sich ähnlich wie Kakerlaken nahe am Boden aufhielten. Wenn sie aus der Unterwelt hervordrangen, liefen sie normalerweise durch das weitverzweigte Kanalsystem der Stadt und ernährten sich von dem Ungeziefer, das sie dort fanden. Von Ratten, Mäusen, wilden Hunden und streunenden Katzen. Manchmal auch von Vagabunden. Ein Lectrux betäubte seine Beute zunächst mit einem elektrischen Schlag, bevor er sich daranmachte, sie zu verschlingen.


    »Findest du es nicht seltsam, dass dein Mädchen und ein Dämon aus der Unterwelt eine besondere Fähigkeit teilen?«, fuhr Marco fort.


    »Das ist bestenfalls ein Zufall«, antwortete Luc, doch die kleinen Rädchen seines Verstandes hatten sich ebenfalls in Bewegung gesetzt. Zuvor hatte er noch nie über die Parallelen zwischen Ingrids Blitzen und den Fähigkeiten eines Lectrux-Dämons nachgedacht.


    Ihnen nun von Ingrids Dämonenstaub zu erzählen wäre ein schlimmer Fehler gewesen. Wenn jemand eine dämonische Fähigkeit besaß und noch dazu Staub hinterließ, würde das für die Entrechteten nur einen Schluss zulassen – dass derjenige ein Dämon war. Vander war der Einzige, der den Staub sehen konnte, aber der Geruchssinn eines Gargoyle war ausgesprochen scharf in seiner Wahrnehmung. Ingrid roch vielleicht nicht wie ein Dämon, hatte aber diese geheimnisvolle Note, die Luc so viel Kopfzerbrechen bereitete? Konnte das auf ihren Staub zurückzuführen sein? Er konnte sich nicht erinnern, bei Grayson etwas Ähnliches gewittert zu haben, aber er hatte diesen bitteren Geruch nach grüner, frisch im Saft stehender Rinde gehabt. Falls andere Gargoyles – wie Marco – nahe genug an Ingrid herankämen, würden dann auch sie in der Lage sein, diesen Geruch wahrzunehmen?


    »Du weißt, Bruder«, begann Marco, der sich nun wieder vom Kamin löste, »wenn sie nicht gänzlich menschlich sein sollte, dann bist du nicht daran gebunden, sie zu schützen.«


    Dann muss sie menschlich sein, dachte Luc, da er innerlich spürte, wie seine Entschlossenheit, sie zu schützen, nur immer weiter wuchs.


    »Marco hat recht«, sagte Lennier. »Das Mädchen ist unnatürlich. Sie mag dein menschlicher Schützling sein, aber wenn sie die Kräfte eines Lectrux hat …«


    »Hat sie nicht«, grollte Luc.


    Stille breitete sich im Raum aus, und die Temperatur schien um ein paar Grad zu sinken. Lennier starrte Luc an, die Nasenflügel gebläht. Man unterbrach Lennier nicht.


    »Einer deiner Menschen ist dir schon durch die Finger geschlüpft«, warf René nun ein, um das Gespräch in Gang zu halten. Er grinste. »Wäre es so schwer, das noch einmal geschehen zu lassen, vor allem, wenn dieser Jemand auch noch eine dämonische Fähigkeit besitzt? Da draußen treiben gerade jede Menge Höllenhunde ihr Unwesen und verschleppen eine junge Frau nach der anderen. Die Menschen, die durch meinen Park bummeln, gehen davon aus, dass es sich um einen blutgierigen Mörder handelt, aber wir wissen, was wirklich dahintersteckt, nicht wahr?«


    Marcos dunkle Augen blitzten. »Du musst sie loswerden, Luc. Da ist etwas Falsches an deinem Menschen – wenn man diese Frau denn überhaupt als Menschen bezeichnen kann.«


    Die Muskeln in Lucs Schultern und Rücken spannten sich, und unwillkürlich schwollen die Wirbel seines Rückgrats an.


    »Ihr beide habt euch das ja sehr schön ausgedacht«, erwiderte er und versuchte, das Ausdehnen seiner Rippen und das Gefühl, dass sich seine Oberschenkelknochen verlängern wollten, irgendwie unter Kontrolle zu bekommen.


    Als ob Luc einfach hätte zulassen können, dass sich ein Höllenhund über Ingrid hermachte. Als ob irgendein Gargoyle es aushielte, tatenlos zuzusehen, während sein Mensch angegriffen wurde.


    Dann kam Luc ein Gedanke. »Hatte irgendeines der Mädchen, die verschwunden sind, einen Entrechteten, der über sie wachte?«


    Ein kurzer Augenblick verstrich, bevor Lennier antwortete: »Kein Gargoyle außer dir hat in letzter Zeit einen menschlichen Schützling verloren.«


    René seufzte. »Worauf zielst du ab?«


    Luc ging auf Lenniers Tisch zu. »Hältst du es für einen Zufall, dass die Höllenhunde, die diese jungen Frauen verschleppt haben, die Gebiete der Gargoyles meiden?«


    »Vielleicht wissen sie, in welchen Gegenden sie sich besser nicht blicken lassen«, sagte Gaston, der damit erstmals das Wort ergriff. Bis dahin hatte er sich wie ein wohlerzogener Diener verhalten – schweigend wie ein Möbelstück.


    Lennier sah von einem zum anderen. Ein Schimmer des Interesses hellte das stumpfe Blau seiner Augen auf.


    »Was spielt das für eine Rolle?«, mischte sich Marco ein. »Die Höllenhunde sind nicht unser Problem. Dein Mädchen und seine dämonischen Fähigkeiten sind es, die uns jetzt interessieren.«


    Luc fuhr herum und sah ihm direkt ins Gesicht. »Sie hat keine dämonischen Fähigkeiten.«


    Zumindest hoffte er das von ganzem Herzen.


    Marco ging auf Luc zu, und eine Flamme schien seine Schritte zu befeuern. Luc kam ihm entgegen, wobei er eher seinem Instinkt als dem Verstand folgte. Marco konnte ihn mit einem gut gezielten Schlag vernichten.


    »Wenn sich herausstellt, dass sie doch nicht ganz menschlich ist und du ihr weiterhin Unterschlupf gewährst«, setzte Marco an, dessen gute Laune völlig verschwunden war, »wirst du ein echtes Problem bekommen.«


    Problem war eine Untertreibung. Die Entrechteten würden Ingrid wie einen Dämon behandeln, und sie würden Luc in Stücke reißen, um an sie heranzukommen.


    »Haltet euch von meinem Gebiet fern«, sagte Luc, dem der Drang nach Verwandlung die Haut straffte, bis die Schuppen jeden Augenblick hervorzutreten drohten. »Und haltet euch von Ingrid fern.«


    Sie wischte mit der Hand über Graysons fiebrige Stirn. Ihre Berührung war wie Nebel, der seine Haut kühlte. Die Kälte bohrte sich in seinen Schädel. Sie beruhigte ihn, als er seinen Kopf in ihren Schoß bettete.


    Grayson gewöhnte sich langsam an sie, und der Anblick ihrer kapuzenverhüllten Gestalt, die im Höhleneingang erschien, war nicht länger etwas, das er fürchtete.


    »Ich habe mit dir einiges riskiert«, sagte sie sanft. Ihre Fingerspitzen strichen über die Stelle zwischen den Augenbrauen, die längst nicht mehr ständig vor Schmerz zusammengezogen war. »Ich wollte, dass du zu etwas wirst, was es so noch nie gegeben hat. Aber ich hatte schon in London ein Auge auf dich geworfen. Wir haben dich gesehen, Grayson. Wir haben gesehen, was du mit dem Mädchen gemacht hast.«


    Graysons Augen öffneten sich ruckartig. Sein Körper spannte sich an. Er wollte sich nicht an die junge Frau erinnern. Er hatte sich so viel Mühe gegeben, sie zu vergessen. So zu tun, als ob das alles ein Albtraum gewesen war.


    »Du spürst denselben Durst in dir wie meine anderen Geschöpfe, aber du bist anders in deiner Gestalt. Wie könntest du sie anführen, wie könntest du ihnen überlegen sein, solange du in deinem menschlichen Körper gefangen, ja verkrüppelt warst? Du hast meine Hilfe gebraucht, damit ich dir die Fähigkeit verlieh, deinen Durst zu stillen. Es tut mir leid, dass es wehtat«, gurrte sie, während sie mit den Fingern durch sein kurzes Haar fuhr.


    Seinen Durst stillen. Sie kannte sein Geheimnis. Sie kannte die hässliche Wahrheit, den Grund, warum ihn sein Vater aus London weggeschickt hatte.


    Das panische Gebrüll seines alten Herrn pulsierte durch seine Erinnerung, zusammen mit dem Gestank der Themse, dem bitteren Blutgeschmack in seinem Mund. Satanskind! Was hast du mit dem Mädchen gemacht?


    »Du bist jetzt beinahe bereit«, flüsterte die Frau mit der Kapuze. »Ebenso wie ich. Meine Infusionen haben länger gebraucht, als ich gehofft hatte. Meine Mischlinge können so nachlässig sein, was die Erfüllung ihrer Aufgaben betrifft. Wenn sie die Gefäße überhaupt zurückbringen, dann haben sie normalerweise schon die Hälfte des Blutes verloren, das ich benötige.« Sie rieb die Haut hinter Graysons Ohr mit neu erwachter Aggression. »Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Wir werden bald das Tageslicht erblicken. Hab Geduld.«


    Er würde tun, was sie sagte. Tageslicht. Bald. Gut. Grayson fühlte sich eingesperrt und unruhig. Er stellte fest, dass er durch die Höhle tigerte, manchmal sogar auf allen vieren. Wenn er das nicht tat, spürte er in sich nagenden Hunger. Oder war es Durst, wie die Frau mit der Kapuze gesagt hatte? Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Er wusste nur, was er wollte. Mehr als alles andere.


    Blut.
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    Wie sich herausstellte, handelte es sich bei der zuletzt als vermisst gemeldeten jungen Frau um die Tochter einer angesehenen, wohlhabenden Pariser Familie. Ingrid bestaunte ehrfürchtig das palastartige Stadthaus nahe der Tuilerien und der Place de la Concorde. Es war doppelt so stattlich wie Waverly House und der Inbegriff von Reichtum und Status. Während sie nervös ihren blauen Miniatur-Zylinder und den dazugehörigen Schleier zurechtrückte, öffnete sich die Eingangstür, und ein verschlafen wirkender Butler sah sie erwartungsvoll an. Vander zeigte Nolans silbernes Abzeichen vor, das er sich an die Brust geheftet hatte, und ließ dann den Mantel wieder darübergleiten. Ingrid bezweifelte, dass dieses Abzeichen echt war, aber der Butler ließ, als er es erblickte, lediglich ein müdes Seufzen hören.


    Vander spielte die Rolle des nüchternen Mittelklassedetektivs sehr gut, und sein schmuckloser brauner Tweedmantel und der abgetragene Bowler passten gut dazu. Jedenfalls sah er ganz und gar nicht wie der Pfarrer aus, der er eines Tages zu werden hoffte. Ein Priesterseminar. Ingrid konnte ihn sich nicht mit Halskrause oder Talar vorstellen. Er schien so viel besser in die Rolle des Detektivs zu passen, die er augenblicklich spielte.


    Der Butler und Vander sprachen Französisch miteinander, und auch wenn Ingrid diese Sprache nicht sehr gut beherrschte, hatte sie zumindest den Eindruck, dass Vander sehr fließend und selbstbewusst sprach und möglicherweise sogar besser war als Gabby. Der Butler warf Ingrid einen neugierigen Blick zu, als Vander auf sie deutete und sie vermutlich gerade wie verabredet als seine Sekretärin vorstellte. Wie sie in ihrem leuchtend blauen, seidenen Ausgehkleid und mit ihrem modischen Hütchen neben ihm stand, sah sie vermutlich überhaupt nicht wie eine Sekretärin aus. Sie fühlte sich jedoch auch nicht wie sonst. Vermutlich, dachte sie, lag das an dem silbernen Dolch in ihrer Handtasche.


    Was auch immer Vander sagte, es erfüllte seinen Zweck, denn der Butler trat beiseite und führte sie ins Foyer des Hauses, das aufwändig mit behauenen Marmorsäulen und rosafarbenem Marmorboden ausgestaltet war, während in einer kleinen Nische ein Springbrunnen vor sich hin plätscherte. Sie folgten ihm durch einen ebenso imposanten Flur.


    »Er sagte, Madame und Monsieur Brochu seien vor etwa einer Stunde gegangen, nachdem sich die Polizei verabschiedet hatte«, flüsterte Vander Ingrid zu, als sie nach rechts in einen weiteren Flur bogen, dessen linke Wand durch große Glasscheiben einen Blick auf den Innenhof und die Gärten gewährte.


    Der Butler trat durch eine zweiflüglige Glastür, die er ihnen dann aufhielt. Draußen entdeckte Ingrid, dass der Schnee ein feines Spitzenmuster über den bunt schimmernden Fußweg aus italienischem Mosaik gelegt hatte. Er führte rund um einen versenkt angelegten Garten, und schon nach wenigen Schritten entdeckte Ingrid einige Dienstboten, die sich zu einer kleinen Gruppe zusammengedrängt hatten, um sich ein wenig vor der Kälte zu schützen.


    Sie hatten Wassereimer bei sich, aus denen Wolken von Wasserdampf aufstiegen, und waren emsig damit beschäftigt, die Hauswand abzuschrubben. Ingrid erstarrte. Ihre nassen Schwämme und Lumpen fuhren über dunkelrote Flecken, die auf die blasse Sandsteinmauer gespritzt waren. Ein Diener hatte eine Schaufel in Händen und machte sich an einem zertrampelten Bereich am Boden zu schaffen, auf dem der Schnee eine rosa Färbung angenommen hatte. Er schippte die farbige Masse in einen Metalleimer, bevor er sich aufrichtete und sich mit dem Ärmel über die feuchten Augen wischte.


    Blut. Die Diener wischten das verspritzte Blut ihrer Herrin auf.


    Plötzlich erinnerte sich Ingrid an den Artikel über die zerstückelten Leichenteile, die man gefunden hatte.


    Der Butler sagte etwas zu Vander, und seine weißbehandschuhte Hand deutete auf das Rankgitter, das bis zum ersten, terrassierten Stockwerk des Stadthauses hinaufreichte.


    »Die Polizei glaubt, dass Mademoiselle Nicolette über das Gitter aus ihrem Schlafzimmer hinuntergeklettert ist«, übersetzte Vander. Der Butler trat beiseite und ließ sie vorausgehen, während er etwas Abstand hielt.


    Ingrids Magen rebellierte, als sie zusah, wie ein Diener rotes Wasser aus seinem Schwamm wrang. »Sie wurde am Boden angegriffen.«


    Da war so viel Blut. »Hat man sie schon gefunden?«, flüsterte sie und fürchtete, dass wieder nur zerstückelte Überreste bleiben würden, die es zu identifizieren galt.


    Vander schritt den Mosaikpfad zwischen den eingetopften Stechpalmen und immergrünen Stauden entlang. »Der Butler sagt, nein.«


    Ingrid folgte ihm. »Kein Mädchen würde aus ihrem Zimmer klettern, um sich mit einem Fremden zu treffen. Wer auch immer es war, sie muss ihn gekannt haben.« Ein kühler Wind blähte ihren Mantel auf.


    »Hier ist es«, sagte Vander und setzte seine Brille ab. Er kniff die Augen leicht gegen das Sonnenlicht zusammen, das hell von den Schneekristallen reflektiert wurde. »Es sind zwar kaum noch Partikel vorhanden, aber der Staub ist da.« Seine Augen kreuzten Ingrids Blick. »Ein tiefes Rotorange. Es war ein Höllenhund.«


    Ingrid gab sich alle Mühe, mehr zu entdecken als den hart gefrorenen Schnee, der wie Diamantbruch glitzerte. »Aber das ist doch noch unsinniger. Wie könnte ein Höllenhund ein Mädchen dazu verlocken, mitten in der Nacht das Haus zu verlassen?«


    Ingrid war in den letzten beiden Nächten immer wieder von Albträumen erwacht, in denen sie die Bilder von speckigem Fell, speicheltriefenden Reißzähnen und rot leuchtenden Augen geplagt hatten. In ihren Träumen rannte sie, dann stieg ihr ein ekelhafter Geruch in die Nase, und sie spürte heißen Atem im Rücken.


    Es half nichts, dass sie, wenn sie nachts schlafen ging, ihre Gedanken auf Luc richtete, sowohl in seiner menschlichen wie auch in seiner Gargoyle-Gestalt. Es half auch nichts, dass sie dann ihre Gedanken zu Vander wandern ließ, zu seinen Heuballen-Augen und der wilden, sanften Art, mit der sie Ingrid gefangen hielten. Sie wachte trotzdem immer wieder auf, weil sie die schreckliche Erinnerung an die Höllenhunde quälte.


    »Vielleicht ist es doch ein Mensch, der diese Verbrechen begeht, aber ein Mensch mit Dämonenstaub, wie wir«, schlug Ingrid vor.


    Vander setzte die Brille wieder auf. »Das hier war ein Höllenhund. Sie sind die einzigen Dämonen, die Staub von dieser Farbe zurücklassen.«


    Ingrid wickelte sich fester in ihren Umhang, während sich Vander, der nun alles gesehen hatte, weswegen er gekommen war, zum Gehen wandte. Wieder folgten sie dem Butler durch die prächtigen Flure ins Foyer und durch die großartige Eingangstür, die dann mit einem endgültig klingenden Geräusch hinter ihnen geschlossen wurde.


    Vander schritt die Stufen hinab. Tomas wartete am Straßenrand mit dem Pferd und dem Phaeton, und das fransenbesetzte, elfenbeinfarbene Verdeck erzitterte leicht unter den kalten Windböen. Ingrid war noch nicht bereit, sich von diesem Ort zu trennen. Sie berührte Vanders Arm und bedeutete ihm, stehen zu bleiben. »Sie ist tot, nicht wahr?«


    Er runzelte die Stirn, antwortete aber nicht. Das war auch nicht nötig. Bei einem solchen Blutbad war Mademoiselle Nicolettes Schicksal offensichtlich.


    »Wenn sie von einem Höllenhund verschleppt und … getötet wurde, und wenn die andere junge Frau, von der in der Zeitung die Rede war, von einem Höllenhund zerfleischt wurde …«


    »Vergessen Sie nicht die zerstückelte Leiche, die man gestern Nacht in der Baugrube der Métro-Station gefunden hat«, ergänzte Vander überflüssigerweise. Dabei hätte Ingrid eine zerstückelte Leiche auch dann nicht vergessen können, wenn sie es gewollt hätte.


    »Bedeutet das also, dass all diese Mädchen, die in letzter Zeit verschwunden sind, von Höllenhunden getötet wurden? Und wieso sollten sie Grayson verschleppen, ohne ihn zu töten? Denn ich weiß, dass er nicht tot ist. Er mag in der Unterwelt sein, aber er lebt.«


    Vander trat wieder eine Stufe weiter hinauf, bis er Ingrid direkt in die Augen sehen konnte. »Er lebte, als Luc das letzte Mal etwas vom Orden hörte, aber, Ingrid – das kann sich jeden Augenblick geändert haben. Höllenhunde sind nicht die einzigen Dämonen, denen er in der Unterwelt gegenübersteht. Sie sollten auf alles gefasst sein.«


    Zum ersten Mal an diesem Tag spürte Ingrid ein gewisses Selbstbewusstsein. Sie hob das Kinn. »Mein Bruder lebt noch.«


    Vander verengte die Augen. »Wie können Sie das so sicher sagen?«


    Die Antwort darauf war mehr ein Gefühl als etwas, das sie mit Worten hätte erklären können. Wie konnte jemand, der keine zweite Hälfte hatte, das verstehen? Grayson war mehr als ein Bruder. Er war eine Weiterführung ihres Ichs.


    »Ich weiß es einfach«, erklärte sie. »Und ich weiß, dass er Angst hat.«


    »Wenn er sich in der Unterwelt befindet, hat er dazu auch allen Grund«, erwiderte Vander und bot Ingrid seinen Arm. Sie hakte sich bei ihm ein und ließ sich die Treppe hinunterführen. Es gefiel ihr, dass Dinge mit ihm so einfach waren.


    Daher gestattete sie es sich, etwas näher zu ihm zu treten. »Ich kann ihn nicht dort lassen.«


    Vander seufzte. »Es gibt nichts, was Sie tun könnten, Ingrid.«


    Sie hatte Gabby versprochen, nicht aufzugeben. Nun zog sie ihren Arm wieder weg. »Ich weiß, dass ich in die Unterwelt gelangen kann, wenn ich Dämonengift in meinen Adern habe.«


    Vander griff nach ihrem Arm und drückte ihn an sich. »Wer hat Ihnen das gesagt?«


    Das wilde Blitzen in Vanders Augen ließ es Ingrid klüger erscheinen, Lucs Namen für sich zu behalten.


    »Es stimmt, nicht wahr?«


    »Es spielt keine Rolle.« Vanders übliche Gelassenheit schien dahin, als er ihren Arm noch fester packte. »Wenn es nicht behandelt wird, würde Sie Dämonengift binnen einer oder zwei Stunden töten – vorausgesetzt, dass die Unterweltdämonen Sie nicht noch früher erwischten. Nicht einmal ein hervorragend ausgebildeter Allianzkämpfer würde es wagen, das Dämonenreich zu betreten. Ingrid, niemand, der dorthin verschleppt wurde, ist je zurückgekehrt.«


    Sie hielt seinem Blick stand. Noch nie zuvor hatte sie Vander so aus der Nähe betrachtet – die kantigen Konturen seines Kinns, die volle Unterlippe, die gerade geschnittene Nase. Es war ihr bewusst gewesen, dass er gut aussah, als sie ihn zum ersten Mal im Buchladen gesehen hatte. Aber so aus nächster Nähe, aus intimer Distanz, war Vander Burke mehr als das. Er war faszinierend.


    Davon abgesehen, war er auch noch menschlich. Und nicht verflucht.


    Keiner von ihnen sagte ein Wort. Die oberen Knöpfe von Vanders Kragen standen offen, wie es seiner leicht zerzausten Art entsprach, und es war ein wenig von seiner sahneweißen, samtigen Haut zu sehen. Aus reiner Neugier ließ Ingrid ihre Augen weiterwandern, und ihr Blick fiel auf zwei erdbeerfarbene Male auf seiner Haut. Zwei Ovale. Eins saß ein wenig tiefer als das andere, als hätte man in Tinte getauchte Zeige- und Mittelfinger nebeneinander auf Papier gedrückt.


    Ingrid zuckte verblüfft zurück. Sie glichen genau den Muttermalen, die sie und Grayson auf den Wadenbeinen hatten.


    Unwillkürlich hob sie die Hand und legte sie auf die beiden Ovale. Vander erstarrte kurz, wich aber nicht zurück.


    »Das ist ein Muttermal«, erklärte er, während er seine Hand über ihre schob.


    »Aber …« Ingrid holte tief Luft. »Ich habe dasselbe. Grayson und ich … wir haben das auch.«


    »Ein Muttermal?«, fragte Vander, dessen Hand noch immer auf ihrer lag.


    »Nicht nur irgendeines. Dieses Muttermal.«


    Ingrid zog ihre Hand weg, aber Vander bedeckte die beiden roten Flecken weiterhin mit seinen Fingern. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass das nicht möglich ist.«


    »Aber es ist so«, beharrte sie. Das zu beweisen, hätte natürlich bedeutet, dass sie ihre Röcke heben und ihr Bein hätte entblößen müssen. »Ich kann es Ihnen allerdings nicht zeigen. Es ist … nun, an einer … intimen Stelle.«


    Vander ließ seinen Hals los und riss schockiert die Augen auf.


    »Nicht so intim«, fügte Ingrid schnell hinzu, als ihr bewusst wurde, welche Stellen an ihrem Körper Vander sich jetzt vielleicht vorstellen mochte. »An meinem Bein. Genauer gesagt, an meiner Wade.«


    Seine Lippen rundeten sich, und sie entdeckte einen neuen Ausdruck auf seinem Gesicht, ein spitzbübisches Lächeln. »Dann vielleicht ein anderes Mal.«


    Sie blinzelte sprachlos. Er brach das unbehagliche Schweigen. »Vielleicht haben die Muttermale etwas mit unserem Staub zu tun.«


    Sie mochte es, wie er von dieser Sache sprach, als ob sie damit etwas teilten. Es gab ihr das Gefühl, dass sie damit nicht völlig allein war.


    Er schob die Haarsträhne beiseite, die sie absichtlich so gekämmt hatte, dass sie die Schramme auf ihrer Wange verbarg, die nun allmählich heilte. »Ich wünschte, ich wüsste eine Möglichkeit, um Grayson zu dir zurückzubringen.«


    Ingrid sah ihn atemlos an, und es überraschte sie, wie sehr sie sich wünschte, dass Vander seine Hand genau dort lassen würde, wo sie jetzt lag. Aber sie wusste, dass er das besser nicht tat. Sie standen in aller Öffentlichkeit auf der Straße, und jeder, auch Tomas, konnte sie sehen. Ingrid senkte das Kinn und trat aus Vanders Reichweite. Dabei rückten der Bürgersteig und der weite Platz dahinter in ihr Sichtfeld, und mit ihnen eine dunkle Gestalt, die am Tor stand.


    Luc schob es auf und stürmte ihnen entgegen. Seine Augen glitten zu der Hand, mit der Vander Ingrid gerade berührt hatte. Vander zog die Schultern hoch und trat Luc in den Weg.


    »Luc?« Ingrids Puls beschleunigte sich, wie er es immer tat, wenn sie ihn sah.


    Er warf ihr einen grimmigen Blick zu, und sie fragte sich, ob er spüren konnte, wie sie auf ihn reagierte. Der Gedanke ließ ihre Wangen brennen, vor allem nach dem, was in Monsieur Constantines Orangerie zwischen ihnen geschehen war.


    Luc wandte sich an Vander. »Hat sie wirklich den Staub?«


    Vander, gelassen wie immer, antwortete ruhig und schlicht: »Ja.«


    »Hast du es irgendwem erzählt?«


    »Abgesehen von den Allianzleuten hier in Paris? Natürlich nicht. Ich bin kein Idiot.«


    Luc hob abschätzend sein Kinn. »Wenn die Entrechteten das wüssten …«


    »Mir ist sehr wohl bewusst, was geschehen würde, wenn deine Artgenossen darüber informiert wären, Luc.«


    Ingrid schaltete sich nun selbst ein. »Mir ist das nicht bewusst.«


    »Mir war nicht klar, dass ihr beide euch so nahe steht«, erklärte Vander, der die beiden letzten Worte schneidend hart hervorstieß. »Sonst hätte ich dir gleich dazu geraten, Luc nichts von dem Staub zu verraten.«


    Ingrid erinnerte sich an Lucs angewidertes Gesicht, nachdem sie es ihm anvertraut hatte, und an die Dinge, die er ihr danach gesagt hatte. Vander hatte seinen Staub offenbar aus gutem Grund vor den Gargoyles geheim gehalten, und sie wünschte sich nun, sie hätte es ihm gleichgetan.


    »Lennier und die anderen fragen sich bereits, wie menschlich du bist«, erklärte Luc. »Wenn sie von dem Staub wüssten, würden sie vielleicht zu der Überzeugung gelangen, du bist mehr Dämon als Mensch.«


    »Und was würde geschehen, wenn sie davon überzeugt wären?« Ingrid vermutete, dass die Antwort nicht angenehm ausfallen würde.


    Vander legte ihr eine Hand auf den Rücken, drängte sich an Luc vorbei und führte sie mit sich zu Tomas’ Phaeton. »Falls die Gargoyles ihr nachstellen, dann werden sie sich mit der ganzen Allianz anlegen müssen.«


    Lucs bitteres Lachen schallte hinter ihnen her. »Ein halbes Dutzend Allianzmitglieder gegen Hunderte von Gargoyles? Sie wüssten nicht, wie ihnen geschieht.«


    Ingrid wirbelte herum. »Aufhören. Alle beide. Ich denke, wir haben uns darauf geeinigt, dass niemandem etwas über meinen Staub verraten wird, also hört auf, euch zu streiten.«


    Luc donnerte das Eisentor hinter sich zu. Dann warf er einen Blick über die Schulter zu dem großen Stadthaus. »Was hast du da drin gemacht?«


    Tomas nahm Ingrids Hand und half ihr in die Kutsche.


    »Es wird schon wieder ein Mädchen vermisst. Sie hat hier gewohnt«, antwortete sie.


    Vander stieg nach Tomas ein. »Du solltest Lennier darüber informieren, dass Höllenhunde diese Mädchen verschleppt haben, kein Mensch. Die Untiere handeln vielleicht aus eigenem Antrieb, zerfleischen die Mädchen hier auf der Erde oder schleifen sie in die Unterwelt. Vielleicht ein wenig von beidem.«


    »Vander hat den Staub der Höllenhunde gesehen«, sagte Ingrid. Plötzlich richtete sich Lucs ganze Aufmerksamkeit auf sie.


    »Hat er das?«, fragte Luc mit ätzendem Sarkasmus in der Stimme. Genauso, wie er deinen Staub gesehen hat? Das dachte er wahrscheinlich gerade, vermutete sie. Weswegen war Luc so aufgebracht? Betrachtete er sie jetzt mehr als Dämon denn als Mensch? Ingrid lehnte sich aufrecht gegen die gepolsterte Rückenlehne der Sitzbank und fühlte sich angesichts dieser Überlegung unerwartet verletzt.


    »Die Gargoyles müssen die Menschen in ihren Gebieten aufmerksamer bewachen«, sagte Vander, während Tomas die Zügel nahm.


    Ingrid hielt Lucs grünäugigem Blick stand, und sie erkannte einen feierlichen Schwur darin. Einen Schwur, der – das wurde ihr ganz plötzlich klar – immer darin gelegen hatte, in seinen Augen, seit sich ihre Blicke das erste Mal gekreuzt hatten. Luc war nicht aus freien Stücken wachsam. Es war nichts, woran Vander ihn erinnern musste. Kein Gargoyle würde je nachlässig sein, was den Schutz seiner Menschen betraf. Und diese Überlegung brachte sie unwillkürlich auf einen anderen Gedanken.


    »Warte«, sagte Ingrid und beugte sich vor. »Diese Mädchen … sie hatten keine Gargoyles.«


    Lucs Mundwinkel hoben sich freudig überrascht. Er hatte gehofft, dass sie zu diesem Schluss kommen würde.


    »Was?«, fragte Vander.


    »Sie hat recht«, erwiderte Luc, der noch immer mit undurchdringlicher Miene Ingrid anstarrte. »Hätten sie welche gehabt, dann hätten ihre Gargoyles sie bis in den Tod verteidigt.«


    Ebenso, wie er es für sie täte.


    Vander lehnte sich ebenfalls nach vorn. »Also wussten sie, welche Häuser sie meiden mussten.«


    Tomas ließ die Zügel sinken. »Nein. Ihre Meister wussten, welche Häuser sie meiden mussten.«


    »Wenn sie auf Befehl arbeiteten, ja. Aber was, wenn sie auf eigene Rechnung wilderten?« Vander stützte einen Ellbogen auf seinen Schenkel und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Vielleicht hatten die Höllenhunde Unterstützung.«


    »Vielleicht«, meinte Luc nachdenklich. »Lennier sagt, du glaubst, ein Gargoyle hätte euren Allianzfreund getötet?«


    Vander richtete sich wieder auf. »Ich glaube das nicht – ich weiß es. Ich habe den Staub gesehen, Luc.«


    »Also, wenn ein Gargoyle unterwegs ist, der alle möglichen Regeln übertritt, dann hilft er vielleicht auch den Dämonen«, sagte Luc.


    »Könnte ein Gargoyle das tun? Einen Menschen töten und einem Dämon helfen?«, fragte Ingrid.


    Der Wind zerrte an den Aufschlägen von Lucs Mantel, einem unmodernen Zweireiher, der so aussah, als ob er ihn vor dreißig Jahren weggepackt hatte, um ihn dann, als er aus seinem Tiefschlaf erwachte, wieder hervorzuholen.


    »Es wird nicht gern gesehen«, erwiderte Luc. »Aber es kommt vor.«


    »Viel zu oft, sagt die Euro-Allianz. Jetzt gerade findet ein Treffen wegen vorgeschlagener Richtlinien statt. Aber das ist eine ganz andere Sache.« Vander nickte Tomas zu, der noch immer die Zügel hielt. »Fahren wir zur Buchhandlung. Du musst Gabby und Ingrid wieder zur Abtei zurückbringen.«


    Tomas klatschte dem Pferd mit den Zügeln auf die Flanken, und sie rollten davon. Als die Kutsche anfuhr, drehte Ingrid sich um und beobachtete Luc. Ich werde nicht weit sein. Das hatte er ihr nun schon einige Male gesagt. Jetzt wurde ihr bewusst, wie beruhigend diese Worte waren.


    »Meinst du wirklich, dass der Gargoyle, der Henri getötet hat, den Höllenhunden hilft?«, fragte Tomas nun Vander, während er das Pferd nach links lenkte und es dann langsamer werden ließ, um ein Kindermädchen die Straße überqueren zu lassen, das einen zugedeckten Kinderwagen schob.


    »Das ist keine so weit hergeholte Idee, vor allem, wenn der Gargoyle schon so dreist gewesen sein sollte, dass er die Regeln übertrat, die Lennier aufgestellt hat«, erwiderte Vander. Er trommelte mit den Fingern auf den Knien, entweder aus Gedankenverlorenheit oder aus großer Ungeduld.


    »Und du glaubst, dass all das irgendwie mit dem Höllenhund zu tun hat, der Grayson Waverly verschleppt hat, und den anderen, die Ingrid angriffen?«, fragte Tomas.


    »Ja, das glaube ich«, antwortete Vander. »Ich weiß bisher noch nicht, wie, aber ich bin davon überzeugt.« Er lehnte sich zurück und wandte nun den Kopf, blickte an Tomas’ starren Schultern vorbei zu Ingrid.


    Sie begriff nichts davon. Weder, wieso ein Gargoyle einem Dämon helfen sollte, noch, wieso ein Höllenhund Grayson verschleppen und ein halbes Dutzend junger Frauen abschlachten sollte, und schon gar nicht, wie sie und Gabby in all das hineinpassten. Sie begriff es nicht, und Vander tat es auch nicht. Und das machte ihr nur noch mehr Angst.


    Vander wandte den Blick wieder ab. »Fahr schneller, Tomas.«
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    Gabby trat vor die imponierende Tür im zweiten Stock des Hôtels Bastian und schmetterte ihre Faust dagegen.


    Sie hoffte, Nolan würde nicht zu Hause sein. Er hatte sie am Vortag fürchterlich verärgert, indem er erst Ingrid hatte dazu bringen wollen, der Allianz beizutreten, und sich dann rundheraus geweigert hatte, Gabby dieselbe Einladung auszusprechen. Vielleicht würde er über seine Entscheidung noch einmal nachdenken, wenn sie ihm bewies, dass sie kämpfen konnte. Allerdings war genau das der Haken. Sie konnte nicht kämpfen.


    Jedenfalls noch nicht.


    Gabby wollte noch einmal klopfen, als sie durch die Tür hindurch Stimmen hörte, die sich näherten. Sie trat einen Schritt zurück, als sie aufschwang.


    Eines der Allianzmädchen, Marie, und ein auf ruppige Art und Weise gut aussehender Mann standen vor ihr. Marie lächelte den Fremden an. Sein Mund war zu einem mutwilligen Grinsen verzogen. Bis sie beide Gabby auf dem Treppenabsatz stehen sahen.


    Maries Lächeln verblasste. »Gabriella?«


    Der Mann neben ihr musterte Gabby von Kopf bis Fuß. Seine Augenbrauen zogen sich ablehnend zusammen. Oder blickte er eher feindlich?


    »Ist Tomas da?«, fragte Gabby, die dem Blick des Mannes auswich.


    Marie und der Fremde traten auf den Treppenabsatz hinaus und ließen Gabby an sich vorbei.


    »Der ist in seinem Zimmer«, antwortete Marie und ging ohne ein weiteres Wort die Treppe hinunter.


    Der Mann folgte ihr, nachdem er Gabby noch einen sehr kühlen Blick zugeworfen hatte. Er war muskulös und gut aussehend, und er strahlte Arroganz aus. Keine spielerische, mutwillige Arroganz wie Nolan, sondern kälter. Er hatte nichts gesagt, aber sie wusste dennoch, dass sie ihn nicht mochte.


    Gabby schloss die Tür und ging durch den schallgedämmten Flur zu dem loftartigen Raum. Er war leer. Am anderen Ende des lang gestreckten, offenen Apartments befand sich ein weiterer Flur, der mit Vorhängen abgeteilt war, die von straff gespannten Seilen hingen, die man zwischen einigen Deckenhaken befestigt hatte. Sie verbargen weitere, improvisierte Räumlichkeiten. Darüber befanden sich zwei weitere Stockwerke, und Gabby fragte sich, wo die Treppe sein mochte, die dort hinaufführte.


    Sie durchquerte das Wohnzimmer und die Küche und kam dann an einem zweiten, größeren Wohnbereich zu ihrer Linken vorbei. Die Sofas und Sessel, die sich in dieser Nische befanden, sahen so aus, als ob sie häufiger benutzt wurden als die Sitzgelegenheiten im Eingangsbereich. Ein Herrenhemd lag achtlos auf der Armlehne eines ausgefransten Sessels, ein Paar hochhackiger Stiefel stand auf dem Boden. Zeitungen bedeckten die Sitzkissen und den Tisch, auf dem auch eine verspiegelte Puderdose und eine halbleere Flasche Brandy standen.


    Gabby blieb stehen und betrachtete dieses Stillleben. Plötzlich fiel ihr etwas auf, das sie eigentlich schon vorher hätte erkennen müssen: Hier lebten die Allianzmitglieder, Männer wie Frauen. Sie schliefen und aßen und wohnten hier, gemeinsam, als Zimmergenossen. Es war verdorben und modern und unglaublich aufregend.


    Und Gabby konnte sich vorstellen, dazuzugehören.


    Einer der verblichenen, rotgestreiften Vorhänge war halb aufgezogen. Eine Hand schob den Stoff weiter beiseite.


    »Marie, vergiss nicht …« Tomas unterbrach sich, als er hinaustrat und Gabby entdeckte.


    »Oh«, sagte er, offensichtlich sehr überrascht. Die rosafarbenen Furchen, die sich über sein Gesicht zogen und bis unter den Kragen reichten, vertieften sich, als er den Hals reckte, um festzustellen, ob hinter Gabby noch jemand stand.


    »Marie ist gegangen«, erklärte sie. Die Fragen bezüglich des arroganten Fremden behielt sie für sich. Sie hatte nicht die Zeit, sich von ihrem Kurs abbringen zu lassen. Ihre Mutter würde nur etwa eine Stunde unterwegs sein und dann zur Abtei zurückkehren. »Ich bin gekommen, weil ich hoffte, mit Ihnen sprechen zu können.«


    Tomas’ verblüffter Gesichtsausdruck verstärkte sich. »Tatsächlich? Nun gut. Dann sollten Sie eintreten.«


    Tomas deutete mit einer Handbewegung auf das notdürftig abgeteilte Zimmer und verschwand dann hinter dem Vorhang. Sie folgte ihm, blieb aber im Durchgang stehen, als sie sah, dass es sich nicht einfach nur um ein Zimmer, sondern um ein Schlafzimmer handelte.


    Tomas lächelte sie ermutigend an. »Sie müssen nicht im Flur stehen bleiben.«


    Die Schlafstatt und das zerdrückte Kissen sagten ihr etwas anderes. »Doch, das sollte ich«, antwortete sie.


    Tomas lachte. Dabei stellte Gabby fest, dass es ihr so leichter fiel, die Narben zu ignorieren und sich auf sein schön geschnittenes Gesicht zu konzentrieren.


    »Wie Sie wollen«, sagte er und setzte sich auf einen mit Rollen versehenen Holzstuhl, der vor einem aufgeräumten Schreibtisch stand. Dann sah er sie erwartungsvoll an.


    Die Nervosität ließ ihren Magen einen Tanz aufführen. Was war nur in sie gefahren? Tomas würde sie auslachen. Um ein wenig Zeit zu gewinnen, machte sie nun doch einen nervösen Schritt ins Zimmer. Nicht weit. Nur einen kleinen Schritt. In der nackten Steinmauer gegenüber dem Eingang befand sich ein Bogenfenster, und vor den Vorhangwänden links und rechts standen Kisten und Kästen. In einer Ecke erhob sich ein hoher Aktenschrank.


    »Was ist denn das alles?«, fragte Gabby, die nun wirklich neugierig geworden war.


    Tomas stand auf und warf einen Blick in die Runde. »Das gehört zu meiner Aufgabe bei der Allianz. Ich pflege ein Register der Entrechteten von Paris. Wir legen Wert darauf, den Überblick über ihre Anzahl und ihre Einsatzorte zu behalten, soweit das möglich ist.«


    Sie ging weiter ins Zimmer und wandte sich dem Aktenschrank mit seinen sechs großen Schubladen zu, neben dem zahlreiche Kisten standen, in denen sich vermutlich weitere Unterlagen befanden. Schon allein die Anzahl der Akten, die sie vor sich sah, vermittelte Gabby einen Eindruck davon, wie viele Gargoyles es tatsächlich geben musste. Sie war sprachlos.


    Aber dann spürte sie, wie sich eine Hand in ihre Rocktasche schob, kurz ihre Hüfte berührte und sich dann wieder zurückzog. Gabby wirbelte herum und sah, dass Tomas die silberne Klinge hochhielt, die sie aus Vanders Schreibtisch genommen hatte.


    »Sie sollten wirklich nicht stehlen«, sagte Tomas leichthin.


    Gabby legte die Hand auf die Rocktasche. »Woher wussten Sie, dass ich sie hatte?«


    Mit einer Hand hinter dem Rücken warf Tomas den Dolch in die Luft. Er fing ihn präzise auf. »Ich habe sein Gewicht an Ihrem Rock gesehen.«


    Er hatte ihre Röcke angesehen? Gabby wusste nicht, was sie davon halten sollte, also überging sie seine Bemerkung und kam zu ihrem eigentlichen Anliegen: »Ich bin hierhergekommen, weil ich möchte, dass Sie mir zeigen, wie man Dämonen jagt.«


    Er zuckte mit keiner Wimper. »Warum? Damit Sie in die Unterwelt vordringen und sich zu Ihrem Bruder durchkämpfen können und auf dem Weg dann jeden Dämon erschlagen?«


    Gabby presste die Lippen aufeinander, fest entschlossen, allem Gegenwind standzuhalten. Tomas senkte Vanders Klinge.


    »Aha. Dann ist es wirklich das, was Sie wollen«, sagte er und klopfte sich mit der Klinge gegen das Bein. »Geschick beim Kämpfen allein genügt nicht. Sie müssten zudem Dämonenblut in Ihren Adern haben, um in die Unterwelt gelangen zu können. Wenn Sie nicht behandelt werden, wird dieses Gift Sie umbringen.«


    »Dann werde ich Mercurit mitbringen, um es zu neutralisieren.«


    Tomas blieb gelassen. »Die Unterwelt ist nie auf Karten erfasst worden. Selbst, wenn das Dämonenreich nur einen Bruchteil der Größe der Erdoberfläche hat, wie wollen Sie ihn dort finden?«


    Gabby fühlte, wie ihre Logik sie im Stich ließ. Sie wollte die Suche nach Grayson nicht aufgeben. Aber was, wenn es stimmte? Was, wenn er nicht mehr gerettet werden konnte?


    Zwei Schritte, und Tomas stand direkt vor Gabbys Nase. Er hielt ihr Vanders Klinge hin, als wollte er sie ihr zurückgeben. Sie nahm den Dolch und schob ihn wieder in ihre Tasche. Tomas war viel zu nahe, aber seltsamerweise fühlte sie sich nicht unbehaglich. Er war keine Bedrohung.


    »Sie haben mich nicht gefragt, was passiert ist«, sagte er.


    Gabby blinzelte. »Was?«


    »Mein Gesicht. Sie haben nicht nach den Narben gefragt.«


    Die Erwähnung der alten Verletzungen sorgte dafür, dass Gabby sie unwillkürlich ansah, aber dann wandte sie den Blick sofort wieder ab. »Natürlich nicht. Das wäre unglaublich unhöflich gewesen.«


    Könnten sie beide nicht einfach so tun, als ob es diese Narben gar nicht gab?


    »Es war ein Appendius-Dämon«, meinte Tomas leichthin. »Ich begegnete ihm auf den Champs de Mars. Sie hätten dieses Untier sehen sollen. Die Appendii können beliebig viele Arme ausprägen, und dieser hatte sechs. Sie waren mindestens so dick.« Tomas hielt seine Arme ungefähr dreißig Zentimeter auseinander. »Und so lang wie ich von Kopf bis Fuß. Jeder Arm war mit einer hornigen Spitze anstelle einer Hand versehen. Ich habe das Vieh vernichtet.« Er fuhr sich mit der Handfläche über das Kinn. »Aber vorher hat es noch das hier angerichtet.«


    Gabby spitzte die Lippen und stellte sich vor, wie Tomas ins Hôtel Bastian zurücktaumelte, die Haut eine blutige, zerfetzte Fläche.


    »Wieso erzählen Sie mir das?«


    Er konzentrierte sich auf ihre Augen und kehrte in die Gegenwart zurück. »Weil Sie sich, wenn Sie Dämonen bekämpfen wollen, darüber im Klaren sein müssen, wozu Ihre Gegner in der Lage sind.« Ohne dass er sich groß bewegt hätte, hielt er plötzlich eine Klinge in der Hand. Er hatte sie aus dem Jackenärmel gleiten lassen. »Und Sie werden auch wissen müssen, wie man sie dort erwischt, wo sie am schwächsten sind. Die Appendius-Hörner sind sie gut wie unverletzlich, und von daher ist es eine Verschwendung von Zeit und Kraft, eins abtrennen zu wollen. Die Schwachstelle dieser Ungeheuer liegt in der Armbeuge, wo nur weiche Knorpel eine ähnliche Aufgabe übernehmen wie bei uns der Ellbogen.«


    Tomas nahm Gabbys Hand und legte den Griff seines Dolches in ihre Handfläche. »Tun Sie so, als ob Sie ein Schwert von normaler Länge in Händen hielten, denn einem Appendius wollen Sie nicht näher kommen als unbedingt nötig.«


    Damit trat er hinter sie, hielt ihre Hand fest und stützte ihren Arm mit seinem. Den anderen schlang er um ihre Taille und zog sie eng an sich. Sie sog scharf die Luft ein, als er die Klinge auf Angriffsposition hob.


    »Die Arme sind überall dick gepanzert, außer am Knorpelgelenk«, sagte er, und sein Atem streifte von hinten gegen ihr Ohr. »Sie müssen sich schnell bewegen. Ein rascher, konzentrierter Ausfall«, Tomas zog ihren ganzen Körper mit sich, als er nach vorn sprang, »eine schnelle Handbewegung«, er drehte ihr Handgelenk, und die Klinge fuhr durch die Luft, »und schon haben Sie die gefährlichere Hälfte des Appendius-Arms abgeschlagen.«


    Gabbys Herz klopfte, und ein Grinsen zog sich über ihre Lippen. So, wie Tomas ihren Körper im Einklang mit seinem bewegt hatte, hatte sie beinahe sehen können, wie die Klinge den Dämonenarm abtrennte.


    Tomas hielt sie weiter fest, seinen Arm parallel zu ihrem, den Körper eng an ihrer Seite. Sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen. Er lächelte, und ein spitzbübisches Grinsen flackerte hinter seiner Nickelbrille auf.


    »Wollen Sie es noch einmal probieren?«, fragte er.


    Gabby wäre rot geworden, wenn sie nicht gerade so viel Spaß gehabt hätte. »Ja.«


    »Nein.«


    Die raue Stimme erklang vom Eingang des abgeteilten Raums. Sie trennte Tomas so schnell von Gabby wie eine geweihte Klinge. Gabby ließ Tomas’ Waffe los, die klappernd zu Boden fiel.


    Nolan stand zwischen den Vorhängen. Gabby hatte ihn nicht kommen hören; Tomas’ Stimme hatte ihre Ohren ganz und gar ausgefüllt.


    »Was soll das?«, verlangte Nolan zu wissen. »Tomas?«


    Dieser bückte sich, um den Dolch wieder aufzuheben. »Es ist nichts. Gabby und ich haben nur … sie hat mir einen Besuch abgestattet.«


    »Einen Besuch«, wiederholte Nolan, dessen Kinnmuskeln sichtbar mahlten. »Stimmt das?«


    Gabby ging um die Schlafstelle herum auf den Eingang zu. »Ich sollte besser gehen.«


    Ingrid würde inzwischen bemerkt haben, dass sie verschwunden war, und vielleicht war sogar schon ihre Mutter wieder auf dem Rückweg zur Abtei. Außerdem machte sie die dunkle Wut in Nolans starrem Blick nervös.


    Er hob die Hand, um ihr den Weg zu versperren. »Erst will ich mit Ihnen reden.« Dann sah er Tomas an. »Unter vier Augen.«


    Gabby stand überrumpelt da, während Tomas sich räusperte, die Klinge wieder zurück in die im Ärmel verborgene Federhalterung schob und sich an Nolan vorbeidrängte.


    »Ich gehe dann mal«, sagte er und streifte noch kurz Gabbys völlig verdutzten Blick. Eine Entschuldigung blitzte in seinen Augen auf, dann sah er zur Seite und lief den Gang an den abgeteilten Zimmern entlang.


    »Sie können ihn doch nicht aus seinem eigenen Zimmer werfen!«, rief Gabby.


    »In Anbetracht der Tatsache, dass dieses Gebäude meiner Familie gehört und wir es Tomas netterweise gestatten, hier zu leben, kann ich das ganz bestimmt.« Nolan trat beiseite und hielt den Vorhang für Gabby auf. »Wenn Sie mir folgen wollen.«


    Es war keine Bitte.


    Nolan ging weiter durch den Flur mit den improvisierten Zimmern, bis er den letzten Raum zur Linken erreichte. Die Vorhänge waren zugezogen. Er riss sie mit einem Ruck auseinander, bevor er Gabby einen ungehaltenen Blick zuwarf. Sie senkte mit Bedacht die Schultern und ging mit ruhigen, aufreizend kleinen Schritten auf ihn zu. Sie würde sich ganz schön etwas anhören müssen, und das würde nicht angenehm werden. Aber Tomas hatte ihr etwas beigebracht. Ihre erste Unterrichtsstunde. Sie würde sich an das Hochgefühl klammern, das diese Erfahrung ihr vermittelt hatte, solange sie konnte.


    Als Gabby endlich vor Nolan stand, riss ihm der Geduldsfaden. Er packte sie am Arm und zerrte sie am Vorhang vorbei zu sich herüber. Bevor sie schließlich stehen blieb, stolperte sie noch über eine Falte im Teppich.


    »Wie können Sie es wagen!«, schrie sie, wandte sich um und wollte das kleine Gemach sofort wieder verlassen, aber Nolan versperrte ihr den Weg.


    »Was haben Sie und Tomas da gemacht?« Von seiner sonst immer so verschmitzten guten Laune war nichts mehr übrig. Er bebte vor Zorn.


    Das ließ sie verstummen. »Nichts. Wir haben gar nichts gemacht.« Als ob sie ihm Rechenschaft schuldig gewesen wäre. »Nichts, was Sie etwas angehen würde.«


    Nolan trat näher. »Sie sollten in der Abtei sein. Nicht hier in Tomas’ Zimmer. Sie kennen ihn nicht.«


    Gabby wich zurück, aber wieder verfingen sich ihre Absätze in der Teppichfalte. Nolans Zimmer schien um sie herum zu verschwimmen; sie war viel zu wütend, um klar zu sehen.


    »Vielleicht können Sie Tomas Vorschriften machen, aber mir nicht.«


    »Hier geht es nicht um Vorschriften.« Nolan drängte sie weiter zurück über den Teppich, indem er näher zu ihr trat. »Hier sind Menschen gestorben, Gabby. Erinnern Sie sich nicht mehr daran, wie Sie Henris Leiche gefunden haben?«


    Die Rückseite ihrer Röcke stieß gegen etwas Niedriges, vermutlich gegen einen Tisch. Ein Gegenstand aus Glas fiel herunter und rollte über den Vorleger.


    »Was ist mit den Höllenhunden, die am helllichten Tag erschienen sind, erinnern Sie sich noch an die?«, donnerte Nolan.


    »Wie könnte ich sie vergessen? Natürlich erinnere ich mich! Wieso sind Sie nur so grob?« Gabby hob die Hände auf Brusthöhe und gab Nolan einen Schubs.


    Er zog kurz die Luft ein, und seine Hand fuhr an die linke Seite. Wie ein heißer Blitz durchfuhr Gabby ein Gefühl der Schuld, als sie sich an die hässliche Wunde erinnerte, die sein Hemd und die Weste verbargen.


    »Oh!« Sie schlug sich die Hand über den Mund. »Oh, es tut mir leid! Das habe ich ganz vergessen. Du meine Güte, das wollte ich nicht.«


    Sie streckte die Hand aus und hoffte inständig, dass der Wundnaht nichts passiert war. Nolan bekam ihr Handgelenk zu fassen und hielt ihren Arm fest. Sie erwartete, er würde sie nun zurückstoßen und über ihre Rücksichtslosigkeit schimpfen, aber das tat er nicht. Sein Griff verstärkte sich und lag jetzt fest um ihre spitzenverbrämte Manschette. Er neigte den Kopf ein wenig, um seine Atmung zu beruhigen.


    »Wieso musst du nur so starrköpfig sein?«


    »Ich bin doch nicht …«


    Nolan zog Gabby an sich und erstickte ihren Protest mit einem Kuss. Seine Lippen bewegten sich zärtlich über ihren Mund, während ihre sich überrumpelt und unelegant versteiften und sie ihre Hände zu Fäusten geballt gegen seine Brust presste.


    Er küsste sie. Küsste sie. Das hatte sie ganz bestimmt nicht erwartet.


    Nolan schlang den Arm um ihre Taille und zog sie noch enger an sich heran. Es fühlte sich ganz anders an als vorhin, als Tomas sie so festgehalten hatte. Nolan umklammerte sie, als wollte eine tückische Meeresströmung sie mit sich reißen. Ein leises, hungriges Stöhnen entrang sich seiner Kehle – und Gabby hörte auf, sich zu wehren. Ihre Finger spreizten sich auf seiner Brust, sie erwiderte den Kuss, und ihre Lippen schmiegten sich weich an seine.


    Es war herrlich. Er war herrlich, und Gabby gab sich alle Mühe, die verschiedenen Funken zu fühlen, die er auf ihrer Haut entfachte, wo auch immer er sie berührte. Auf ihrem Rücken, wo seine Hand zu der kleinen Mulde glitt, um dann seitlich über ihre Hüfte zu fahren. Auf ihrem Nacken, wo seine Fingerspitzen nach den Nadeln tasteten, die ihr dunkles Haar festhielten.


    Das Geräusch von Metallringen, die klappernd über ein Seil schabten, riss sie aus dem warmen Schleier, der sich um sie gelegt hatte. Nolans Kopf fuhr hoch.


    Chelle stand zwischen den Vorhängen, die Augen tränenfeucht. Sie schob die Stoffbahnen mit einem Ruck wieder zusammen und lief davon, und das Klappern ihrer Stiefelabsätze schallte deutlich durch das große Loft.


    Nolan ließ Gabby los und trat einen Schritt zurück, wobei er sich mit einer Hand durch die zerzausten Locken fuhr. »Oh, verdammt.«


    Gabby starrte ihn stumm an, ihre Lippen brannten, und ihr Körper summte.


    »Geh wieder in die Abtei zurück«, sagte Nolan, als er durch den Vorhang schritt, der von Chelles hartem Griff noch immer hin und her flatterte. »Geh bitte einfach wieder dorthin zurück und bleib dort. Bleib auf geweihtem Boden.«


    Gabby wusste nicht, was sie sagen sollte; sie fühlte kaum etwas und war von den Lippen abwärts wie taub. Nolan ließ sie im Stich. Er ließ sie allein, um Chelle nachzurennen.


    Kurz blieb er noch am Zimmereingang stehen, als wollte er etwas sagen. Doch dann wandte er sich einfach um und lief den Flur hinunter. Weg von Gabby – die das Gefühl hatte, die größte Närrin von ganz Paris zu sein.
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    Keine der Waverly-Frauen wollte in dieser Kutsche sein.


    Und dennoch hatten sie sich alle in den Landauer gesetzt, in ihren besten Abendkleidern und mit eiskalten Füßen, weil modische Pantoffeln unmöglich warm sein konnten. Keine von ihnen sagte etwas, ihre Gedanken bewegten sich in die verschiedensten Richtungen, ebenso wie ihre Blicke.


    Ingrid starrte aus dem Fenster und sah ihre Schwester und ihre Mutter nur im Augenwinkel, während die dunklen Straßen des rechten Seine-Ufers an ihnen vorüberglitten. Sie suchte nach roten Funken in den schmalen Gässchen, nach dunklen Schwingen, die wie Baldachine über den Gebäuden auftauchten. Aber da war nichts. Alles sah furchtbar normal aus, nun, da sie gelernt hatte, nach dem Übernatürlichen Ausschau zu halten.


    Bei jedem anderen Dinner hätte Ingrid ihre Mutter gebeten, die Einladung unter irgendeinem Vorwand auszuschlagen. Aber Lady Brickton hatte schon vor ihrer Abreise aus London zugesagt, und zudem fand das Abendessen bei Lady Geneviève Ormand statt, genau in jenem Haus, aus dem Grayson verschleppt worden war.


    Vander und Nolan hatten sich dort bereits umgehört, und ein Besuch des Anwesens würde daher kaum weitere Erkenntnisse bringen. Dennoch brannte Ingrid darauf, sich selbst dort umzusehen. Sie hoffte, schon allein die Tatsache, dass sie die Schwelle zu Lady Ormands Foyer überschritt, würde ihr das Gefühl vermitteln, Grayson ein wenig näher zu sein. Sie vermisste ihn so sehr. Ohne ihn fühlte es sich an, als ob ein Teil von ihr abgetrennt und auf ein Regal gestellt worden war, wo sie ihn nicht mehr erreichen konnte.


    Die Nachricht, dass Lady Brickton nach Paris zurückgekehrt war, um eine neue Galerie zu eröffnen, hatte ihre alte Freundin sofort dazu inspiriert, eine Dinnerparty zu ihren Ehren zu veranstalten. Sie hatte ganze Scharen Pariser Künstler eingeladen, gerüchteweise sogar Henri de Toulouse-Lautrec, damit ihre Mutter mit ihnen ins Gespräch kommen und über die Galerie sprechen konnte.


    Allerdings war diese Galerie im Augenblick das Letzte, was die drei beschäftigte.


    »Müssen wir lange bleiben?«, fragte Gabby.


    Sie war gedrückter Stimmung, seit sie am Morgen des Vortags zur Abtei zurückgekehrt war. Ingrid hatte es nicht über sich gebracht, ihr Vorhaltungen zu machen, weil sie den geweihten Boden verlassen hatte, oder sie mit Fragen zu bestürmen. Zwar hatte sie das Gefühl, dass Nolan Quinn etwas mit Gabbys plötzlicher Niedergeschlagenheit zu tun hatte, war sich dessen aber nicht sicher. Bevor Graysons rebellische Phase begonnen hatte, war Ingrid stets in der Lage gewesen, die Gefühle ihres Bruders ganz genau zu spüren. Auf gewisse Weise glaubte sie sogar, einen Anspruch darauf zu haben, dass sie wusste, was er dachte oder fühlte, und ihm war es mit ihr ebenso gegangen. Aber mit Gabby war das nicht so.


    »Ich gedenke, mich ausgiebig mit Lady Ormand über ihr letztes Dinner zu unterhalten«, antwortete ihre Mutter. »Ich bezweifle, dass auch nur ein einziger Polizist bei ihr war, um Erkundigungen einzuziehen. Also werde ich das heute Abend selbst tun.«


    Ingrid wandte sich vom Fenster ab. Es hatte kaum Zweck, dass Mama ihre Freundin befragte, und sie wollte nicht länger als nötig bei dieser Gesellschaft bleiben. »Papas Telegramm ist heute endlich gekommen, oder? Wird er nicht jemanden von der Londoner Polizei mitbringen, der das erledigt?«


    Am Nachmittag hatte sie gesehen, wie der Telegrammbote den Kirchhof verließ, aber ihre Mutter hatte sich in ihre Räumlichkeiten eingeschlossen, bis es Zeit zur Abfahrt war.


    »Ja, was stand denn in dem Telegramm?«, fragte Gabby.


    Die Wangen ihrer Mutter röteten sich leicht. »Ich wünsche nicht darüber zu sprechen.«


    Gabby und Ingrid warfen sich einen irritierten Blick zu.


    »Mama, bitte«, sagte Ingrid.


    Lady Brickton sog hart die Luft ein. »Er glaubt, dass ich eine Sache unnötig zu einem Problem aufbausche, das gar keines ist. Er besteht darauf, auf keinen Fall die Polizei einzuschalten, Scotland Yard schon gar nicht. Wir sollen den Dingen ihren Lauf lassen, sagt er.«


    Sicher übertrieb Mama. Ingrid konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Vater das Verschwinden seines einzigen Sohnes derart auf die leichte Schulter nahm.


    »Aber … das wirst du doch nicht tun?«, drängte Gabby.


    Die Wut ihrer Mutter auf ihren Gatten brach sich Bahn. »Natürlich nicht. Die Anweisungen deines Vaters sind schwachsinnig. Ich habe nicht die geringste Absicht, ihnen zu entsprechen.«


    Ingrid konnte sich keinen Reim darauf machen. Wieso tat Papa Graysons Verschwinden so leichtfertig ab? Er und Grayson hatten sich oft gestritten, sicher, aber deswegen war Grayson doch immer noch sein Erbe.


    Der Landauer durchquerte ein Eingangstor und hielt auf ein hell erleuchtetes, dreistöckiges Gebäude zu. Lady Ormands Anwesen, das nahe der Place des Vosges lag, kündete deutlich von altem Geld und gutem Geschmack. Diener, die Tabletts mit Champagnergläsern bereithielten, flankierten die zwei Freitreppen, die zu einer säulengestützten Loggia hinaufführten.


    »Kommt, Kinder, zeigen wir uns guter Laune«, sagte ihre Mutter, als die Kutsche auf dem Vorplatz zum Stehen kam.


    Luc öffnete die Tür. Ingrid sah ihn an und wünschte sich, die nächsten Stunden einfach im Landauer sitzen bleiben zu können.


    Sie hatte sich am Tag zuvor mit keinem Schritt von geweihtem Boden wegbewegt, und Luc hatte sie trotzdem im Auge behalten. Jedes Mal, wenn sie an einem der Abteifenster vorüberlief, die zum Kirchhof hinausgingen, hatte sie ihn gesehen. Den ganzen Tag hatte er Wache gestanden, entweder in der Tür der Remise oder oben auf dem Heuboden, dessen Luke trotz des bitterkalten Wetters weit offen stand. Zahllose Male hatte Ingrid darüber nachgedacht, zu ihm hinüberzugehen, aber ihr war keine Ausrede eingefallen, die einen solchen Besuch gerechtfertigt hätte. Er hätte sofort erkannt, welche Verletztheit in ihr brodelte.


    In der Orangerie hatte sie gewollt, dass er sie küsste. Genau, wie sie gewollt hatte, dass Jonathan sie liebte. Aber beide hatten sie zurückgewiesen, Luc und Jonathan. War es so, wie Gabby gesagt hatte? War sie wirklich ein eiserner Schild? Oder war es doch eher so, dass da etwas mit ihr nicht stimmte? Die Erniedrigung tat weh.


    Luc streckte Ingrid seine Hand entgegen. Zu seiner neuen Livree gehörten neben den weißen Kutscherhandschuhen auch ein ordentlicher Mantel, eine Weste und eine Nadelstreifenhose. Er war makellos gekleidet, bis hinunter zu den polierten, schwarzen Stiefeln. Aber der Dienstbotenaufzug sah an ihm wie eine Verkleidung aus. Er passte nicht zu ihm.


    Im Gegensatz zu schimmernden, schwarzen Schuppen und einem Paar mächtiger Schwingen.


    Gabby und ihre Mutter zupften ihre Röcke und die breitkrempigen Hüte zurecht, während Ingrid noch am Wagenschlag verharrte. Es fiel ihnen nicht auf, dass Luc zu ihr trat und flüsterte: »Ein Gargoyle ist hier.«


    Ingrid wollte sich zu ihm umwenden, aber er legte ihr die Hand auf den Ellbogen. In den Schatten zwischen den Laternen und Lampen im japanischen Stil, die den Vorplatz erhellten, war seine Berührung für niemanden zu sehen.


    »Wer?«, flüsterte sie so leise, dass sich ihre Lippen kaum bewegten.


    Elektrisches Licht schimmerte grell durch die Fenster von Lady Ormands Haus. Es brach sich auf dem polierten Lack der Kutschen, die rund um den Brunnen in der Mitte des Vorplatzes abgestellt worden waren, und beschien die vier Dinnergäste, die gerade die Treppe zur Rechten nahmen, schimmerte auf dem schweren Glanz des Macassar-Öls im Haar der Männer und dem beeindruckenden Schmuck, der an den Ohrläppchen der Damen schaukelte. Die Türen öffneten sich für die Neuankömmlinge, und Ingrid konnte sich die Anspannung vorstellen, die ihr Bruder gefühlt haben musste. Er hätte es niemals zugegeben, aber es hätte ihn nervös gemacht, allein zu einem solchen Dinner erscheinen zu müssen. Beinahe konnte sie noch die Spuren seines Unbehagens wahrnehmen, das er wie Dämonenstaub hier verstreut hatte.


    »Ich weiß es nicht«, gab Luc kaum hörbar zurück, während Ingrids Mutter und Gabby mit dem Paar, das aus der Kutsche hinter ihnen stieg, belanglose Nettigkeiten austauschten. »Das Haus ist nicht gezeichnet, also ist er kein Beschützer. Er ist drinnen. Vielleicht ein Gast. Ich kann ihn fühlen.«


    Ihr Herz setzte einen kleinen Schlag aus. Konnte das der abtrünnige Gargoyle sein? Luc hatte ihre Angst offenbar gespürt. Er ließ seine Hand von ihrem Ellbogen zum Handgelenk gleiten und verschränkte seine Finger kurz mit den ihren. Um diese Verletzung der Anstandsregeln vor neugierigen Augen zu verbergen, zog er Ingrids Arm hinter ihren Rücken.


    »Ich werde zu dir kommen, wenn du mich brauchst«, flüsterte er, und der Druck seiner Finger war fühlbarer Beweis seiner Versicherung. Sie wünschte sich, dass sie beide keine Handschuhe trügen. Seine Haut direkt auf ihrer zu spüren hätte nicht ihr beherrschender Gedanke sein sollen, aber so war es. Luc saugte alle Vernunft aus ihr heraus, wie es schien. Und seine Berührung machte ihr das Atmen schwer.


    »Das weiß ich«, sagte sie.


    Ihre Mutter und Schwester deuteten mit dem Neigen ihrer Köpfe das Ende des Gesprächs mit den anderen Dinnergästen an.


    »Bleib im Haus«, bat er. Luc ließ Ingrids Hand los, einen Sekundenbruchteil bevor die Augen ihrer Mutter auf ihr ruhten.


    »Es sind nur ein paar Stunden, Ingrid. Bitte versuch zumindest, dich ein wenig gesellig zu geben«, mahnte Lady Brickton.


    Die Luft fuhr kalt über ihren Rücken, nun, da Lucs Körper sie nicht mehr wärmte. Aber er würde zu ihr kommen. Sie vertraute seinem Versprechen. Sie vertraute ihm.


    Als sie ihrer Mutter und Schwester zur Vordertür folgte, schnitten die Riemchen ihres Pompadours in ihr Handgelenk. Er war schwerer als sonst. Dabei war ein Parfümflakon sicherlich nichts Ungewöhnliches im Täschchen einer Dame. Der kurze, silberne Dolch schon eher.


    Ingrid hielt die Tasche fest, als der Butler und die Dienstmädchen sie begrüßten und ihnen die Mäntel abnahmen, bevor sie zu den geschwungenen Treppenstufen aus Marmor hinüberdeuteten, die zu einem beeindruckenden Ballsaal führten.


    Am Eingang blieb Ingrid jedoch stolpernd stehen. Gäste tummelten sich in dem großen Raum, behängt mit Rubinen und Saphiren und Diamanten, gekleidet in Taft und Seide und Chiffon. Gespräche schallten durch die Luft und vermischten sich mit den Bemühungen eines Duos aus Cello und Geige, das irgendwo hinter der Menge spielte.


    »Ingrid?« Gabby berührte sie leicht am Arm. »Was ist denn?«


    Ingrid spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Seit dem Fiasko bei Anna Bettinger war sie in keinem Ballsaal mehr gewesen. Sie erinnerte sich daran, wie die Flammen an dem Vorhang hinaufgeleckt hatten, wie sie sich über die Wände ausbreiteten, wie der cremeweiße Stuck sich schwarz färbte, wie die Topfpflanzen Feuer fingen und die Menschen schreiend zu den Ausgängen liefen.


    Luc würde das Rauschen ihres Blutes und das Klopfen ihres Pulses fühlen und vielleicht denken, dass sie in Schwierigkeiten war. Ingrid schüttelte die irrationale Angst ab und zwang sich, den Raum zu betreten.


    »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie. Ihre Mutter und ihre Schwester sahen sie prüfend an. Dann aber wandten sie sich, offenbar beruhigt, der Menge zu.


    Der auf Hochglanz polierte Parkettboden spiegelte Wolken leuchtend bunter Röcke, rüschengeschmückter Hüften, starr geformter, mit Perlen bestickter Korsagen, mit Goldband abgesetzter Säume. Die Männer trugen weiße Handschuhe zum schwarzen Frack, und die jungen Damen wedelten mit ihren Fächern aus Federn oder Spitze vor ihren Dekolletés.


    »Dort ist sie«, sagte ihre Mutter, die das Kinn hob, während ihre Augen den Raum absuchten. Ingrid folgte ihrem Blick zu einer hoch gewachsenen Frau, die ein Kleid mit kurzen Puffärmeln trug. Lady Ormand war leicht auszumachen, da eine leuchtend blaue Pfauenfeder in ihrem Haarknoten steckte und über den Köpfen wippte.


    »Kommt, Kinder«, befahl ihre Mutter. »Ich werde euch vorstellen.«


    In der Erwartung, dass ihre Töchter ihr folgten, bahnte sie sich einen Weg durch die Menge. Ingrid ging auch hinter ihr her, doch dann hielt Gabby sie fest.


    »Sieh mal, da rechts. Bei der eingetopften Palme.«


    Ingrid sah dort allerdings nur eine Gruppe Gäste, die von einer Kellnerin bedient wurden. »Was ist mit denen?«


    Gabby zog wieder an ihrem Arm. »Die Kellnerin, Griddy. Sieh sie doch an!«


    Ingrid schürzte die Lippen und wollte Gabby gerade einen Vortrag über die unangebrachte Verwendung dieses albernen Spitznamens halten. Doch dann wandte sich die Kellnerin mit ihrem runden Tablett, auf dem Champagnerflöten standen, in ihre Richtung. Sie hatte die beiden Waverly-Schwestern kaum entdeckt, da zitterten die Gläser, und Flüssigkeit schwappte über die Ränder. Ingrid hätte sie beinahe nicht erkannt, in ihrer Arbeitskleidung mit der weißen Schürze und dem langen, schwarzen Rock, und ohne das rote Tuch um ihren Hals.


    »Marie«, staunte sie. »Was macht sie denn hier?«


    »Sie serviert offenbar Champagner«, antwortete Gabby. »Oder vielleicht ist die Allianz auch hier und beobachtet uns? Ich meine, das ist schließlich der Ort, an dem Grayson verschwand. Vielleicht behalten sie ihn einfach im Auge. Und uns auch.«


    Der Schock, der auf Maries Gesicht geschrieben stand, legte eine andere Deutung nahe. Sie wich hastig nach rechts aus, hinter ein weiteres Grüppchen Gäste.


    »Ich werde mit ihr reden.« Gabby drückte Ingrids Arm, bevor sie ihn wieder losließ.


    »Aber Mutter will uns vorstellen.« Ingrid versuchte ihre Schwester elegant zu fassen zu bekommen, aber Gabby rutschte ihr durch die Finger wie eine Butterflocke.


    »Dauert nur einen winzig kleinen Moment«, rief sie zurückgewandt, und dann verschwand sie hinter einer üppigen Frau, die ein gebauschtes Kleid in blassem Violett trug. Der Umfang der Dame, der von viel zu vielen Schleifchen und Bändern zusätzlich betont wurde, verstellte Ingrid den Weg.


    Mit einem leisen Fluch auf den Lippen sah sie sich nach ihrer Mutter um. Schließlich entdeckte sie einen Schimmer ihres viridiangrünen Kleides auf der anderen Seite der Tanzfläche. Wirbelnde Röcke verdeckten sie jedoch fast augenblicklich wieder.


    »Sie wirken verloren.«


    Ingrid zuckte zusammen, als sie die geschmeidige, unvertraute Stimme hörte. Ein Mann stand neben ihr, der eine makellose schwarze Smokingjacke und eine bestickte, scharlachrote Weste trug. Seine dunkle Hautfarbe ließ vermuten, dass er italienischer Abstammung war, seine hohe, robuste Statur kündete von athletischer Kraft. Seine Augen ähnelten der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, die er in seinem breiten Glas schwenkte. Sein Blick glitt langsam über Ingrids Gesicht.


    »Verzeihung?«, fragte sie.


    Er nahm einen Schluck von seinem Getränk. »Sie suchen jemanden.«


    Es lag etwas Faszinierendes in seiner Stimme. Sie klang selbstbewusst, locker und entschlossen. Auch schien er sich dieser Wirkung durchaus bewusst zu sein, denn er zeigte ein wölfisches Lächeln.


    »Das tue ich nicht«, log sie. Nichts würde unreifer klingen, als wenn sie nun zugab, nach ihrer Mutter Ausschau zu halten.


    »Gut«, sagte er und stellte sein Glas auf das Tablett eines gerade vorbeigehenden Kellners. »Dann würden Sie mir vielleicht einen Tanz gewähren?«


    Er hielt ihr seine Hand hin. Ingrid starrte seine scharlachroten Handschuhe an und sah dann in seine warmen Bernsteinaugen. »Sie wissen sehr wohl, dass ich das nicht kann. Man hat uns einander noch nicht vorgestellt.«


    Tatsächlich war Ingrid, wie ihr klar wurde, noch niemandem vorgestellt worden. Sie trug keine Tanzkarte um ihr Handgelenk oder in ihrem Täschchen versteckt, so wie sie es aus London gewohnt war, und es war keine Anstandsdame bei ihr, die darauf achtete, mit wem sie tanzte und wem sie lieber aus dem Weg ging. Davon abgesehen wurde gerade ein Walzer gespielt. Junge Damen konnten unmöglich mit irgendeinem dahergelaufenen Mann einen Walzer tanzen.


    »Das Element des Geheimnisvollen ziehe ich durchaus vor«, sagte der Mann. Mit kühner Geste nahm er Ingrids Hand und führte sie zur Tanzfläche.


    »Aber es ist nicht …«


    »… schicklich. Ich weiß. Diese Regeln sollte man ändern. Immerhin leben wir in modernen Zeiten. Ein neues Jahrhundert naht.«


    Den letzten Satz sagte er voll spöttischer Aufregung, als ob er sich nicht im Geringsten um das kommende zwanzigste Jahrhundert scherte.


    Die walzertanzenden Paare blickten auf, als er und Ingrid sich unvermittelt unter sie mischten. Er hielt ihre Hand ausgestreckt mit der Rechten, und seine linke Hand ruhte auf ihrem Schulterblatt. Ihre linke Hand lag auf den festen Muskeln seiner Schulter, und wie es sich für einen intimen Walzer gehörte, zog er ihre rechte Seite auf Tuchfühlung an sich, vom Schenkel bis zur Brust. Wenn Mama das sähe … Ingrid ließ den Blick über die Menge schweifen, als sie entgegen dem Uhrzeigersinn herumwirbelten.


    »Das war viel zu leicht«, sagte er und drängte Ingrids Fuß zurück und nach rechts.


    Sie bewegte sich mechanisch und tanzte wenig elegant. »Was denn?«


    Er behielt die angemessene Haltung bei, das Kinn hochgereckt, sah aber trotzdem zu ihr hinunter. »Sie in meine Hände zu bekommen.«


    Ingrid wurde augenblicklich steif. Sie versuchte zurückzuweichen, aber seine Finger verstärkten den Griff um ihre Hand. Sein überlegenes Grinsen verschwand, und sein linker Arm lag nun wie ein unnachgiebiger Haken um ihre Schultern und Rippen.


    »Nun beruhigen Sie sich, Lady Ingrid. Sie sind nicht in Gefahr.« Er lächelte und nickte einem vorbeitanzenden Paar zu. »Wir wollen doch nicht, dass Luc in seinem Schuppenkleid in den Ballsaal stürmt, oder? Atmen Sie tief durch, und machen Sie sich klar, dass ich Ihnen nichts Böses will.«


    »Woher …?« Ingrid gab sich die Antwort selbst, noch bevor sie ihre Frage ganz ausgesprochen hatte. Das war der Gargoyle, den Luc gespürt hatte.


    »Woher ich weiß, dass Sie über seine wahre Natur informiert sind?«, beendete er ihren Satz. »Es war nur eine Frage der Zeit, wenn man bedenkt, dass Sie beschlossen haben, sich mit der Allianz zusammenzutun. Aber Constantines Gargoyle hat mir davon erzählt, wie Sie sich verraten haben, als Sie dort auf dem Weinberg Lucs Namen riefen, obwohl es sich bei dem fraglichen Gargoyle um einen anderen handelte, nämlich um einen Entrechteten namens Gaston.«


    Natürlich. Sie hatte geglaubt, dass der verletzte Gargoyle Luc war. Dabei war ihr gar nicht klar gewesen, dass dieser wiederum gehört hatte, wie sie Lucs Namen rief.


    »Wieso sollte ich darauf vertrauen, dass Sie mir nichts antun wollen?«, fragte Ingrid und versuchte, ihren wilden Herzschlag zu beruhigen. Sie wollte nicht, dass Luc etwas spürte. Natürlich war es dafür wahrscheinlich schon zu spät.


    Der Mann wirbelte sie immer noch entgegen dem Uhrzeigersinn herum, und seine Tanzschritte waren so fließend und elegant, wie ihre abgelenkt und ungeschickt waren.


    »Ich sollte das zurücknehmen. Immerhin tue ich Ihren Zehen gerade allerlei an.« Er sah zu ihren Füßen hinunter. »Tun Sie mir einen Gefallen, und steigen Sie auf meine. Das wird niemand sehen.«


    »Das tue ich nicht. Ich bin davon überzeugt, dass es jeder sehen würde.«


    Der Mann seufzte, dann hob er sie einfach ein kleines Stückchen hoch und ließ sie wieder so herunter, dass sie auf seinen Schuhen balancierte.


    »Sehen Sie. So ist es doch viel besser. Jetzt kann ich tatsächlich mit Fug und Recht behaupten, dass ich Ihnen nichts antun werde.«


    Er zog sie beide herumwirbelnd zwischen die anderen Tänzer. Ingrids Röcke flatterten und bauschten sich im Gleichklang mit dem Rhythmus, den sie in ihrem Bauch und ihrem Herzen fühlte.


    »Wer sind Sie?«, verlangte sie zu wissen.


    »Ich heiße Marco«, antwortete er, und der Walzer gab ihm die Möglichkeit, ihr einen listigen Blick zuzuwerfen. »Ich bin ein Freund von Luc.«


    Luc hatte auf sie nicht den Eindruck gemacht, als ob er viele Freunde um sich versammelte, und schon gar nicht Männer wie diesen. »Sie lügen.«


    Marco lachte und zog damit die Aufmerksamkeit eines anderen Paares auf sich. »Sehr gut, Lady Ingrid, das tue ich tatsächlich. Luc mag mich nicht. Er vertraut mir nicht. Und von daher wusste ich: Wenn ich herausfinden wollte, wie Sie die Elektrizität in Ihren Fingerspitzen hervorrufen, dann würde ich Sie selbst fragen müssen.« Er unterbrach sich. »Damit habe ich Sie nun auch gefragt. Sie dürfen mir jederzeit antworten.«


    Er lenkte sie mit leichter Hand durch die perfekt im Takt wippenden Tänzer. Vom Rang über ihnen mussten sie wie Zahnrädchen wirken, die alle in ausgeklügeltem Gleichklang rotierten, sich drehten und ineinandergriffen. Ingrids Beine bewegten sich im Takt mit seinen, und sie fühlte sich wie ein kleines Mädchen, das auf den Schuhspitzen ihres Vaters stand, während er sie bei einem albernen Tänzchen herumwirbelte.


    »Und wenn ich Ihnen keine Antwort gebe?«, fragte sie in dem Bewusstsein, dass sie den Dämonenstaub nicht erwähnen durfte und besser auch nicht über ihre Vermutung sprach, dass die Blitze etwas damit zu tun hatten. »Was, wenn ich keine Ahnung hätte, wie ich es tue oder warum ich es kann?«


    Marcos Bernsteinaugen umwölkten sich. »Sie wissen etwas, Lady Ingrid. Ich bin schon lange genug auf dieser Welt, um zu erkennen, wie Lügen auf dem Gesicht eines Menschen aussehen.«


    Sie hoffte, dass er in dieser Zeit nicht auch gelernt hatte, Gedanken zu lesen.


    Ingrid beschloss es mit einem Ablenkungsmanöver zu versuchen. »Wie lange sind Sie schon auf dieser Welt?«


    Marco antwortete schnell. »Ich habe siebenundzwanzig Jahre als Mensch gelebt und bisher vierhundertunddreiundfünfzig als Entrechteter.« Er drückte sie stärker an sich, und seine steinharten Muskeln fühlten sich einschüchternd an. »Lange genug, um zu lernen, wie man sich auf eine Party schleicht. Und auch lange genug, um zu wissen, wann jemand ausweicht.«


    »Ich habe Ihnen nichts zu sagen. Ich kann es nicht erklären.«


    Falls Marco wirklich der abtrünnige Gargoyle war, dann würde er vielleicht versuchen, Ingrid aus Lady Ormands Haus zu locken – vielleicht auf demselben Wege, auf dem Grayson entführt worden war.


    Ingrid sah zu den Leuten hinüber, die sich auf der Tanzfläche tummelten. Wollte Marco auch Gabby? Das Gewicht ihres Täschchens trug nicht dazu bei, sie zu beruhigen. Weihwasser und silberne Dolche würden sie nicht vor einem Gargoyle schützen.


    Marco lockerte seinen Griff und gewährte Ingrid ein paar Zentimeter Abstand. »Wussten Sie, Lady Ingrid, dass es einen Dämon in der Unterwelt gibt, der über dieselbe besondere Fähigkeit verfügt wie Sie?«, fragte er wie nebenbei. »Man nennt ihn Lectrux-Dämon. Auf der Jagd setzt er Blitze ein, um seine Beute zu lähmen, und dann frisst er sie bei lebendigem Leib mit Haut und Haaren auf.«


    Ingrid wich zurück. Marco verstärkte seinen Griff und zog sie wieder gegen seine Brust. Ein Dämon besaß ihre Fähigkeit. Und Ingrid besaß Dämonenstaub. War sie eine Art Dämon? Aber wie konnte das überhaupt möglich sein? Ihre Eltern waren Menschen, ihre Schwester frei von Staub. Wieso war Ingrid so geworden, wie sie war?


    Marco neigte seinen Kopf zu ihrem Hals hinunter, und Ingrid hörte, wie er die Luft einsog. »Sie sind ein Mensch«, murmelte er. »Eigentlich soll uns die menschliche Witterung nur nützliche Informationen übermitteln – was Sie fühlen oder wo Sie sind. In Ihrer liegt aber noch mehr.« Marco brachte sie mit einer Drehung an den Rand der Tanzfläche und blieb ruckartig stehen. Wieder atmete er Ingrids Duft ein. »Sie löst in mir … ein Gefühl der Bewunderung aus. Und der Abneigung. So ein starker Konflikt.«


    Ingrid trat von seinen Schuhen und zog sich ein wenig vor dem hungrigen Leuchten in seinen Augen zurück. Ein heißes Prickeln erwachte in der Mitte beider Handflächen. Nicht jetzt, zischte sie sich selbst zu. Marco ließ sie los. »Die Faszination, die Luc für Sie empfindet, ist von gefährlicher Natur.«


    »Er ist nicht von mir fasziniert«, flüsterte sie.


    Das schien Marco zu amüsieren. Er betrachtete sie wieder aufmerksam. »Ich glaube, ich werde Sie zu Lennier bringen. Er wird wissen, was von Ihnen zu halten ist.«


    »Ich bleibe hier.« Bleib im Haus, hatte Luc gesagt. Sie durfte sich nicht nach draußen locken lassen, so wie Grayson. Wie die anderen jungen Frauen. Marco war sicherlich gut aussehend und charmant genug, um leicht beeinflussbare Mädchen dazu zu bringen, mitten in der Nacht aus ihren Schlafzimmern zu klettern.


    Ingrids Finger kribbelten und pochten. Ihre Schultern zuckten. Hitze floss in ihre Fingerspitzen, drängte und summte, und je mehr sie versuchte, es aufzuhalten, umso weniger Kontrolle schien sie zu haben. Es würde wieder geschehen. Hier, wieder in einem Ballsaal. Was, wenn sie jemanden verletzte, so wie beim letzten Mal? Was, wenn es statt Anna dieses Mal Gabby traf oder Mama?


    Marco legte den Kopf leicht schräg und ließ sie los, als ob er ebenfalls das Aufwallen ihres Blutes wahrnahm. Ihre Fingerspitzen fühlten sich an, als würden sie aufplatzen, bevor dann die ganze Energie, die sich in ihr aufstaute, in einem heißen Strahl hervorbrach. Dünne Verästelungen aus Elektrizität schlugen gegen die Glühbirnen des großen Kandelabers. Sie teilten sich und griffen nach den Wandleuchtern oben auf dem Rang. Der Raum versank in Dunkelheit, und ein kollektiver Schrei erhob sich und überdeckte das Zischen und Knistern der vielen zerberstenden Birnen.


    Marco griff nach Ingrids Arm. »Vielen Dank, Lady Ingrid.«


    In dem Durcheinander merkte niemand, wie er sich durch die Gäste drängte. Sie sahen nicht, dass Ingrid sich in seinem Griff wand, und sie hörten auch nicht, wie sie ihn anschrie, sie loszulassen. Marco lief auf eine zweiflügelige Balkontür zu und riss sie auf, dann schob er sie hinaus in die kühle Nachtluft.


    »Es ist egal, wohin Sie mich bringen, ich werde Ihnen nichts erzählen!«, schrie sie. Ihre Stimme hallte von den zwei Gebäudeflügeln zurück, die den rückwärtigen Garten des Hauses einrahmten.


    Marco schlang die Arme um Ingrid und zerrte sie in seine Armbeuge. »Sie werden feststellen, dass ich sehr überzeugend sein kann.«


    Damit setzte er den Fuß auf das Balkongeländer und schwang sich mit einem unmenschlich kräftigen Satz in die Luft. Es fühlte sich an, als würden sie eine Ewigkeit fallen, viel tiefer als nur ein Stockwerk. Marco landete mit katzengleicher Anmut und Geräuschlosigkeit. Er ging in die Hocke und federte den Aufprall für Ingrid mit Armen und Brust ab.


    »Ich hatte mich gefragt, wie weit ich kommen würde«, raunte Marco.


    Mit einem ungnädigen Schubs ließ er Ingrid dann los. Sie stürzte zu Boden und duckte sich in der Erwartung, das feuchte Knurren eines Höllenhunds zu hören und seinen stinkenden Atem zu riechen. Wie leicht er sie aus dem Haus geschleppt hatte. Es war direkt lächerlich.


    Aber das Einzige, was Ingrid hörte, war das Knirschen von Stiefeln auf dem überfrorenen Schnee. Ingrid hob den Kopf und sah, wie Luc auf sie zukam, die Augen auf Marco gerichtet. Er bewegte sich mit raubtierhafter Konzentration – und er war dabei, sich auszuziehen.


    Gabby sah die Blitze schon eine Millisekunde bevor die Birnen im Kandelaber explodierten, gefolgt vom Verpuffen der Wandleuchter. Schreie erhoben sich im Ballsaal, als die plötzliche Dunkelheit die Gäste erblinden ließ. Sie befreite sich aus den Klauen des scheußlichen Tanzpartners, mit dem sie geschlagen gewesen war.


    »Lady Gabriella?«, rief der junge Mann. Gabby machte einen Schritt zur Seite und schlich davon. Nichts wie weg vom Klang seiner Stimme.


    Als sie Marie zuvor gefolgt war, war sie nicht weiter als bis zur Tanzfläche gekommen; dann hatte sie das Allianzmädchen aus den Augen verloren. Ausgerechnet in diesem Augenblick hatte ihre Mutter sie entdeckt, die sich in Begleitung von Lady Ormand und Pierre, dem dritten Sohn der Vicomtesse, befand. Die beiden Mütter schickten ihre Kinder sofort zusammen auf die Tanzfläche, und dort sah Gabby Marie erneut, wie sie sich eilig durch die Menge bewegte und dabei auf eine Schwingtür zuhielt. Die Küchen.


    Genau diese Richtung nahm Gabby jetzt auch, wobei ihr der schwierige Parcours nur durch die Öllampen und Kerzen erhellt wurde, die jetzt hastig von der Dienerschaft gebracht wurden, um das Chaos notdürftig zu erhellen. Als sie endlich ihr Ziel erreichte, hatte man ihr endlose Male auf die Zehen getreten und harte Ellbogen gegen die Arme und in die Rippen gestoßen. Sie drängte sich durch die Schwingtür und stand in der Küche, die komplett mit Kerzen und Gaslicht erleuchtet wurde. Offenbar hatte man noch nicht überall im Haus Stromleitungen gelegt, überlegte Gabby, die nun nach Marie Ausschau hielt.


    Sie entdeckte sie bei einem Arbeitstisch mit Kupferplatte, auf dem sprudelnd gefüllte Champagnerflöten und Platten mit Hors d’œuvres standen. Marie wollte gerade ein Tablett mit Getränken nehmen, als sie Gabby entdeckte.


    »Was machst du denn in der Küche?« Marie hielt auf die Schwingtür zu. »Du hast hier nichts verloren.«


    Gabby folgte ihr wieder in das Durcheinander im Ballsaal. Inzwischen gab es mehr Licht, doch Rauch und der beißende Geruch von durchgebrannten Drähten erfüllte die Luft.


    »Wieso servierst du hier die Getränke?«, fragte Gabby.


    Marie sah sie finster an. »Weil ich nicht hochwohlgeboren bin, Mylady. Ich muss mir meinen Lebensunterhalt verdienen.«


    Gabby hatte darauf keine Antwort parat. Sie hatte einen viel geheimnisvolleren Beweggrund vermutet. Einen, der mit der Allianz zu tun hatte.


    »Oh. Das tut mir leid. Ich dachte …«


    »Marie?« Beide Mädchen fuhren herum und standen vor Lady Ormand und Gabbys Mutter.


    »Gute Güte, Gabriella, Pierre war ganz außer sich, dass er dich verloren hatte«, sagte Lady Brickton. Gabby unterdrückte ein Stöhnen. »Hast du deine Schwester schon entdeckt?«


    »Marie, bitte sagen Sie in der Küche Bescheid, dass wir den Tanz vorzeitig beenden und sofort mit dem Abendessen beginnen werden«, befahl Lady Ormand.


    Marie machte einen Knicks. »Selbstverständlich, Mylady.« Sie eilte zur Schwingtür zurück.


    »Ich muss meinen Butler ausfindig machen. Das ist fürchterlich, Charlotte. Ich weiß nicht, wie so etwas passieren konnte. Wir haben die Leitungen erst im letzten Jahr verlegen lassen.«


    Die Menge beruhigte sich allmählich, und Gabby sah sich nun nach Ingrid um. Sie hatte eine Ahnung, was passiert sein mochte, konnte aber ihre Schwester nicht entdecken, um sie danach zu fragen. Gabby folgte ihrer Mutter und Lady Ormand, die zum Haupteingang des Ballsaals hinübergingen.


    »Mylady, gehört diese Kellnerin zur Dienerschaft des Hauses?«, fragte sie und erntete dafür sofort einen misstrauischen Blick von ihrer Mutter.


    »Nein«, erwiderte Lady Ormand. »Obwohl ich darüber nachgedacht habe, ihr eine Stelle bei mir anbieten zu lassen. Sie ist eine gute Kraft, eine der besten des Küchenunternehmens, auf das ich für meine Dinner in der Regel zurückgreife. Ich werde meine Haushälterin bitten, dir Namen und Anschrift der Firma zu übermitteln, Charlotte.«


    Gabbys Verstand arbeitete mit Höchstgeschwindigkeit und lief dabei kurz rückwärts. »War sie auch bei der Dinnerparty im Einsatz, bei der mein Bruder verschwand?«


    Ihre Mutter und Lady Ormand blieben stehen und sahen sie an.


    »Ja. Warum?«, fragte Lady Ormand.


    Ihre Mutter hob die Schultern. »Was soll denn das alles, Gabriella?«


    Aber Gabby wusste es selbst nicht genau. Marie war bei dem Dinner gewesen, bei dem Grayson verschwunden war, aber hatte Nolan nicht gesagt, dass ein Gargoyle die Allianz davon benachrichtigt hatte? Wieso hatte Marie das nicht getan?


    »Ich dachte einfach nur, ihr könnte vielleicht irgendetwas aufgefallen sein«, flunkerte Gabby und tat das Gespräch mit einem Achselzucken ab.


    Die zwei Ladys gingen weiter zum Ausgang, ohne auf Gabbys Überlegung weiter einzugehen. Wieso hatte Nolan nicht erwähnt, dass Marie vor Ort gewesen war? Hatte er das überhaupt gewusst? Vielleicht reagierte sie zu heftig, dachte Gabby, aber irgendwie hatte sie ein komisches Gefühl. Als hätte sie ein Geheimnis entdeckt. Eines, das Marie vor allen verborgen hatte.


    

  


  
    


    19


    »Ich hätte mir denken können, dass du es bist«, knurrte Luc.


    Er zog seine Livreejacke aus und warf sie auf den Boden. Dann sah er, dass Ingrid stolpernd wieder auf die Beine kam und nach dem Sprung mit Marco vom Balkon noch ganz verwirrt war. Lucs Schultern und Schlüsselbeine begannen zu zittern und sich zu verschieben. Binnen weniger Sekunden wuchsen seine Muskeln und dehnten sich aus, sodass sich das schwarze, wollene Unterhemd und das Hemd mit dem weißen Kragen gefährlich spannten.


    »Bleib in deiner Menschenhaut, Bruder«, sagte Marco gelassen. Er hob beschwichtigend die Hände. »Niemand von uns will dem Mädchen etwas Böses. Wir wollen nur, dass Lennier sie sich ansieht.«


    Jetzt sah Luc die anderen. René und Yann. Natürlich, es war zu erwarten gewesen, dass Marco seine kleinen Schoßhündchen dabeihatte. Yann trat links neben Ingrid, und René stellte sich vor einen dunklen Eingang, der ins Haus führte.


    »Sie geht nirgendwo hin«, sagte Luc, der fühlte, wie eine tödliche Ruhe über ihn kam. Seine Verwandlung war kurzzeitig gestoppt, aber sein Zustand blieb unbeständig. Wie eine Meereswelle, die dem Ufer entgegenrollt, sich auftürmt und wächst, bis sie am Ende doch brechen muss.


    Ingrids Atem stieg wie eine Wolke in die Luft, als sie zu Luc hinüberstolperte. Die Spitzen ihrer weißen Opernhandschuhe waren schwarz versengt, der Stoff war zerstört, und ihre blassrosa Nägel blitzten hindurch. Yann trat ihr in den Weg und hinderte sie daran, Zuflucht bei Luc zu suchen. Sie wandte sich daraufhin nach links, dem Haus entgegen, aber hier kam ihr René zuvor. Sie fror, ihr Herz schlug wild. Luc spürte das harte Klopfen in seiner Brust, ein Echo, das einen anderen Rhythmus hatte als sein eigenes Herz.


    »Du kannst mit uns kommen, Bruder«, fuhr Marco fort. »Sie wird die ganze Zeit unter deinem Schutz stehen. Sollte Lennier natürlich feststellen, dass sie Dämonenblut in sich hat …«


    Marco beendete seine Drohung nicht, aber Lucs Rippen knackten und drängten sich auch so auseinander. Er würde sich verwandeln. Er würde Marco angreifen – und dann würden Marco, Yann und René ihn in Stücke reißen.


    Aber dann tat Ingrid etwas Unerwartetes. Sie wandte sich an Marco, und ihre Wangen brannten wie knospende rote Nelken. »Ich bin kein Dämon. Das hast du selbst gesagt. Ich bin ein Mensch. Und ich gehe nirgendwohin, nur zurück ins Haus!«


    Damit drehte sie sich auf dem Absatz ihres albernen kleinen Pantoffels um und versuchte, an René vorbeizukommen, der vor der Erdgeschosstür stand. René, der in seiner wahren Gestalt riesig und selbst als Mensch muskulös und kräftig war, packte sie mit festem Griff am Handgelenk.


    »Lass los!«, schrie Ingrid und stieß dann einen kurzen Schmerzenslaut aus.


    Luc rannte auf die beiden zu und schlug mit den Fäusten auf Yanns breite Brust ein, als der Chimär seinem Kameraden beispringen wollte. Und nun setzte Lucs Verwandlung wieder voll ein. Seine Wirbelsäule trat deutlich hervor, und seine Gesichtsknochen verbreiterten sich.


    »René!« Marcos harsche Warnung ertönte, als blaue Funken an den Spitzen von Ingrids versengten Handschuhen erschienen.


    Luc bohrte die Hacken in den Schnee, als Ingrid nach Renés Hand schlug. Gegabelte Blitze schossen aus ihren Fingerspitzen und liefen in knisternden Verästelungen über seinen Arm. Ein Krampf packte Renés Körper. Sein Mund, den er geöffnet hatte, um einen durchdringenden Schrei auszustoßen, flackerte weißblau auf, sodass die Kieferknochen und Zähne kurz erleuchtet wurden. Die Kraft der elektrischen Ladung riss René nach hinten. Er landete mit der Seite hart auf einem steinernen Pflanzkübel, der in viele Stücke zerbarst und sich in einer kleinen Lawine aus Scherben und Erde ergoss.


    Luc sprang im gleichen Moment auf Ingrid zu wie Yann. Ingrid sah Yann kommen und streckte ihre Hände aus.


    »Halt!«, schrie sie.


    Beide Gargoyles bremsten ihren Lauf und blieben stehen, als hätte sich eine Glaswand vor ihnen aufgetan. Ein erdrückendes Gewicht senkte sich auf Lucs Rücken und Schultern und drückte ihn in einer Verbeugung zu Boden. Irindi. Der Engel musste im Hof erschienen sein. Yann kniete keuchend neben Luc.


    »Was ist geschehen?«, stieß Yann hervor.


    Irindis blendender Leuchtschein kam nicht. Der Innenhof blieb dunkel, kalt und still, abgesehen von Renés gequältem Stöhnen.


    »Bleib weg von mir«, sagte Ingrid, deren Stimme ebenso zitterte wie sie selbst.


    Luc versucht, zu ihr zu blicken, aber eine unsichtbare Hand drückte gegen seine Schläfe und zwang seinen Kopf zu einer noch tieferen Verbeugung. Er verstand es nicht. Das geschah, wenn ein Mitglied des Engelsordens über die Entrechteten kam. Und dennoch waren sie allein in diesem Hof. Allein, sah man von Ingrid ab. Von einer jungen Frau mit Dämonenstaub. Einem Mädchen mit Blitzen anstelle von Fingern.


    Das erdrückende Gewicht auf Lucs Rücken und Schultern ließ nach, und er kam taumelnd auf die Beine. Auch Yann schoss in die Höhe, und ein Blick über die Schulter zeigte ihnen, dass auch Marco sich wieder zu voller Höhe aufrichtete. René lag noch immer ausgestreckt am Boden, aber zumindest war er bei Bewusstsein.


    Ingrid jedoch war verschwunden. Die Türen, die René versperrt hatte, standen offen. Luc starrte sie an und stellte sich vor, dass Ingrid dort hineingerannt war, während sie alle in ihrer Verbeugung gefesselt waren.


    Marco trat, als er zu René hinüberging, in Lucs Sichtfeld. Er erwiderte Lucs verwirrten Blick, und sein geöltes Haar lag in schimmernden Wellen um seine Augen.


    »Jetzt sag mir noch mal, dass sie ein Mensch ist, Bruder.«


    »Es ist so weit.«


    Grayson hob den Kopf, den Rücken unter der Höhlenwand geduckt. Die Frau mit der Kapuze stand im Eingang. Er konnte ihre Erregung spüren. Grayson schnupperte. Nein. Er konnte ihre Erregung wittern. Der Geruch landete hinten auf seiner Zunge wie das Prickeln eines Zuckerstücks, das man in heißen Kaffee getunkt hat.


    »Dein Blut ist jetzt stärker, Grayson Waverly, und ich kann nicht länger warten«, sagte sie. »Nun wirst du auf die Probe gestellt. Ich bete darum, dass du nicht versagst.«


    Grayson richtete sich schwankend auf, aber es war seltsam, nur auf zwei Beinen zu stehen. Seine Hände und sein Kopf fühlten sich an, als seien sie zu weit vom Boden entfernt. Etwas Nasses tropfte seitlich über sein Kinn. Mit einer uneleganten Handbewegung wischte er es weg. Speichel.


    »Ich habe Hunger«, sagte Grayson, und seine Stimme glich so sehr einem Knurren, dass er sie selbst nicht erkannte.


    »Ich weiß, mein Liebling«, strahlte sie. Dann nahm sie Graysons Arm und führte ihn zum Höhlenausgang. »Ich brauche noch eine junge Frau. Sie muss ich haben und keine andere, aber meine Schätzchen haben es nicht geschafft, sie mir zu bringen.«


    Eine junge Frau. Sein Mund füllte sich wieder mit Speichel.


    »Sie wird beschützt, aber du bist anders. Du wirst in der Lage sein, sie zu holen. Sie wird dir vertrauen … wie einem Bruder.«


    Zum ersten Mal trat Grayson aus der Höhle. Der Tunnel war lang, die Wände und Decken gerundet. Es war eine riesige Röhre aus flackerndem, blauschwarzem Licht. Anders als zuvor irritierte das Flackern jetzt seine Augen nicht mehr. Es pulsierte mit derselben beruhigenden Vertrautheit wie der Herzschlag einer Mutter.


    »Tu ihr nicht weh. Lass nicht einen Blutstropfen aus ihren Adern entwischen. Ich brauche es.«


    Der Gedanke an Blut ließ seine Kehle heiß werden vor Durst. Was stimmte nicht mit ihm?


    »Bring sie unversehrt zurück, und ich werde dich belohnen. Du wirst deinen Hunger stillen können«, sagte sie. Alles in ihm, von seiner Kehle bis hinunter zu seinem Unterleib, krampfte sich zusammen. »Bring sie hierher«, fuhr sie fort, »und dann kannst du all das werden, was du schon immer sein solltest.«
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    Ingrid ging am Fuß ihres Bettes vorbei zum Fenster. Sie trat an die Vorhänge, sah in die Dunkelheit und nahm dann die Runde wieder auf, die sie seit ungefähr einer Stunde oder schon länger machte, seit sie von Lady Ormands Dinnerparty nach Hause gekommen war. Es war ein schrecklicher Abend gewesen, und das nicht nur wegen dem, was im Hof mit Luc und Marco und diesen beiden anderen ungeschlachten Gestalten geschehen war. Gargoyles. So viel wusste sie.


    Der Rest der Gesellschaft war fürchterlich langweilig gewesen. Die elektrische Spannung hatte sie draußen im Hof mit einem Schmerz erfüllt, der sie geradezu überfließen ließ. Sie hatte ihn nicht länger in sich halten können. Das Bedürfnis, ihn aus sich herauszulassen, war so unglaublich stark gewesen. Viel stärker als die anderen beiden Male, als es passiert war. Sie hatte den Mann, der sie dann gepackt hatte, beinahe getötet. Oder vielleicht hatte sie das sogar getan. Sie war wieder ins Haus gelaufen, bevor sie das hatte herausfinden können.


    Ingrid schlang sich die Arme fester um die geschnürte Taille. Cherie war gekommen und hatte ihr beim Auskleiden helfen wollen, aber Ingrid hatte das Mädchen weggeschickt. Sie wollte nicht ins Bett. Sie wollte vielmehr ihren Mut zusammennehmen, um sich zur Remise hinüberzuschleichen und sich mit Luc zu treffen. Er war zu ihr gelaufen, als sie den Griff des anderen Gargoyle abgeblockt und die elektrische Ladung durch seinen Körper hatte fließen lassen. Er hatte nach brennendem Haar und versengtem Fleisch gerochen – ein Geruch, von dem Ingrid hoffte, ihn nie wieder wahrnehmen zu müssen.


    Nachdem sie diesem Mann den Elektroschock verpasst hatte, war Luc nicht einmal mehr in der Lage gewesen, sie anzusehen. Einen Höllenhund niederzuwerfen, das war eine Sache, aber sich gegen einen anderen Menschen zu wenden, das war … bestialisch. Sie fühlte sich wie eine Bestie. Die geschwärzten Spitzen ihrer Opernhandschuhe, die sie sich hastig ausgezogen und in ihren Pompadour gestopft hatte, bevor sie sich der Gesellschaft wieder anschloss, waren der klare Beweis dafür.


    Ingrid blieb am Fuß des Bettes stehen und setzte sich, barg das Gesicht in ihren Händen. Jetzt fühlten sie sich ganz normal an. Weich. Ein bisschen kalt. Überhaupt nicht ungewöhnlich.


    Ein Geräusch an ihrem Fenster ließ sie den Kopf heben. Ingrid fuhr herum und fragte sich, ob jemand – Luc vielleicht? – eine Handvoll Kiesel gegen die Scheibe geworfen haben mochte.


    Langsam ging sie zum Fenster und überlegte, ob sie es schaffen würde, hinunterzugehen und Luc heimlich zur Vordertür oder zum Dienstboteneingang hereinzulassen, falls er es wirklich war. Sie hatte jedoch kaum den Vorhang aufgezogen, als sie begriff, dass beide Türen nicht infrage kamen.


    Luc klammerte sich in seiner Gargoyle-Gestalt an den steinernen Sims vor ihrem Fenster. Seine Füße krallten sich in den Holzbalken, der den äußeren Sims einfasste, während seine rasiermesserscharfen Fingerkrallen dabei halfen, auf dem schmalen Vorsprung das Gleichgewicht zu halten. Seine ausgebreiteten Flügel schimmerten wellengleich und obsidianschwarz im schwachen Licht der kleinen Öllampe, seine Augen funkelten wie Jade.


    Ingrids Finger zitterten, als sie den Fensterriegel aufschob und beide Flügel öffnete. Lucs Atem stieg wie eine Wolke in die Luft. Sein schuppiger Körper war so faszinierend, dass er bis dahin stets ihre Aufmerksamkeit von seinem Gargoyle-Gesicht abgelenkt hatte. Aber jetzt, da sie sich Auge in Auge gegenüberstanden, konnte Ingrid seine Züge einer genauen Musterung unterziehen.


    Sie waren denen der in Stein gehauenen Wasserspeier auf dem Abteidach nicht sehr ähnlich. Lucs Ohren liefen zwar spitz zu wie die eines Hundes, aber seine Schnauze stand nicht so vor wie die der Hetzhunde, die ihr Vater für die Jagd hielt. Das Gesicht war in seiner Form noch sehr menschlich. Auch seine Augen waren dieselben, wenn auch ohne die dicken, schwarzen Augenbrauen. Die Schuppen waren im Gesicht und am Kopf kleiner und lagen eng beieinander. Er war nicht hässlich. Nicht, wenn sie ihn sich so genau betrachtete.


    Ingrid trat einen Schritt vom offenen Fenster zurück. Es brauchte keine Worte, ihn hereinzubitten. Sie war sicher, dass er spürte, welchen Kitzel seine Gegenwart in ihren Adern entfachte. Sie versuchte, gleichmäßiger zu atmen, als er seine Flügel einfaltete. Im Innern des Zimmers musste er den Kopf einziehen, um nicht gegen die Stuckdecke zu stoßen.


    »Was … was tust du hier?«, flüsterte sie. Natürlich konnte er ihr nicht antworten. Jedenfalls nicht in seiner Gargoyle-Gestalt.


    Während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, begannen sich Lucs Schuppen aufzulösen. Seine Flügel sanken hinter seinem Rücken zusammen, als die Verwandlung einsetzte, und wie schon in der Abteikirche war sie wieder fasziniert davon, wie schnell er sich veränderte – und ebenso erschreckt, als ihr klar wurde, dass er nackt war.


    Ingrid drehte ihm den Rücken zu, um seine Privatsphäre zu wahren, aber ihr Herz setzte ein paar Schläge aus. Er hatte keine Kleider im Arm gehabt.


    »Du kannst dich umdrehen«, sagte er mit leiser Stimme, damit sie nicht durch die Wände drang und ihre Schwester oder Mutter alarmierte.


    Sie lief schnell zur Tür und drehte den Schlüssel, nur für den Fall, dass Cherie noch einmal zurückkehrte, um Ingrid erneut wegen des Auskleidens zu fragen. Langsam wandte sie sich wieder dem Fenster zu. Luc war so frei gewesen, es zu schließen und zu verriegeln. Auch hatte er sich die dünne Wolldecke, die gewöhnlich am Fußende von Ingrids Bett lag, um die Hüften geschlungen. Sie hatte recht gehabt – er hatte keine Kleidung dabei.


    Das rotschwarze Schottenkaromuster der Decke vermittelte den Anschein, als trüge Luc einen langen Kilt. Ingrid hätte ihn nicht derart anstarren sollen, aber ihre Augen hatten ihren eigenen Willen. Seine Brust war völlig nackt und direkt vor ihr. Wie hätte sie den Blick davon abwenden können?


    »Ich war in Eile«, entschuldigte er sich. »Ich habe vergessen, etwas mitzubringen.«


    Sie versuchte zu sagen, dass das kein Problem sei, aber das, was aus ihrem Mund kam, klang mehr wie ein betrunkenes Stammeln. Lucs Mundwinkel verzogen sich wieder zu einem Grinsen.


    »Wieso hattest du es eilig?«, fragte Ingrid, ein wenig gefasster.


    Er verschränkte die Arme, als wollte er sich gegen die kühle Winterluft schützen, die in ihr Schlafzimmer gedrungen war, während das Fenster offen stand. »Die Allianz trifft sich in der Sakristei der Abteikirche. Dort sind keine Fenster, von daher sollten deine Mutter und die Dienerschaft nichts merken, solange sich alle ruhig verhalten.« Luc senkte die Augen und neigte den Kopf, als ob er auf etwas lauschte, was sie nicht hören konnte. »Euer Butler und die Dienerinnen sind noch wach. Ich werde dich hinüberfliegen.«


    Ingrid war sich nicht sicher, ob sie noch einmal mit Luc fliegen wollte. Das erste Mal war erschreckend genug gewesen.


    »Ich könnte zu Fuß gehen«, schlug sie vor.


    »Und dann dabei erwischt werden«, gab er schnell zurück. Er hatte recht. Sie würde sich von ihm hinüberfliegen lassen. Es war ohnehin nur ein Katzensprung.


    »Das Treffen«, begann Ingrid nun und wandte den Blick von der glatten Haut seiner Brust und seiner Arme ab. »Geht es darum, was heute Nacht passiert ist? Mit Marco?«


    Luc hielt den gefalteten Rand der Decke fest und ging einen Schritt auf sie zu. »Ich glaube nicht. Deine Schwester hat die Versammlung einberufen.«


    Gabby? Sie hatte nichts von einem Treffen gesagt, bevor sie sich zur Nacht in ihre jeweiligen Zimmer zurückgezogen hatten. Aber andererseits hatte Ingrid ihr auch nichts von den Geschehnissen im Innenhof erzählt.


    »Hätte er mir wehgetan? Marco, meine ich«, fragte sie nun. »Er hatte versprochen, mir nichts anzutun. Aber was hätte er getan, wenn dieser Lennier festgestellt hätte, dass ich Dämonenblut in mir habe?«


    Während sie sprach, glitten ihre Augen über die Falten der Decke, die Luc sich umgelegt hatte, und nun sah sie, wie seine Knöchel, die den Stoff auf Hüfthöhe festhielten, sich verkrampften und weiß wurden.


    »Gargoyles finden Vergnügen daran, Dämonen zu vernichten.« Seine Stimme klang hart und knirschend. »Und wie ich schon sagte, es gibt auch welche, denen es Spaß macht, Menschen etwas anzutun. Von Marco ist nichts Derartiges bekannt, aber wenn Lennier ihm die Erlaubnis gegeben hätte …«


    Ingrid schloss die Augen. »Er hätte mich töten können.«


    Luc trat noch ein Stückchen näher. »Marco wusste, dass er dich nicht vom Grundstück dieser Frau hätte wegbringen können.«


    Inzwischen hatte er sich einen Deckenzipfel in den Bund seines provisorischen Kilts gesteckt und vertraute offenbar darauf, dass die Stoffkonstruktion hielt, denn nun nahm er Ingrids Hand in seine. Er hielt sie hoch und verschränkte dann ihre Finger mit seinen. Seine Handfläche war heiß. Die Wärme, die nun in ihrem Bauch zu glühen begann, hatte mit ihrer seltsamen Gabe nichts zu tun.


    »Davon abgesehen«, fuhr Luc fort und fuhr mit dem Daumen über ihre Fingerspitzen, »glaube ich nicht, dass er dir etwas getan hätte – und zwar nicht nur, weil er sich darüber im Klaren war, dass ich ihm schon bei dem bloßen Versuch die Kehle herausgerissen hätte.«


    Indem sie jede Unze Willenskraft mobilisierte, gelang es Ingrid, ihre Hand wegzuziehen und ihre Finger aus der Verflechtung zu lösen. Er war ihr Beschützer, und in diesem Haus hatte er vermutlich mehr Rechte als jeder andere, aber deswegen befand er sich trotzdem zu einer höchst unschicklichen Stunde in ihrem Schlafzimmer – noch dazu in einem unanständigen Aufzug.


    Nicht, dass sie es gewagt hätte, sich darüber zu beschweren. Schon allein deswegen nicht, weil sie fürchtete, er würde dann einfach weggehen.


    »Habe ich ihn umgebracht?«, fragte sie mit trockener Kehle. »Den anderen Mann?«


    Luc runzelte die Stirn. »René? Nein. Du hast ihn nur betäubt.«


    So wie es der Lectrux-Dämon tat, von dem Marco ihr erzählt hatte.


    »Es war nicht nur das, Ingrid«, sagte Luc. »Ich glaube, vorher, als du die Hand gegen Yann ausgestreckt und ihm befohlen hast, stehen zu bleiben … ich glaube, du hattest Kontrolle über ihn. Ich glaube, du hattest Kontrolle über uns alle.«


    Sie machte einen Schritt zurück. Es war schwer, sich zu konzentrieren, solange sie den Duft seiner Haut wahrnahm. Er hatte eine betörende, scharfe Note, die sie an Spanische Zeder erinnerte.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte sie.


    Luc hatte sich in dem Hof vor ihr niedergeworfen. Er hatte sich von ihr abgewandt, als ob ihr Anblick ihm Übelkeit verursachte. Zwar hatte sie vor allem ihn beobachtet, aber wenn sie sich recht erinnerte, dann waren auch die anderen Gargoyles in eine tiefe, geduckte Verbeugung gesunken. Allerdings war es Lucs abgewandtes Gesicht gewesen, das ihr wehgetan hatte.


    »Ich glaube, du hast Macht über die Entrechteten«, sagte Luc. »Das habe ich heute Abend gespürt.«


    Er ging zu ihrer Frisierkommode und untersuchte die Dinge, die dort lagen. Seine Finger glitten über die Zinken eines geschnitzten Elfenbeinkamms. Dann nahm er die silbern gerahmte Fotografie von Grayson in die Hand und sah sie lange an.


    »Da ist etwas Besonderes an dir«, sagte er. »Bei Grayson habe ich es nicht gespürt. Auch nicht bei Gabby oder deiner Mutter oder sonst jemandem.«


    »Nichts Besonderes«, sagte sie und nahm ihm die Fotografie aus der Hand. Unbeabsichtigt heftig stellte sie den Rahmen wieder auf die Kommode. »Was auch immer es ist, es ist gefährlich. Dämonisch. Nicht besonders. Ich habe Dämonenstaub und Dämonenkräfte – Marco hat mir von dem Lectrux erzählt.«


    Er legte den Finger auf die Lippen, damit sie wieder leiser sprach. Sie senkte die Stimme. »Ich kann dasselbe tun wie ein Lectrux, und ich weiß, dass du mir das nicht gesagt hast. Du hattest mehr als genug Grund dazu, dich auf die Seite von Marco und den anderen Entrechteten zu stellen, und du hattest davon abgesehen reichlich Gelegenheit, mir den Garaus zu machen, so, wie sie es verlangen. Warum hast du das nicht getan?«


    Luc starrte sie mit unergründlichem Gesichtsausdruck an. Er hob die Hand und zog den Elfenbeinkamm heraus, mit dem sie ihr Haar hochgesteckt hatte. Nun lösten sich alle Strähnen, da die verbliebenen kleinen Klemmen nicht ausreichten, um ihr dickes Haar zu halten.


    Behutsam legte Luc den Elfenbeinkamm neben den anderen auf die Kommode. Sie wollte ihre Frage wiederholen, als er unerwartet die Hand hob. Ingrid erstarrte, als er mit seinen Fingern durch ihr Haar fuhr und dabei ein paar Nadeln auf den Boden fallen ließ. Dann packte er ihr Haar im Nacken, krallte sich mit seinen Fingern hinein, und Ingrid dachte, dass sie nun endlich etwas in dem, wie er sie ansah, erkennen konnte: eine Sehnsucht, die so spürbar war, dass es sie schmerzte.


    »Ich habe dir nicht den Garaus gemacht, weil du mein Mensch bist.«


    Und dann tat Luc das, was er in der Orangerie nicht getan hatte. Seine Lippen fanden die ihren. Es war ein leichter Kuss, und Ingrid, der der Atem stockte, fürchtete, dass er wieder aufhören würde. Diese Vorstellung fuhr durch sie hindurch wie ein Messer, und ihre Hände wären am liebsten in die Höhe gefahren, hätten ihn festgehalten und ihm den Rückzug unmöglich gemacht.


    Dazu kam es nicht.


    Luc versank tiefer in diesem Kuss. Er drückte seine Lippen so kraftvoll gegen ihre, dass sie gar nicht anders konnte, als ihren Mund zu öffnen. Er schmeckte sie, und seine Zunge war wie ein warmes Gewürz, das sie an den Dschungel in Monsieur Constantines Orangerie erinnerte. Ingrid fühlte auch deren Wärme. Sie stieg von ihren weich werdenden Knien nach oben und verwandelte sich tief unten in ihrem Bauch in flüssigen Sonnenschein. Sie schlang ihre Hände um Lucs Nacken und hielt sich an ihm fest, in der Befürchtung, dass ihre Knie unter ihr nachgeben würden.


    Luc umfasste ihre Taille mit seinem Arm und drückte sie fester an sich, und ihre Handflächen lagen flach auf seiner steinharten Brust. Die unnatürliche Härte war das Einzige, was sie an seine andere Gestalt erinnerte. An sein anderes Leben. Alles andere, sein Mund, seine Hände, seine satinschwarzen Locken zwischen ihren Fingern, all das war ganz und gar menschlich.


    Ingrid ließ ihre Hände wieder auf seine Brust gleiten und spürte die Haut, wie sie es sich einige Stunden zuvor vor Lady Ormands Haus vorgestellt hatte, als Luc diskret hinter ihrem Rücken ihre Hand gehalten hatte. Sie war sich schon dort seiner bewusst gewesen, und ihr Körper hatte bei seiner Berührung zu beben begonnen. Aber das … die hungrige Art, mit der er sie festhielt, das simple Aneinanderschmiegen ihrer Körper … das war so viel besser, als sie für möglich gehalten hatte.


    Ingrid wollte nicht, dass er damit aufhörte.


    Und daher tat er es natürlich.


    Luc riss sich los, und Ingrid verlor das Gleichgewicht, stürzte gegen die Kommode und warf eine Puderdose um. Der Deckel rutschte hinunter, und eine nach Rosen duftende Staubwolke erhob sich in die Luft. Er wandte sich von ihr ab, aber was mit ihm geschah, war unübersehbar. Ingrid starrte in blankem Entsetzen auf die Flächen auf seinem Rücken.


    »Ich wusste, dass ich das nicht kann. Ingrid, es ist unmöglich …« Seine Stimme verwandelte sich in ein raubvogelhaftes Krächzen.


    Seine Wirbelsäule trat hervor und zog sich auseinander. Die Samthaut, die Ingrid gerade noch gestreichelt hatte, erzitterte. Auf Lucs Rücken erschienen zahllose Reihen schimmernder schwarzer Plättchen, die ein Stück nach dem anderen bedeckten und seine blasse, weiße Menschenhaut auslöschten. Sie sah, wie die Plättchen die kleine Mulde an seinem Rücken erreichten. Luc ließ die karierte Wolldecke los, mit der er sich bedeckt hatte.


    Ingrid wandte die Augen ab und lief zum Fenster, um es zu öffnen. Die Krallen eines Gargoyle wären nicht in der Lage gewesen, den Riegel zurückzuschieben. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, war Luc verschwunden. Ein Geschöpf, das sie niemals küssen würde – das sie nicht einmal auf diese Weise würde berühren können –, stand vor ihr.


    Luc war nicht in der Lage gewesen, seine Verwandlung zu unterbinden. Ich wusste, dass es ihm nicht möglich war. Er konnte sie nicht küssen. Ganz, wie er in der Orangerie behauptet hatte. Und dennoch hatte er es getan. Zumindest ein bisschen.


    War das alles, was je zwischen ihnen würde sein können? Ein bisschen?


    Ingrid machte ihm Platz, als er auf seinen geschuppten, muskulösen Beinen zum Fenster ging. Er schob einen Fuß über den Rahmen und schlang dann den Arm um ihre Taille. Es war nicht der leidenschaftliche Griff, den sie noch Sekunden zuvor gespürt hatte, aber er war aufrichtig. Beschützend.


    Ingrid rollte sich zusammen und klammerte sich an ihn, die Knie gegen seinen Bauch gepresst, als er sich durchs Fenster duckte, mit einem Ruck die Flügel ausbreitete und auf dem Wind dahinsegelte. Sie klammerte sich an ihn, fühlte die lederartige Struktur der Schuppen rau an ihrer Wange, als er über den Kirchhof hinüber zu den beiden Türmen flog.


    Das war Luc. Diese Version seines Ichs war die beherrschende. Und er hatte recht gehabt.


    Es war unmöglich.
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    Die Sakristei wirkte eher wie die Krypta der kalten Abteikirche und gar nicht so sehr wie ein Ort, an dem man früher Kirchenbücher aufbewahrt und Besprechungen abgehalten hatte.


    Gabby ging an den Wänden des fensterlosen Raums entlang und ließ einen Finger über die Glastüren der Bücherschränke wandern. Sie standen an jeder Wand, vollgestopft mit verstaubten, alten Dokumenten und aufgerollten Kirchenregistern, Pergamentrollen voller Spinnweben und stockfleckigen Gewändern, die mindestens hundert Jahre lang nicht mehr getragen worden waren. Ihr Finger hinterließ eine deutliche Spur in dem Schmutz.


    Sie hatte kein solches Treffen gewollt. Vielmehr hatte sie verlangt, ins Hôtel Bastian gefahren zu werden, nachdem sich ihre Mutter in ihre Gemächer zurückgezogen hatte. Aber als sie Luc dazu aufgefordert hatte, war er hart geblieben: An diesem Abend sollte niemand mehr den geweihten Boden verlassen. Sie hatten Glück gehabt, dass ihnen auf der Fahrt zurück zur Abtei keine Höllenhunde begegnet waren. Er wollte sein Glück nicht herausfordern, und daher hatte er ihr angeboten, Nolan stattdessen zu ihr zu bringen.


    »Bleib in der Sakristei«, hatte er hinzugefügt. »Wenn du hörst, dass dich jemand hinauslocken will, lass dich nicht dazu verleiten. Das sind Verblendungsdämonen. Sie locken dich damit, dass sie mit der Stimme eines Menschen sprechen, dem du vertraust. Und bevor du dichs versiehst, hast du den geweihten Boden verlassen.«


    Gabby hatte versprochen, sich nicht von der Stelle zu rühren, aber die Enge der Sakristei setzte ihr zu. Wie sie so allein in diesem zentralen Raum der Kirche wartete, der nur von ein paar Gebetskerzen und einer Öllampe erhellt wurde, dachte sie an ihren letzten Blick auf Nolan: Wie er aus dem abgeteilten Raum gestürmt war, um Chelle hinterherzulaufen.


    Gabby wischte den Dreck so gut wie möglich von ihrer Fingerspitze ab. Sie durfte nicht daran denken. Er hatte sich unschicklich und anmaßend verhalten, und sie war ein echter Dummkopf gewesen. Sie hätte ihm auf den Fuß treten oder ihm eine Ohrfeige geben sollen.


    Aber dann hätte sie den herrlichsten Kuss, den sie sich vorstellen konnte, nicht erlebt. Ihren einzigen Kuss. Gabby fürchtete, dass sie ihrerseits möglicherweise nicht überzeugend gewesen war. Vielleicht hatte sie nicht gut geküsst?


    Wieder lief sie unruhig durch die Sakristei. Sie musste damit aufhören, sich so idiotisch aufzuführen. Sie hatte Luc schließlich nicht dazu gebracht, Nolan hierherzuholen, weil sie über diesen Kuss reden wollte. Es gab etwas viel Wichtigeres: Marie.


    Sie hörte die Schritte nicht, die sich näherten, bis sie schon direkt vor der dicken Sakristeitür waren. Dann kreischten die rostigen Angeln, und Nolan trat ein.


    »Gabby«, sagte er atemlos, als sei er den ganzen Weg von der Rue de Sèvres bis zur Abtei gerannt. »Was ist los? Geht es dir gut? Luc sagte, es sei ein Notfall.«


    Vander drängte sich direkt hinter ihm herein, die Augen dunkel vor Besorgnis. Seine Blicke glitten durch den Raum. »Wo ist deine Schwester?«


    Bevor Gabby eine der Fragen beantworten konnte, erschien Chelle, gefolgt von Marie und Tomas. Was machten sie alle hier?


    Chelle warf Gabby einen flammenden Blick zu, die schmalen Schultern gestrafft, die unbehandschuhten Finger zu Fäusten geballt. Sie sah wie eine Soldatin aus. »Wieso hast du ein Notfalltreffen einberufen? Du gehörst nicht zur Allianz. Du hast kein Recht dazu.«


    »Gabby hat euch nicht hierherbestellt. Das war ich«, erklärte Nolan, und auf Chelles Wangen erschienen rote Flecken.


    »Also hast du uns hierhergebracht, uns mitten in der Nacht von unseren Patrouillen abgezogen, weil du glaubst, dass etwas, was sie zu sagen hat, so wichtig sein könnte?«


    Gabby machte eine ungeduldige Handbewegung. »Aufhören! Ich hatte nicht die Absicht, alle hier zu versammeln, Nolan.«


    Sie sah zu Marie hinüber, die so blass aussah wie ein Bogen von Gabbys gebleichtem Briefpapier.


    Chelle schnaubte. »Ich wette, du hast gehofft, mit ihm allein zu sein.«


    Tomas trat zwischen sie. »Können wir dann mal zur Sache kommen?«


    Aber sie wurden noch einmal unterbrochen, da nun ihre Schwester eintraf. Ingrid wandte ihre Aufmerksamkeit sofort Vander zu.


    »Was geht hier vor?«, fragte sie, und ihre Lippen waren viel roter als sonst. Sie leuchteten wie reife Kirschen.


    »Wo ist Luc?«, fragte Gabby nervös, da alle Augen auf ihr ruhten. »Ich hatte ihm nicht gesagt, dass es sich um einen Notfall handelt.«


    »Er, äh, zieht sich an«, antwortete Ingrid, deren Wangen nun so rot wurden wie ihre Lippen.


    »Gabby?«, drängte Nolan.


    Ihr blieb nichts anderes übrig, als mit der Sprache herauszurücken. »Ich wollte lediglich wissen, wieso niemand erwähnt hat, dass Marie bei dem Dinner anwesend war, bei dem Grayson verschwand.«


    Maries Lider schlossen sich flatternd. Chelles brennender Blick richtete sich nun auf die Freundin.


    »Du warst da?«


    Also hatten sie es nicht gewusst. Gut – so hatte Gabby zumindest nicht die Zeit der anderen verschwendet.


    »Ich … ich …«, stotterte Marie.


    »Das hättest du uns erzählen müssen«, sagte Chelle.


    »Ich weiß, aber ich …«


    »Verbirgst du etwas vor uns?«


    »Bitte, ich kann nicht …«


    Chelle fuhr ihr über den Mund. »Was kannst du nicht?«


    Tomas trat zwischen die beiden Frauen. »Sie kann uns nichts erzählen, wenn ihr sie nicht zu Wort kommen lasst.«


    Er wandte sich mit steinernem Gesichtsausdruck an Marie. »Nimm dir einen Augenblick Zeit, um deine Antwort zu überdenken, Marie. Aber sei dir bitte bewusst, dass wir eine Antwort brauchen.«


    Er war beinahe so gebieterisch wie Nolan.


    Marie nickte und blinzelte schnell. Ihr Kinn bebte, als sie Tomas einen flehenden Blick zuwarf, als ob sie um seine Hilfe bat. Er kam ihr nicht entgegen.


    »Es war nicht meine Idee«, brachte Marie schließlich mit zitternder Stimme hervor. »Aber ich hatte keine Wahl.«


    Nun flossen die Tränen. Sie barg ihr Gesicht in den Händen und stieß hervor: »Ich liebe ihn. Ich hatte keine Wahl.«


    Ingrid und Gabby sogen zeitgleich hart die Luft ein.


    »Du liebst ihn?«, wiederholte Gabby, der vor Überraschung der Mund offen stand. »Grayson?«


    Marie hob ruckartig das Gesicht hinter den Händen. »Grayson? Nein, natürlich nicht. Dem hatte ich nur einen Kuss versprochen. Das musste ich. Anders hätte ich ihn nicht dazu bewegen können, sich bei Lady Ormands Dinner von den anderen Gästen abzusondern.«


    Dieses Mal holten sie alle schockiert Luft, und ihr Atem hallte durch die Sakristei, als Luc nun vollständig bekleidet eintrat. Seine Augen suchten sofort Marie. Er hatte ihr Geständnis gehört.


    Ingrid hob ihre Röcke und ging auf sie zu, schob sich mit den Ellbogen an Tomas vorbei.


    »Du hast ihn bei dem Dinner nach draußen gelockt?«


    »Guter Gott«, murmelte Vander, der seine Brille abnahm. »Marie, das ist doch nicht möglich.«


    Gabby fühlte, wie sich Wut in ihr zusammenballte.


    »Ich habe ihm gesagt, er solle sich davonschleichen und mich draußen im Hof treffen, bevor alle Gäste ihre Plätze zugewiesen bekamen«, bekannte Marie, die auf einen der alten Stühle sank, die um einen zernarbten Tisch standen.


    »Aber warum?«, fragte Chelle, die nun weniger zornig als vor allem ungläubig klang.


    »Sie hat einen Pakt mit einem Dämon geschlossen«, antwortete Nolan an Maries Stelle. Er verzog den Mund. »Nicht wahr?«


    Marie stritt das sofort ab. »Nein, nicht mit einem Dämon. Nicht direkt.«


    »Dann erklär uns das bitte«, sagte Tomas, noch immer ebenso höflich wie unnachgiebig.


    Vander war währenddessen, wie Gabby bemerkte, durch die Sakristei zu Ingrid hinübergegangen. Wären Lucs Augen Messer gewesen, dann hätte er Vander aufgeschlitzt, als dieser Ingrid galant eine Hand auf die Schulter legte.


    »Ich hatte nie Kontakt zu einem Dämon«, versicherte Marie. Doch dann zitterte ihre Lippe. »Aber René schon.«


    Luc löste den Blick von Vanders Hand. »René?«


    »Wer ist das?«, fragte Gabby.


    Tomas stöhnte. »Ein Gargoyle.«


    Chelle stieß einige Worte in ihrer französischen Muttersprache hervor. Gabby verstand sie, aber zumindest Ingrids Ohren blieben von ihrer Bedeutung verschont.


    »Es überrascht mich nicht, dass ein Entrechteter so tief sinken kann, mit einem Dämon zu kooperieren, aber wie konntest du ihn dabei unterstützen, Marie?« Chelle packte die Angesprochene am Arm. »Wie konntest du die Allianz derartig hintergehen?«


    Gabby war verwirrt. »Also ist dieser René der abtrünnige Gargoyle? Er hat den Höllenhund zu Lady Ormands Haus geführt, und Marie hat dann Grayson nach draußen in den Hof gelockt?«


    »René hat mich gebeten, ihm zu helfen«, sagte Marie, die sich die Tränen abwischte, die über ihr Gesicht liefen. »Grayson wäre nicht nach draußen gegangen, um sich mit René zu treffen, und Luc hätte seine Unsicherheit ohnehin gespürt. Ich sollte ihn weit genug weglocken, dass Luc den Höllenhund nicht wittern würde. Die ganze Abmachung hing davon ab, dass Grayson an die Unterwelt ausgeliefert wurde.«


    »Was für eine Abmachung, Marie?«, rief Chelle.


    Marie sprang auf und kreischte: »Die Abmachung, die René mit dem Dämonenmeister getroffen hat! Ich weiß nichts von dem Dämon, ich weiß nur, dass er versprochen hat, René von seinem Dasein als Entrechteter zu befreien, sobald ein Ereignis eingetreten ist, das er die Ernte nannte.«


    Luc schnaubte spöttisch. »René ist ein Narr. Kein Dämon kann einen Gargoyle aus seiner Knechtschaft befreien.«


    Maries Schluchzer wurden heftiger. Sie durchbohrte Luc mit ihren Blicken, so wie ein paar Tage zuvor Chelle, als sie die Gargoyles mit Hunden verglichen hatte. »Er ist kein Narr«, stieß sie hervor.


    Natürlich verteidigte Marie ihn. Natürlich hatte sie ihm geholfen. Sie liebte René. Sie liebte einen Gargoyle.


    »Er sagte, er würde alles tun, egal, was es kostete«, fuhr Marie fort und zupfte an den Spitzenrüschen ihres Kragens. »Damit wir zusammen sein könnten.« Sie wandte sich an Luc. »Du weißt, dass es für einen Gargoyle und einen Menschen nicht möglich ist, zu … Du weißt schon.«


    Falls sie bei Luc auf Wärme und Verständnis gehofft hatte, so wurde sie enttäuscht. Stattdessen betrachtete er sie mit kaum verhüllter Verachtung. »Du meinst, er liebt dich.«


    »Das tut er«, beharrte Marie.


    »Dann bist du eine noch größere Närrin als René, der auf das Wort eines Dämons vertraut hat«, antwortete Luc.


    Er ging um Ingrid herum und stieß die Sakristeitür auf. Nach kurzem Zögern wandte er sich noch einmal an Vander. »Sorge dafür, dass die Waverly-Schwestern auf geweihtem Boden bleiben. Ich suche René.«


    Damit schlug er die Tür hinter sich zu.


    »Wir sollten Lennier benachrichtigen«, sagte Nolan zu Vander. »Tomas, kannst du Chelle und Marie sicher ins Hôtel Bastian bringen?«


    Tomas bejahte die Frage, indem er sich schweigend und knapp wie ein Gentleman verbeugte.


    Nolan trat neben den Stuhl, auf dem Marie mit hängenden, bebenden Schultern saß. »Wir werden morgen entscheiden, was wir wegen der Dinge veranlassen müssen, die du uns erzählt hast. Du solltest jedoch vorbereitet sein – ich werde meinen Vater in Rom kontaktieren müssen. Es kann sein, dass er nach dir schickt.«


    Marie atmete hörbar aus und weinte nur noch heftiger. Das brachte Gabby dazu, über Quinn Senior nachzudenken. Er musste ein mächtiges Allianzmitglied sein, und sie fragte sich, wie er wohl war – wahrscheinlich so arrogant und anmaßend wie sein Sohn.


    Aber nach Maries Reaktion zu urteilen, war er auch jemand, den man fürchten musste.


    Ingrid nahm Gabbys Arm, und gemeinsam führten sie Vander und Nolan aus der Sakristei und verließen die Kirche durch die Türen im westlichen Querschiff. Die Hecken, die den Kirchhof einfassten, waren verwildert und reichten bis ans Mauerwerk. Sie verfingen sich in Gabbys Haar, die Dornen krallten sich in ihre Röcke und hinterließen kleine Risse, die sie Nora morgen früh vermutlich nur schwer würde erklären können. Aber darüber würde sie sich später Gedanken machen.


    »Es tut mir leid, wie Chelle dich behandelt hat.« Nolans Stimme durchbrach wie ein lautes Krachen die stille Nacht. »Sie steht seit Henris Tod unter unglaublicher Anspannung.«


    »Glaubst du, dass René ihn umgebracht hat?«, fragte Gabby.


    »Wenn Henri hinter ihr Geheimnis kam, dann ja«, sagte Vander.


    Und es war möglich, dass Marie René zu Henris Apartment geführt hatte. Weil sie ihn liebte. Diese Entschuldigung ließ Übelkeit in Gabby aufsteigen. Das war keine Liebe. Es war elendig und fehlgeleitet und hatte dazu geführt, dass Henri und ihr Bruder zu Schaden gekommen waren.


    »Könnt ihr wieder ins Haus?«, fragte Nolan.


    »Ich habe die Küchentür offen gelassen«, erwiderte Gabby.


    »Gut«, sagte Vander. »Luc möchte, dass ihr auf geweihtem Boden bleibt, und ausnahmsweise denke ich einmal nicht, dass er unvernünftig oder übertrieben fürsorglich ist.«


    Sie verabschiedeten sich auf der gekiesten Auffahrt, und die Mädchen eilten zur Küchentür. Die Fenster waren dunkel, nur von dem warmen Orange erleuchtet, das vom tief heruntergebrannten Feuer im Herd stammte. Sie schlichen sich hinein, ohne dass sie jemand hörte, und gingen dann leise durchs Haus bis ins Wohnzimmer. Gabby ließ sich auf ein Sofakissen fallen, während Ingrid die blauen Vorhänge zuzog.


    »Ist das zu glauben? Marie hatte eine Affäre mit einem Gargoyle«, hauchte Gabby, die plötzlich von Erschöpfung überwältigt wurde. »Seit wann leben wir denn in einem Horrorroman?«


    Ingrid, die noch am Vorhang stand, fuhr herum. »Was meinst du denn damit?«


    Gabby zuckte zusammen, als sie die Schärfe in Ingrids Stimme hörte. Sie versuchte noch, eine Antwort darauf zu finden, als eine schwere Faust gegen die Eingangstür der Abtei schlug. Ingrid und Gabby sprangen beide auf.


    »Was um alles in der Welt …«, sagte Ingrid, als die nächsten Schläge die Tür in den Angeln erzittern ließen. Die Schwestern warfen sich einen Blick zu und rannten dann in die Eingangshalle. Das unaufhörliche Trommeln war so laut, dass es durch Gabbys Kopf und Brust donnerte, und es warf natürlich auch jede andere lebende Seele in der Abtei aus dem Bett.


    Gabby drehte den Schlüssel und wollte gerade die Tür öffnen, als Ingrid ihr zurief, sie solle aufhören und erst einmal fragen, wer draußen sei. Zu spät. Die Person auf der anderen Seite drückte gegen das Türblatt und drängte sich ins Haus. Gabby und Ingrid fuhren erschreckt zurück, als ein Mann in zerrissenen und verdreckten Kleidern über den Perserteppich stolperte. Er war barfuß, das Haar ölig und fettig, die Hände so schwarz wie die eines Kaminkehrers.


    Und dennoch stürzte Ingrid sofort zu ihm.


    »Griddy, bleib hier!«, schrie Gabby, aber Ingrid schlang ihre Arme um den Fremden und fiel mit ihm zu Boden, als er zusammenbrach. Das fettige Haar rutschte dabei zur Seite, und jetzt erst erkannte auch Gabby, wer es war.


    »Oh, Grayson!«, schluchzte Ingrid, fuhr mit der Hand über die Stirn ihres Zwillingsbruders und hob dann seinen Kopf in ihren Schoß.


    Gabby starrte voller Entsetzen auf ihren Bruder, der bewegungslos am Boden lag. Grayson war nach Hause gekommen. Er war der Unterwelt entflohen.
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    Die Eisschollen auf der Seine sahen aus wie zerrissene, weiße Laken, als Luc über sie hinwegflog. Sie trieben langsam flussabwärts und schrammten an den Ufern der Île de la Cité und der benachbarten Île de Saint-Louis vorbei. Die Entrechteten, die mit dem Schutz der großen Kathedrale von Notre-Dame betraut waren, eine Mischung verschiedener Kasten und Persönlichkeiten, waren alle in der Nähe. Luc fühlte ihre Gegenwart, als er über den Dachreiter segelte, um dessen Sockel auf mehreren Stufen die mit Grünspan überzogenen Kupferstatuen der zwölf Apostel standen. Ein schwarzer Schatten wand sich um eine dieser Statuen und verlieh dem Apostel ein paar Flügel.


    Luc flog weiter. Renés Park lag an der Spitze der Insel und bestand aus einer kleinen Grasfläche, auf der sich im Gegensatz zu Notre-Dame, das über eine Vielzahl berühmter steinerner Gargoyles verfügte, nur eine einzige solche Figur fand. Den meisten Menschen, die vor allem zum Markt am Wochenende in den Park kamen, fiel sie vermutlich nicht einmal auf, da sie recht unauffällig am Sockel eines Springbrunnens kauerte. Der steinerne Mund eines wölfischen Gargoyle sog das Brunnenwasser am Rand des Beckens ein und pumpte es zur Spitze der Fontäne, die es wieder ausstieß.


    René war der einzige Entrechtete, der dem Park zugeteilt war, aber als Luc neben dem Springbrunnen landete, war er sich sicher, dass René nicht allein sein würde. Marco und Yann waren wahrscheinlich bei ihm, wie schon ein paar Stunden zuvor. Es erschien ihm sicherer, zunächst einmal davon auszugehen, dass auch sie den Pakt mit dem Dämonenmeister geschlossen haben würden, von dem das Allianzmädchen berichtet hatte.


    »Ich bin nicht hier, um über Ingrid Waverly zu diskutieren«, verkündete Luc, als seine umgekehrte Verwandlung sich vollzogen hatte. Marco trat allein aus einem kleinen Gebüsch dicker Bäume hervor. Die nackten Stämme ließen genug von den funkelnden Lichtern der Häuser auf der anderen Flussseite durchscheinen.


    »Das ist schade. Ich habe festgestellt, dass ich recht gern über sie nachdenke«, erwiderte Marco, als Luc seine Hose zuknöpfte. »Du solltest bei deinen Landungen vorsichtiger sein. Wir sind an einem öffentlichen Ort, und die Menschen haben für die Erregung öffentlichen Ärgernisses nicht viel übrig.«


    Luc sah sich nach René und Yann um, während er sich sein Hemd überzog. Er entdeckte die beiden lässig auf einer Parkbank sitzend.


    Marco trat näher, obwohl Gargoyles keine Schwierigkeiten hatten, im Dunkeln zu sehen. Ihre Augen waren katzenhaft scharf. »Wenn du hier nicht bist, um über deinen Menschen zu reden, was willst du dann?«


    Luc hielt nun auf die Parkbank zu und schlug dabei einen Bogen um Marco. »Ich will René nach dem Namen des Dämonenmeisters fragen, für den er arbeitet.«


    Yann kam mit einem Sprung auf die Beine. René zuckte mit keiner Wimper.


    »Sei vorsichtig, Luc«, sagte Yann. »Einen von den eigenen Leuten einer solchen Tat zu beschuldigen, das könnte gefährlich sein.«


    »Ich wäre nur dann in Gefahr, wenn du und Marco ebenfalls einen Pakt mit diesem Dämon abgeschlossen hättet«, erwiderte Luc. »Habt ihr das?«


    Marco knurrte und stieß Luc mit einem Schlag gegen die Schulter beiseite. Er warf ihm einen höhnischen Blick zu. »Beleidige mich nie wieder.«


    In den vergangenen Jahrhunderten hatte Luc gelernt, dass Wut die einzige Emotion war, die Marco nie verbergen konnte. Die Anschuldigung, mit einem Dämon gemeinsame Sache zu machen, hatte Marcos Körper in eine starre Halbverwandlung fallen lassen. Seine Gesichtsknochen traten schärfer hervor, seine Schultern und Hände verbanden und verlängerten sich. Er hatte gerade bewiesen, dass er unschuldig war.


    »Yann?«, fragte Luc, der Marco ignorierte.


    Yanns intensiver Blick hätte seinen Gegenüber lebendig verbrennen können. Es lag keine Spur von Schuld darin. »Wo hast du dir denn eine solche Geschichte einfallen lassen?«


    Gut. Also war es nur René.


    »Ich habe sie mir gar nicht einfallen lassen«, antwortete Luc. »Das hat ein Mädchen namens Marie getan.«


    Nun reagierte René endlich, auch wenn er zunächst nur das Bein, das er zuvor überschlagen hatte, neben das andere stellte.


    »Ist Marie dieses kleine, hübsche Allianzmädchen?«, fragte Marco.


    Luc beabsichtigte, Renés Grenzen zu testen. »Nein. Sie ist diese Große, Hässliche.«


    Fast wäre René von der Bank aufgesprungen. Schnell hatte er sich wieder im Griff, aber Marco und Yann hatten seine unwillkürliche, hastige Bewegung dennoch bemerkt.


    »Das ist eine ganz schön heftige Reaktion bezüglich eines Menschen, der gerade nicht durch deinen Park spaziert«, sagte Marco, dessen Körpersprache, als er sich nun René zuwandte, Aggression verriet.


    Der Augenblick zum Zuschlagen war gekommen. Aber als Luc gerade den Mund öffnete, um etwas zu sagen, nahm er Ingrids Witterung wahr, schnell gefolgt von Gabbys, und er kam ins Stocken, überwältigt von dem plötzlichen Ansturm der Gefühle, die seine Menschen gerade erlebten. Glück. Verwirrung. Er hielt die Muskeln angespannt, bereitete sich auf den Drang zur Verwandlung vor.


    Aber das war dann doch nicht nötig. Sie waren nicht in Gefahr, obwohl zweifelsohne etwas Entscheidendes in der Abtei vor sich ging. Luc würde später herausfinden, was es gewesen war.


    Er konzentrierte sich wieder auf René. »Marie hat der Allianz alles erzählt. Dass ihr zwei etwas miteinander angefangen habt. Dass du das Angebot eines Dämons angenommen hast, damit du nicht länger ein Entrechteter sein musst«, sagte Luc, der René genau beobachtete, der sich nun zurückzog und aussah wie eine streunende Katze, die von einem Rudel Hunde in die Enge getrieben wird. »Nur, damit du mit ihr zusammen sein konntest.«


    »Du hast dir eine Menschenfrau genommen?«, fragte Yann, in dessen Ton reiner Ekel mitschwang.


    »Das ist eine Lüge«, versuchte es René. »Ich habe mit dem Menschenmädchen nichts zu tun.«


    »Und mit dem Dämon?«, fragte Marco, der sich ihm nun von links näherte, während Yann von rechts kam. »Ist das auch eine Lüge?«


    René blickte zwischen Marco und Yann hin und her. »Natürlich ist das eine Lüge. Glaubt ihr diesem Hund mehr als mir? Der Einzige, der in ein Menschenmädchen verschossen ist, ist Luc.«


    Luc hielt seine Zunge im Zaum. Verschossen war nicht das richtige Wort für das, was er für Ingrid empfand, aber dennoch hatte ihn das, was René gesagt hatte, getroffen. Wenn Marco oder Yann gewusst hätten, dass er Ingrid keine Stunde zuvor geküsst hatte, in ihrem Schlafzimmer … wenn sie gewusst hätten, dass Luc sich nach mehr sehnte als nach nur einem Kuss, dann hätten sie sich genauso gegen ihn gewandt wie jetzt gegen René.


    »Dann macht es dir ja sicher nichts aus, wenn wir Marie einen Besuch abstatten«, sagte Marco und ließ dabei seine dunklen Absichten deutlich durchscheinen. »Sie sollte zum Schweigen gebracht werden, wenn sie nur Lügen über dich in die Welt setzt. Meinst du nicht auch, René?«


    René wand sich. Dann gab er nach. Schnell. »Lasst Marie da raus«, erwiderte er. »Ich sage euch alles, was ihr wissen wollt.«


    Yann und Marco wichen vor René zurück, als ob er plötzlich einen üblen Geruch verbreitete.


    »Du Narr«, schäumte Marco. »Ich hoffe, dass sie deine Auslöschung wert war.«


    Es war der Preis, den René würde zahlen müssen.


    »Es geht doch nicht nur um sie!«, schrie René mit vor Zorn und Angst geweiteten Augen. »Es geht um das, was mir dafür versprochen wurde!«


    »Von diesem Dämonenmeister?«, fragte Luc.


    »Was für einem Dämonenmeister?«, wollte Marco wissen.


    René hob den Kopf und sah aus, als wollte er fliehen. Yann schlug ihm die Faust in die Seite, sodass René gegen den Brunnenrand stürzte. Der Stein knackte.


    »Beantworte die Frage«, befahl Yann.


    René duckte sich. Luc hatte gar nicht geglaubt, dass der Wolf dazu überhaupt in der Lage war.


    »Sie heißt Axia«, offenbarte er. »Vor fast zwei Jahrzehnten hat man sie aus dem Engelsorden ausgestoßen. Sie wurde ihrer Flügel und ihres Scheins beraubt und in der Unterwelt eingesperrt, auch wenn ich nicht weiß, warum. Ist mir auch egal. Ich weiß nur, dass sie nicht in der Lage ist, wie andere Dämonen auf die Erdoberfläche zurückzukehren. Aber jetzt hat sie einen Weg gefunden, der Unterwelt zu entfliehen, um eine eigene Armee gegen die Menschen und den Orden zu führen.«


    »Was hat das mit dir zu tun?«, fragte Yann.


    »Sie braucht dazu ein spezielles Blut«, antwortete René. »Weiblich. Unbefleckt und kürzlich erst erblüht.«


    Genau die Art von Blut, wie es all die verschwundenen Mädchen gehabt haben würden, dachte Luc. Keine Straßenhuren oder Mädchen aus den Elendsvierteln, deren Gesundheit und Blut wahrscheinlich weniger geeignet gewesen wären.


    »Und was solltest du im Gegenzug für deinen Verrat erhalten?«, fragte Marco.


    René stieß ein raues, humorloses Lachen aus. »Es sollte nicht nur mir nützen, Bruder. Ich habe das für uns alle getan. Für alle Entrechteten. Sie hat uns die Freiheit vom Engelsorden versprochen, Freiheit von den Menschen, deren Sklaven wir sind. Sie hat uns ein Leben als ewige Menschen versprochen, mächtiger als alle Engel des Ordens.«


    René erhob sich langsam aus seiner geduckten Haltung neben dem Springbrunnen.


    »Also hast du Axias Höllenhunde zu den Mädchen geführt, die sie brauchte«, fasste Marco zusammen. »Und dafür gesorgt, dass sie welche finden, die nicht in geschützten Häusern leben.«


    René zuckte achtlos die Achseln. »Kannst du ehrlich von dir sagen, dass du nicht dasselbe getan hättest?«


    Marcos Kleidung spannte sich über seinem hervortretenden Rückgrat, seinen schwellenden Muskeln. Luc fühlte denselben Drang, sich zu verwandeln und über René herzufallen. Aber er hatte noch eine andere Frage.


    »Und wieso dann Grayson? Wenn Axia nur weibliches Blut verwenden kann, wieso hast du ihm einen Höllenhund auf den Hals gehetzt?«


    Der Südturm von Notre-Dame schickte den ersten der zwölf Glockenschläge durch die Nacht, die den Beginn des neuen Tages ankündigten.


    »Ich weiß nicht. Es war irgendwas in seinem Blut, das anders war. Genau wie bei seiner Schwester.« René wechselte wieder die Richtung und schoss jetzt direkt gegen Luc. »Kannst gerade du unter allen Gargoyles mir einen Vorwurf daraus machen, dass ich Axias Angebot nicht ausgeschlagen habe? Willst du nicht wieder ein Mensch sein? Wenn du nicht verflucht wärst, könntest du mit deinem Menschenmädchen zusammen sein. Sag mir nicht, dass du dir das nicht auch schon gewünscht hast.«


    Eine kleine Flamme flackerte in Lucs Bauch auf und breitete sich aus, und unwillkürlich drängte sich die Erinnerung daran auf, wie er Ingrid in den Armen gehalten hatte, ihre Lippen auf seinen, seine Finger tief in ihrem Haar. Selbst, als er noch ein Mensch gewesen war, hatte Luc nie ein Mädchen mit so viel Leidenschaft geküsst. Und er hatte nicht geglaubt, dass es ihm als Gargoyle jemals möglich sein würde. Aber der Schmerz der Verwandlung, die dadurch ausgelöst worden war, hatte ihn überrascht. Es war so unerwartet gekommen. Beinahe unerträglich, fast so, als wäre er wieder ein junger Gargoyle, bei dem sich jede Verwandlung so anfühlte, als würden die Knochen brechen und sich dann wieder zusammenfügen, während sich die Muskeln verdrehten und unmöglich lang ausdehnten.


    War es die schmerzhafte Verwandlung wert gewesen? Ja. Hätte er Ingrid weiterküssen wollen? Zur Hölle, ja. Aber im Gegensatz zu René wäre er niemals bereit gewesen, unschuldige Menschen dafür abschlachten zu lassen, damit er bekam, was er wollte. Vielleicht wäre es anderen Gargoyles egal gewesen, aber Luc nicht. Er war anders als die anderen, obwohl er nicht genau wusste, wann ihm das bewusst geworden war.


    »Es ist verboten, sich mit einem Menschen einzulassen«, sagte Luc, um Renés Frage auszuweichen.


    »Ebenso wie alle Vereinbarungen mit Dämonen aus der Unterwelt«, setzte Marco hinzu. »Wir haben unsere eigenen Gesetze, und du hast sie mit Füßen getreten. Du meinst, wir seien verflucht? Du bist blind. Wir sind gesegnet. Wir sind notwendig. Diese Notwendigkeit verleiht uns Macht.«


    »Aber nicht genug Macht, um in die Unterwelt vorzudringen«, sagte Yann überlegend. »Wie ist dir das gelungen? Der gefallene Engel konnte nicht aufs Angesicht der Erde kommen und du nicht in die Unterwelt. Wie habt ihr kommuniziert?«


    Wieder tat René so, als ob ihn all die Fragen langweilten. »Ein Bote. Axia hat einen menschlichen Boten, der in die Unterwelt kommen und sie auch wieder verlassen kann.«


    Er klang entnervt, als ob die anderen schlicht nicht begreifen wollten, wie schlau es gewesen war, Axias Angebot anzunehmen.


    »Ich bin mit dem Zuhören fertig«, erklärte Marco. Er zog sich sein Hemd aus. Yann tat es ihm gleich und streifte auch die Schuhe ab. René wich zurück, denn er wusste, sie würden ihn angreifen, sobald sie sich verwandelt hatten.


    »Was für einen Menschen?«, drängte Luc, während Renés Kleidung schon an den Nähten spannte. Der Abtrünnige machte sich nicht einmal mehr die Mühe, sich vorher auszuziehen.


    »René! Was für einen Menschen?«, wiederholte Luc, als René zurückstolperte, um Abstand zwischen sich und Marco und Yann zu bringen, die sich in aller Ruhe entkleideten.


    »Allianz«, antwortete René, dessen Gesicht sich zu verändern begann. Gleich würde seine Stimme verschwunden sein.


    »Wer? Marie?«, fragte Luc, bevor ihm wieder einfiel, dass Marie scheinbar schrecklich wenig über den fraglichen Dämonenmeister gewusst hatte.


    Renés Gargoyle-Gestalt sprengte seine Menschenkleider, und er stieg sofort in die Luft. Keine Sekunde später folgten ihm Yann und Marco. Luc blieb allein im Park zurück.


    Allianz.


    Luc riss sich die Kleider vom Leib und begann seine eigene Verwandlung. Sofort umgab ihn Ingrids Witterung. Er erhob sich über Notre-Dame und die eisige Seine, während sich sein Geruchssinn klärte. Sie war noch in der Abtei, aber irgendetwas stimmte nicht. Ihre Witterung hatte sich verändert. Er inhalierte die vertraute Note von bestellter Erde und süßem Gras, aber jetzt lag ein Hauch des grünen Holzes unter junger Kiefernrinde darüber. Und der Geruch zerstoßener Teeblätter. Und plötzlich begriff Luc den schwindelerregenden Gefühlstaumel, den Ingrid und Gabby nur wenige Minuten zuvor durchlebt hatten.


    Es war Grayson.


    Seine Witterung vermischte sich jetzt mit Ingrids, als ob die beiden verschiedenen Gerüche tatsächlich nur einer seien. Weil sie Zwillinge sind, erklärte Luc das für sich selbst. Zum ersten Mal seit Wochen wusste er genau, wo Grayson war: der Unterwelt entflohen und in der Abtei bei seinen Schwestern.


    Lady Charlotte Brickton schrie auf, kaum dass sie das Wohnzimmer betreten hatte. Wenn Gabby sie nicht gestützt hätte, wäre sie sofort in Ohnmacht gefallen.


    »Mein Sohn!«, rief sie und löste sich aus Gabbys Griff. »Was ist mit ihm passiert?«


    Sie lief zum Sofa, wo Grayson inzwischen lag, den Kopf in Ingrids Schoß gebettet.


    »Nora! Sag Luc, er soll sofort den Arzt holen«, befahl Lady Brickton, als Gabbys Zofe in ihrem Morgenmantel und mit rüschenbesetzter Nachtmütze ins Wohnzimmer gelaufen kam. Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als sie Grayson in seinem verdreckten und zerlumpten Zustand sah, und rannte dann wieder aus dem Zimmer.


    Gabby folgte ihr schnell in die Eingangshalle. »Nora«, flüsterte sie, »ich glaube nicht, dass Luc in der Remise ist. Wecke Gustav, und schick ihn zum Doktor.«


    Nora runzelte zwar die Stirn, nickte aber und ging. Gabby kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo ihre Mutter sich vor Grayson auf den Boden gekniet hatte. Mit der Hand strich sie ihm zitternd über die Stirn.


    »Er hat nichts gesagt«, erklärte Ingrid.


    Grayson warf den Kopf von einer Seite zur anderen, und seine Augen öffneten sich einen Spalt breit. »Ingrid?«


    Gabby trat einen Schritt zurück, damit er sich nicht bedrängt fühlte. Wie hatte er es geschafft? Wie war er aus der Unterwelt entkommen?


    »Mein Schatz, was ist mit dir geschehen?«, fragte ihre Mutter, die vorsichtig die Glieder ihres Sohnes betastete. Zwar sah er aus, als hätte sich die Dreckschicht überall schon fast zu einer zweiten Haut entwickelt, aber davon abgesehen wirkte er unversehrt.


    »Entführt«, stieß er mit kratziger Stimme hervor. »Gefangen gehalten.«


    »Gabby.« Ingrid sah zu ihrer Schwester auf. »Ein bisschen Wasser.«


    Gabby ging zur Anrichte, auf der die Karaffen mit Wasser, Soda und den alkoholischen Getränken standen. Sie goss ein wenig Wasser in ein Glas und lief damit wieder zum Sofa. Grayson drehte den Kopf zur Seite und weigerte sich zu trinken, als ihre Mutter ihm das Glas an die Lippen hielt.


    »Geflohen«, krächzte er. »Will nie wieder zurück.«


    Seine Augenlider schlossen sich flatternd. Ihre Mutter erhob sich und gab Gabby das Glas zurück.


    »Er muss gebadet werden. Wo ist Madame Bertot? Wie hat sie es geschafft, das ganze Durcheinander zu überschlafen? Und wo ist meine Zofe?« Sie ging zum Klingelzug, einem gestickten Band, das nahe beim Kamin hing, und zog zweimal daran. Gabby hegte keinen Zweifel daran, dass die Köchin schon aufgestanden war und Wasser in der Küche heißmachte.


    »Mama, es ist mitten in der Nacht«, sagte sie. »Sie haben alle geschlafen. Lass ihnen einen Augenblick Zeit.«


    »Ich kann nicht warten«, erwiderte ihre Mutter. »Bleib bei deinem Bruder. Ich bin gleich zurück.«


    Damit hastete sie aus dem Wohnzimmer.


    »Sie ist unmöglich«, sagte Gabby.


    »Sie macht sich Sorgen«, korrigierte Ingrid. »Und ich mir auch. Sieh ihn dir doch nur an, Gabby.«


    Das tat sie. Ihr Bruder schien von einem Fieber gepackt zu sein. Schweiß rann ihm über das Gesicht und hinterließ dünne Schlieren im Dreck.


    »Wie ist er nur entkommen?«, flüsterte Gabby. Ingrid fuhr mit der Hand durch Graysons verfilztes Haar und schob es ihm weiter aus der Stirn.


    Mit einem Ruck öffneten sich Graysons Augen weit, und Gabby und Ingrid starrten ihn an. Er hatte ihre volle Aufmerksamkeit.


    »Ingrid«, sagte er, und seine Brust hob und senkte sich schwer, als er direkt in die Augen seiner Schwester sah. »Du musst weg. Verlasse Paris. Sofort.«


    Er versuchte sich aufzusetzen, sank aber wieder zurück aufs Sofa. Ingrid legte die Hände auf seine Schultern, damit er in ihrem Schoß liegen blieb.


    »Paris verlassen? Warum? Grayson, was ist los?«


    »Nein. Nein, geh nicht«, murmelte Grayson. »Du kannst stattdessen mit mir kommen. Ja, du musst mit mir kommen.«


    Ingrid legte ihm die Handfläche auf die Stirn, um seine Temperatur zu prüfen. »Er ist völlig durcheinander.«


    »Grayson, was ist mit dir passiert?«, fragte Gabby. »Wir wissen, dass dich ein Höllenhund verschleppt hat.«


    Grayson reckte den Hals und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, während ein elendes Winseln aus seinem Mund drang. »Die Zähne. Seine Zähne«, stöhnte er. »Er ist ein Ungeheuer. Ich will … ich will nicht.«


    Ingrid warf Gabby einen tödlichen Blick zu. »Lass ihn in Ruhe. Er spricht im Fieber. Das kann er alles später erklären.«


    Gabby schluckte den Protest hinunter. Natürlich hatte Ingrid recht. Er hatte Fieber. Er war erschöpft. So, wie er aussah, hatte ihn die Flucht aus der Unterwelt beinahe das Leben gekostet. Aber Gabby konnte dennoch das Gefühl nicht abschütteln, dass irgendetwas nicht stimmte. Es war wie ein Phantomfinger, der sie jedes Mal, wenn sie Grayson ansah, in den Rücken stupste. Als ob sie endlich etwas sehen sollte, das so offensichtlich war wie ihre Nase im Gesicht.


    Was für eine schreckliche Schwester sie war. Dass sie so viel Misstrauen empfand, was die Rückkehr ihres Bruders betraf, obwohl sie doch eigentlich einfach nur überglücklich sein sollte. Dass sie ihn in seinem Fieberwahn sah und sich fragte, ob sie Angst haben sollte.


    »Ingrid«, sagte Grayson, der kurzzeitig ganz klar wirkte. »Ich muss mit dir reden.« Er sah sich im Wohnzimmer um, bis er Gabby entdeckte. »Allein.«


    Es dauerte einen kleinen Augenblick, bis der Schmerz zu ihr durchdrang. Er wollte sie nicht in seiner Nähe. Er wollte Ingrid und nur Ingrid, weil sie sich näherstanden. Weil sie gewissermaßen durch und durch derselbe Mensch waren. Und Gabby war die Außenseiterin. So, wie es immer gewesen war.


    Ingrid öffnete den Mund; sie sah, wie sehr Grayson Gabby verletzt hatte. »Grayson …«


    »Nein«, unterbrach Gabby sie. »Es ist schon in Ordnung. Ich gehe. Ich … warte auf den Arzt.«


    »Gabby!« Ingrid warf ihr einen ihrer Eisenschild-Blicke zu. »Denk daran, bleib auf geweihtem Boden.«


    Gabbys Augenlider flatterten. Sie konnte nicht schnell genug aus dem Wohnzimmer kommen. Und das alles, dachte sie wutentbrannt, als sie ihren Mantel überwarf, wo sie sogar bereit gewesen war, in die Unterwelt zu gehen und eine Rettungsmission für Grayson anzuführen. Sie fühlte sich wie eine Idiotin, als sie aus der Haustür stürmte und den Weg zum Kirchhof hinunterlief. Eine schwatzhafte Idiotin. Grayson hatte ihre Hilfe nicht gebraucht, und er hätte sie auch nicht gewollt.


    »Lady Gabriella?« Nora kam um die Ecke der Abtei. Mit einer Hand hielt sie sich das um den Kopf gewickelte Tuch zusammen, in der anderen trug sie eine Sturmlaterne.


    »Ist Gustav schon weg?«, fragte Gabby, die weiter zur Hecke hinüberging. Sie wollte lieber draußen in der Kälte warten als drinnen, wo sie nicht erwünscht war.


    »Er ist schnell davongeritten. Hat sich nicht mal damit aufgehalten, das Pferd zu satteln«, berichtete Nora, die nun neben Gabby herging.


    »Gut. Und meine Mutter, fällt sie über Madame Bertot her?«


    Nora lächelte. »Ihre Ladyschaft ist sehr aufgewühlt.«


    Eine taktvolle Umschreibung, dachte Gabby und ging weiter. »Er sieht schrecklich aus«, sagte sie.


    Nora hielt die Laterne höher, damit der Lichtschein einen größeren Umkreis erfasste. Die Wolkendecke war dick, der Mond verhangen. »Der Doktor wird ihn schon wieder gesund machen, Mylady.«


    Gabby erwiderte nichts darauf. Wenn ihr Bruder tatsächlich in der Unterwelt gewesen war, dann würde kein Arzt die Wunden heilen können, die man ihm dort zugefügt hatte.


    Nora hielt nun auf die Lücke in der Hecke zu und betrat den Bürgersteig. Gabby sah, wie die Schuhe ihres Mädchens den geweihten Boden verließen, und packte sie grob am Arm. Nora fuhr zusammen.


    »Mylady?«


    Gabby zog sie wieder hinter die Hecke. »Es gehört sich nicht, zu dieser Nachtzeit auf der Straße zu stehen.«


    Die Erklärung klang vernünftiger, als wenn sie etwas von geweihtem Boden erzählt hätte, der vor Dämonen schützte. Nora trat wieder neben Gabby, sah jedoch verwirrt aus.


    »Jawohl, Mylady.«


    Sie warteten schweigend und sahen auf die Kreuzung der Rue Dante und der Rue Lagrange hinaus, auf der weder Fußgänger noch Kutschen unterwegs waren; die Straßen lagen völlig verlassen da. Gabby brannte darauf herauszufinden, wie Grayson sein Entkommen aus der Unterwelt erklären würde. Marie hatte gesagt, ein Dämonenmeister habe ihn haben wollen. Wie konnte Grayson einem mächtigen Dämon entkommen sein, noch dazu in der erbärmlichen Verfassung, in der er hier angekommen war? Es sei denn, dass er gar nicht entkommen war. Sondern dass man ihn freigelassen hatte.


    Das Klappern von Wagenrädern ertönte von der Rue Dante. Ein Kutscher trieb seine Pferde zur Eile.


    »Den Sternen sei Dank«, sagte Nora. »Da kommt schon der Doktor!«


    Aber Gustav war doch erst vor ein paar Minuten losgeritten.


    »Warte einen Augenblick«, sagte Gabby, als die Kutsche sich ratternd näherte.


    Nora versuchte, über die Hecke hinüberzusehen. »Da ist er schon.« Sie hob die Hand, um ihn heranzuwinken.


    »Bist du sicher, dass es der Arzt ist?«, fragte Gabby, die zögernd an der Einfahrt stehen blieb.


    »Hier herüber!«, rief Nora und winkte immer noch.


    Sie trat durch die Lücke in der Hecke hinaus auf den Bürgersteig.


    »Nora, warte!«


    Aber ihre Zofe war schon am Straßenrand und winkte dem kleinen Phaeton, der auf sie zugefahren kam.


    Ein heißer, widerwärtiger Windstoß schoss an der Hecke vorüber, so nahe, dass sie unwillkürlich würgte, als der Gestank von nassem, fauligem Fell ihre Nase streifte. Noras Schrei zerriss die Luft, als ein Höllenhund die junge Frau um die Taille packte und wie einen Knochen hochriss.


    »Nora!«, schrie Gabby, als die Sturmlaterne auf dem Pflaster zerschellte. »Nora, nein!«


    Der Höllenhund sprang auf die Straße, direkt vor den herannahenden Phaeton. Der Kutscher versuchte auszuweichen, aber da war der Höllenhund schon mit einem langen Satz über den Grünstreifen an der Straßenkreuzung gesprungen. Nora hing in seinem Maul, als habe sie keine Knochen mehr. Sie stieß einen neuerlichen, mitleiderregenden Schrei aus.


    »Nora!«, schrie Gabby wieder. Nun vergaß sie selbst die Linie zwischen geweihtem Boden und offenem Gelände und rannte hinter ihr her. Vanders geweihte Klinge war noch in ihrer Tasche. Vielleicht konnte sie den Höllenhund einholen. Und Nora retten.


    Der Phaeton blieb knirschend vor Gabby stehen, bevor sie die Verfolgung aufnehmen konnte und auch nur einen Schritt vom Bürgersteig getan hatte.


    »Gabby, bleib stehen!«


    Es war nicht der Doktor. Tomas beugte sich über die Sitzbank, und die Lichter der Abtei waren kaum hell genug, um sein vernarbtes Gesicht klar erkennen zu lassen.


    »Aber Nora!«


    Er hatte doch gesehen, dass ihr Mädchen angegriffen worden war, er gehörte zur Allianz. Um Himmels willen, er konnte doch helfen!


    »Es ist zu spät«, sagte er. »Einen Höllenhund in vollem Lauf könnten wir niemals einholen. Geh, geh zurück. Auf geweihten Boden.«


    Er lenkte das Pferd und den Wagen in dieselbe Richtung und trieb Gabby damit wieder durch die Lücke in der Hecke. Sie stolperte über die unebenen Steine, die Hand noch immer fest um den Dolch in ihrer Tasche gekrallt.


    »Aber Nora …«, sagte sie noch einmal.


    Tomas unterbrach sie. »In der Abtei ist ein Dämon, Gabby.«


    Sie starrte ihn fassungslos an. »Was?«


    »Marie brach völlig zusammen und hat mir alles erzählt, als wir das Hôtel Bastian erreichten. Ich durfte keine Zeit damit verschwenden, Nolan aufzusuchen und es ihm zu sagen – ich musste direkt hierher.«


    Jedes Fenster der Abtei war erleuchtet, und der Lichtschein fiel auf den verschneiten Kirchhof.


    »Was genau hat dir Marie gesagt? Das ist doch nicht möglich. Kein Dämon kann geweihten Boden betreten«, sagte Gabby, die bereits die Einfahrt zur Haustür entlangging.


    Tomas überholte sie mit seinem Gefährt. Die Räder gruben Rillen in den Rasen, als er das Pferd mit einem Ruck zum Stehen brachte.


    »Dieser Dämon schon. Es ist Grayson.«


    Der Phantomfinger, der sie seit der Ankunft ihres Bruders immer wieder angestupst hatte, verharrte plötzlich in seiner Bewegung. »Was? Woher weißt du überhaupt, dass er hier ist?«, fragte sie.


    »Das habe ich doch gesagt. Marie hat es verraten. Sie sagte, dass es heute Nacht geschehen solle, und dies sei die Nacht, in der Grayson zurückkehrte – aber nicht als Mensch.«


    Sie ging einen Schritt zurück. »Das ist verrückt.«


    »Tatsächlich? Ist dir aufgefallen, dass er nicht ganz er selbst zu sein scheint?«


    Sein Fieberwahn und sein verdreckter Zustand, sein plötzliches Entkommen aus der Unterwelt. Vorher hatte es nicht recht zusammengepasst. Aber welche Art von Dämon konnte geweihten Boden betreten?


    Tomas streckte ihr die Hand entgegen. »Steig ein. Ich muss dich wieder ins Hôtel Bastian bringen.«


    Gabby ignorierte seine Hand und versuchte, um das Pferd herumzugehen. »Aber meine Mutter und Ingrid sind da drin bei ihm!«


    »Luc ist schon auf dem Weg«, sagte Tomas drängend und vergaß darüber sogar seine sonst so tadellosen Manieren. »Er ist mit deinen Gefühlen verbunden, Gabby, und mit Ingrids und mit denen aller anderen, die sich in der Abtei aufhalten. Er hat schon gefühlt, dass hier etwas geschehen ist. Er wird jeden Augenblick in seiner Gargoyle-Gestalt hier erscheinen. Bitte. Ich kann dich nicht wieder hineingehen lassen.«


    »Dann werde ich hier draußen bleiben und auf Luc warten«, sagte Gabby, deren Herz heftig schlug. Sie konnte nicht einfach verschwinden.


    Tomas lenkte den Phaeton so, dass die Trittstufen der Kutsche sich direkt vor ihr befanden. »Nun gut, dann bringe ich dich nach Saint-Julien-le-Pauvre, eine Straße weiter. Das ist auch geweihter Boden, und du wirst nicht weit von deiner Familie sein. Bitte, Gabby.« Er streckte wieder die Hand aus. »Nolan würde mich auf die Guillotine bringen, wenn dir etwas geschehen sollte.«


    Gabby wandte den Blick von den Abteifenstern ab und stellte sich Tomas’ drängendem Blick. Er wollte ihr nur helfen. Aber Grayson, ein Dämon? Marie musste sich irren. Vielleicht hatte sie gelogen, damit Tomas, der schließlich einer ihrer Wächter war, sie verließ und ihr so eine Gelegenheit gab, Chelle zu überwältigen?


    »Gut. Aber ich will wieder zurück, sobald Luc angekommen ist. Ich muss ihnen von Nora erzählen.« Herr im Himmel, wie sollte sie Noras Schicksal erklären?


    Gabby nahm Tomas’ Hand, und er zog sie zu sich auf die Bank. Nach einem kurzen Schnalzen der Zügel ratterte der Phaeton wieder über die Einfahrt, durch die Hecke und auf die Rue Dante. Aber statt gleich nach rechts abzubiegen und den direkten Weg nach Saint-Julien einzuschlagen, fuhr Tomas weiter geradeaus.


    »Wohin fährst du?«, fragte sie und drehte sich für einen Blick zurück kurz um.


    Tomas klatschte wieder mit den Zügeln, um das Pferd anzutreiben. Der Winter biss in ihre Kopfhaut wie ein aus Eis geschnitzter Kamm.


    »Sie verlegen am Ende der Straße dort neues Pflaster«, antwortete er und hielt die Augen fest auf den Weg vor sich gerichtet.


    Gabby versuchte sich zu erinnern, ob sie am Tage irgendwelche Arbeiter bei Pflasterarbeiten in der Rue Galande gesehen hatte.


    »Ich glaube nicht, dass das stimmt«, sagte sie.


    Tomas zögerte. Sie betrachtete sein Profil, das alle paar Sekunden vom Schimmer der Straßenlaternen erhellt wurde. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er schluckte.


    Er ist nervös, erkannte Gabby.


    »Es dauert nur eine Minute länger«, erwiderte er.


    Gabby fühlte die Lüge eher, als dass sie sie hörte. Tomas war nicht ehrlich. Plötzlich wusste sie, dass sie die Abtei nie hätte verlassen dürfen.


    Nie hätte sie zu Tomas auf den Wagen steigen sollen.


    Luc flog tiefer über den Dächern vorbei, als es ihm normalerweise lieb war. Die Wolken über Paris waren voller Eis und Schnee, und sie hinterließen eine glänzende Schicht Frost auf seinen Flügeln. Unterhalb der Wolkendecke würde er diese Kruste abschütteln und schneller fliegen können.


    Er war noch eine Straßenkreuzung von der Abtei entfernt. Er war froh, die Île de la Cité so früh verlassen zu haben. Als er zum linken Seine-Ufer hinübersegelte, brach eine überwältigende Mischung aus den Witterungen zweier seiner Menschen über ihn herein – Gabbys Geruch nach Hibiskus und Wasserlilie, versetzt mit dem herben Duft von grünem Apfel, der zu Gabbys Mädchen, Nora, gehörte.


    Automatisch spürte er sie bei der Abtei auf, auf geweihtem Boden. Sie fürchteten sich beide vor etwas. Luc schmeckte das kalt Metallische ihrer Angst hinten im Hals. Das Seltsame war, dass er nichts dergleichen bei Ingrid wahrnahm, als er ihre Witterung aufrief. Stattdessen spürte er nur eine Verbindung aus Besorgnis und Freude. Zweifelsohne die Reaktion auf die Rückkehr ihres Zwillingsbruders. Luc wollte Grayson lieber sehen, anstatt ihn nur zu wittern. Er war in der Abtei, so viel wusste er. Aber wie war er aus der Unterwelt entkommen?


    Ein Schwall aus Hibiskus und Wasserlilie überwältigte Lucs Sinne mit der Wucht einer herannahenden Lokomotive. Noras grüner Apfel verdampfte. Lucs Flugbahn verlangsamte sich. Erneut versuchte er, die Witterung der Zofe wahrzunehmen, hatte aber wieder kein Glück. Ähnlich wie bei Grayson, als der verschwunden war. Und dann auch bei Bertrand. Nora war etwas zugestoßen.


    Er zog die Schwingen an, um wieder schneller zu werden, und dann, wenig später, veränderte sich Gabbys Spur. Sie war nicht mehr in der Abtei. Sie bewegte sich … Luc konzentrierte sich, und sein sechster Sinn spürte sie schließlich auf. Sie war in einer Seitenstraße der Rue Dante. Und sie hatte Angst. Todesangst.


    Verdammt.


    Wieder rief er Ingrids Witterung auf, aber sie brauchte ihn nicht. Ihre Schwester schon. Eine Schwester, die so sehr seiner eigenen glich. Damals war er zu spät gekommen, als es darum ging, Suzette zu retten. Dann hatte er sie gerächt, und das hatte ihn seine Seele gekostet. Aber er war dennoch zu spät gekommen.


    Er würde alles dafür geben, Ingrid diesen Schmerz zu ersparen.


    Luc zog den rechten Flügel leicht an und flog eine Kurve, um Gabbys Spur zu folgen.
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    »Bring mich zurück.«


    Gabby wartete darauf, dass Tomas antwortete, aber er lenkte den Phaeton nur immer tiefer in das Straßenlabyrinth. Wacklige Gebäude, gekrönt von spitzen Dächern, neigten sich in alle möglichen Richtungen. Pforten verschlossen den Zugang zu kleinen Gässchen, und die Bewohner hatten die Vorhänge vorgezogen, um die Nacht auszusperren. »Tomas? Hast du mich gehört? Ich möchte, dass du mich sofort in die Abtei zurückbringst.«


    Er sah weiter konzentriert nach vorn und war so angespannt, dass er die Zügel fast bis an die Brust zog. »Ich fürchte, das kann ich nicht.«


    Das Rattern der Kutsche ging ihr durch Mark und Bein, als die Räder über das Pflaster sprangen. Gabbys Zähne begannen zu klappern.


    »Du bringst mich nicht nach Saint-Julien, nicht wahr?«


    Tomas behielt den grimmigen Gesichtsausdruck bei. Er antwortete nicht, während er nach links in eine Straße bog, die auf einer Seite von kleinen Ladengeschäften eingefasst wurde, während auf der anderen eine riesige Baugrube gähnte. Ein Kran erhob sich über dem Krater, der dort ausgehoben worden war und um den sich ein Ring aus Erde, Gestein und Schotter zog.


    »Wohin bringst du mich dann?«


    Sie nutzte das nächste Holpern der Kutschenräder, um die Bewegung zu tarnen, mit der sie ihre Hand in die Rocktasche schob. Ihre Finger schlossen sich um den Griff des geweihten Dolchs. Gabby hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte, da es in ihrer einzigen Lehrstunde darum gegangen war, einen Appendius-Dämon abzuwehren. Und da es ihr damaliger Lehrer war, der sie gerade entführt hatte.


    »Du solltest nicht mit ihm allein sein. Du kennst ihn nicht.« Gabby hatte damals gedacht, dass Nolan übertrieben heftig reagierte, aber vielleicht war er sich einfach nicht sicher gewesen, ob er Tomas vertrauen konnte.


    Tomas fuhr weiter die Straße entlang, und der Rand des Kraters war jetzt nahe genug, dass Gabby den Abhang aus Kies und Steinen sehen konnte, der auf seinen Grund führte.


    »Tomas! Wenn du mir nicht sofort antwortest, dann werde ich …« Sie brach ihre Drohung ab.


    Tomas lachte. »Was denn, Gabby? Was genau würdest du dann tun?«


    Er gehörte wirklich auf die Bühne. Was für einen Schauspieler er abgäbe! Er hatte sie so perfekt zum Narren gehalten.


    Er grinste noch selbstzufrieden, als Gabby den Dolch aus ihrer Rocktasche riss und ihm die Klinge tief in den Schenkel rammte. Sie spürte, wie die Spitze Sehnen durchdrang und auf den Knochen traf. Tomas schrie vor Schmerz, ließ die Zügel fahren und schlug Gabby mit voller Kraft seinen Handrücken ins Gesicht.


    Die Wucht des Schlags schleuderte sie gegen das Flechtwerk, das die Sitzbank des Phaetons seitlich einfasste. Die Kutsche machte einen Satz, als das Pferd erschreckt und verwirrt von der Straße abkam und auf den Rand des Kraters zulief. Tomas streckte sich nach den Zügeln, die er hatte fallen lassen, aber es war zu spät. Die schmalen Holzräder des Gefährts flogen über einen kleinen Kiesbuckel und kamen mit einem harten Stoß auf dem Abhang wieder auf, wobei sich die Kutsche gefährlich zur Seite neigte. Gabby schrie, als sie durch den Ruck aus dem Wagen geschleudert wurde.


    Ein kurzer Augenblick der Schwerelosigkeit in der Luft endete mit einem schmerzhaften Aufprall. Sie rutschte über die Gesteinstrümmer, die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, und schließlich blieb sie auf dem Rücken liegen. Kurz verharrte sie so, weil sie nicht wusste, ob sie sich überhaupt würde bewegen können. Aus einiger Entfernung hörte sie das verstörte Schnauben und Wiehern des Pferdes. Und das Stöhnen eines Menschen.


    Vorsichtig prüfte Gabby, ob ihre Gliedmaßen unversehrt waren. Abgesehen von leicht geprellten Rippen und einer brennenden Schramme am Ellbogen war ihr offenbar nicht allzu viel passiert. Es war ganz sicher nicht ihre Absicht gewesen, den Phaeton zu Schrott zu fahren. Aber immerhin hatte sie etwas getan.


    Wieder hörte sie ein Stöhnen, und als sie sich auf dem Bauplatz umsah, entdeckte sie auch den umgekippten Phaeton. Das Pferd war noch immer angeschirrt, auch wenn sich die Zügel völlig verknotet hatten. Die Räder der Kutsche drehten sich, das quastenverzierte Schirmchen war abgebrochen und wie die Flügel eines Falters unter den Rädern zermalmt worden.


    »Tomas?«, rief Gabby, die fürchtete, dass er jeden Augenblick hinter einem der vielen Stahlträger hervorstürzen würde, die sich auf dem Boden des Kraters kreuzten, oder hinter der Pyramide aus Mauersteinen auf sie lauerte, die sich ganz in der Nähe einer Öffnung erhob, die wie der Eingang zu einer Höhle aussah.


    »Hier.«


    Sie hörte das Stöhnen kaum, das von der umgekippten Kutsche her zu kommen schien. Gabby stolperte über den unebenen Boden und fragte sich, ob er sich dahinter versteckte, um sie im geeigneten Augenblick zu überrumpeln.


    Aber das tat er nicht.


    Tomas lag auf dem Rücken. Der Rand der harten Korbeinfassung war auf seinen Beinen gelandet und nagelte ihn am Boden fest. Er versuchte sich aufzusetzen und stieß einen kurzen Schmerzensschrei aus. Das gesamte Gewicht des Phaetons drückte auf seine Kniescheiben.


    »Hilfe«, bettelte er und hob die Arme in Richtung seiner Knie, die Finger weit ausgestreckt. »Hilf mir, das Ding wegzuschieben.«


    Selbst, wenn sie genug Kraft gehabt hätte, um die Kutsche zu bewegen – was sie bezweifelte –, wäre Tomas danach nicht mehr in der Lage gewesen, hinter ihr herzulaufen. Sie war sich sicher, dass er sich beide Beine gebrochen hatte. Aber im Augenblick war die Tatsache, dass sie ihn befreien konnte, der einzige Hebel, mit dem Gabby ihn unter Druck setzen konnte.


    »Das werde ich tun – wenn du mir erzählt hast, wohin du mich bringen wolltest und warum.«


    Bevor Tomas antworten konnte, ertönte ein durchdringendes Kreischen vom Himmel, und ein Gargoyle landete auf dem stählernen Fahrgestell. Der mächtige Luftzug seiner Schwingen warf Gabby zu Boden. Der Phaeton bog sich und knackte, schwankte von einer Seite zur anderen. Tomas schrie, und sein Schrei hallte durch den Krater wie der Knall eines Schusses. Die schwarzen Flügel des Gargoyle breiteten sich über die ganze Länge des Fahrzeugs wie ein zusammenlaufender Tintenfleck aus.


    »Aufhören!«, heulte Tomas. »Geh runter!«


    Gabby stützte sich mit den Handflächen auf den Schutt, rappelte sich auf und sah den Gargoyle voller Staunen an.


    »Luc?«, flüsterte sie.


    Der Gargoyle blickte ihr in die Augen. Blasse Jade drang durch die Nacht, und nun wusste sie, dass er es war. Sie war nicht Ingrid, und doch war er gekommen, um ihr zu helfen.


    »Bitte, bring ihn dazu, dass er aufhört«, flehte Tomas sie an.


    Luc rührte sich nicht.


    »Nicht, bevor du erzählt hast, wohin du mich bringen wolltest«, sagte Gabby.


    Ein gutturaler Laut drang aus Tomas’ Kehle. Sie erschauerte bei dem Gedanken an den Schmerz, den er litt. Lucs Gargoyle-Gestalt hatte das Gewicht der Kutsche sicherlich noch einmal um hundertzwanzig Kilo erhöht. Tomas atmete schwer und hatte das vernarbte Gesicht so zusammengekniffen, dass es wie eine getrocknete Johannisbeere aussah.


    »Hierher, verdammt noch mal, ich wollte dich hierherbringen!«, keuchte er und hielt sich die Beine. »Ich wollte niemandem wehtun! Weder dir noch Henri! Es war nicht meine Absicht, das schwöre ich dir.«


    Gabby neigte sich ein wenig zur Seite. »Du hast Henri getötet?«


    Luc ließ die Kutsche absichtlich leicht schaukeln. Tomas stieß ein leises Wimmern aus.


    »Nein, ich habe ihn nicht getötet. Das habe ich nicht.« Er rang nach Luft. »René war stärker. Henri war nicht sein Mensch, er hatte gar keinen Gargoyle. René konnte es tun, ohne dass es die Engel kümmern würde oder dass sich einer der anderen Gargoyles dafür interessierte.«


    »Aber warum? Was hatte Henri getan, um das zu verdienen?«, fragte Gabby.


    »Er hatte es herausgefunden.« Schmerz ließ die Muskeln an Tomas’ Hals hart hervortreten. »Der Kampf mit dem Appendius-Dämon. Der mir die Narben zugefügt hat. Du erinnerst dich, dass ich dir erzählte, ich hätte ihn vernichtet?«


    Gabby erinnerte sich. Sie erinnerte sich außerdem daran, wie sie es ihm gestattet hatte, ihre Hand zu führen, und wie er ihr dann seine Anweisungen ins Ohr geflüstert hatte. Sie war so wütend darüber, dass sie sich wie ein kleines, beflissenes Schäfchen hatte an der Nase herumführen lassen, dass sie am liebsten selbst gegen den Phaeton getreten hätte.


    »Ich habe gelogen«, sagte er. »Ich habe ihn nicht vernichtet. Ich habe den Kampf verloren, und er … er schleppte mich in die Unterwelt.«


    Sie trat näher an die Räder heran und fasste in die glatten, lackierten Speichen, um die langsame Drehbewegung zu beenden. »Und du bist geflohen?«, fragte sie und dachte daran, wie oft Nolan und Vander und auch Tomas selbst die Unterwelt als riesiges, mysteriöses und letztlich tödliches Reich dargestellt hatten. »Aber wie?«


    »Ich traf ein Abkommen mit einer Frau dort unten. Nein, nicht mit einer Frau«, korrigierte sich Tomas. »Mit einem Engel. Einem gefallenen Engel namens Axia. Sie sagte mir, wenn ich ihr helfe, dann befiehlt sie einem ihrer Höllenhunde, mich zurück auf die Erdoberfläche zu schleppen. Sie ließ mich schnell wieder gehen, noch bevor sich das Dämonengift in meinen Adern ausgebreitet hatte und mich alles Mercurit der Welt nicht mehr hätte retten können.«


    »Wobei wollte sie Hilfe?«, fragte Gabby.


    Tomas schluckte schwer. »Beim Aufspüren von Mädchen reinen Blutes. Ich sollte ihre Höllenhunde zu ihnen führen. Sie wollte sie für irgendetwas … Es hatte etwas mit der Anreicherung ihres eigenen Blutes zu tun, um sich menschlicher zu machen und dann wieder auf Erden wandeln zu können. Hätte ich Axias Angebot abgelehnt, hätte man mich dem Appendius überlassen, der mich besiegt hatte.« Tomas drehte den Kopf zur Seite, um Gabby anzusehen. »Ich hatte keine Wahl.«


    Gabby sah ihn hart an. »Natürlich hattest du das.«


    Er zeigte ihr in einem abfälligen Grinsen die Zähne. »Du wärst nicht so mutig, wenn dir dieser langsame, qualvolle Tod bevorstünde. Der Appendius hätte mir bei lebendigem Leib die Haut abgezogen. Er hätte mich Stück für Stück verschlungen und sich zwischen seinen Mahlzeiten Zeit zum Verdauen gelassen. Nein, ich hatte keine Wahl.«


    Ein solcher Tod wäre unmöglich zu ertragen gewesen. Gabby wollte sich den Schmerz nicht einmal vorstellen. Das unermessliche Leid. Aber eine Aufgabe, wie Tomas sie von dem gefallenen Engel bekommen hatte, bedeutete ebenfalls einen langsamen Tod.


    »Du bist einen Pakt mit einem Dämon eingegangen, genau wie René«, sagte Gabby.


    Tomas schloss die Augen. Seine Brille hatte er bei dem Sturz den Abhang hinunter verloren.


    »Nein. Ich habe Axias Angebot angenommen, und dann nahm René meines an, nachdem ich entdeckt hatte, dass er und Marie diese … Affäre hatten.« Er verzog das Gesicht, als ihn wieder der Schmerz überwältigte. »Ich habe eine Möglichkeit gesehen und sie genutzt.«


    Gabby verstand. »Du brachtest René dazu, die Mädchen zu den Hunden zu locken, damit du es nicht selbst tun musstest.«


    Er kniff die Lippen zusammen zum Zeichen, dass es stimmte.


    »Axia hat ihm gar nicht versprochen, ihn aus den Reihen der Entrechteten zu erlösen, oder? Du hast gelogen, um seine Unterstützung zu bekommen.«


    Tomas sah sie an, die Lippen zusammengepresst und die Nasenflügel gebläht. »Es brauchte nicht viel, um ihn zu überzeugen. René war verzweifelt. Er wollte die Freiheit mehr als jeder andere Gargoyle, den ich je kennenlernte. Ich tat, was ich tun musste. Sieh mich an, Gabby. Glaubst du wirklich, dass ein anständiges Mädchen sich spät in der Nacht aus ihrem gemütlichen Heim geschlichen hätte, um sich mit mir zu treffen?«


    Ich hätte es getan, dachte Gabby. Nachdem sie hinter die Narben geblickt hatte. Bevor sie seine kalte, feige Seele erkannt hatte.


    »Und Axia … sie wollte auch mich? Hast du mich deswegen hierhergebracht?«, fragte Gabby.


    Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und nun zeichnete sich die Höhle, die sich auf einer Seite des Kraters auftat, so klar ab, dass sie die Umrisse deutlich erkennen konnte. Es war ein gewölbter Eingang mit einem festen Mauerkranz – ähnlich wie die Tunnel der Untergrundbahn in London. Das erklärte auch die Stahlträger und Balken und die Berge von zerstoßenem Schutt. Hier wurde ein Métro-Bahnhof gebaut.


    »Axia will dich nicht«, antwortete Tomas, der vor Schmerz mit den Zähnen knirschte. »Aber Grayson. Der neue Grayson jedenfalls.«


    Gabby sah zu Luc empor, der noch immer auf der Kutsche hockte, reglos wie eine steinerne Statue. Dicke, schwarze Schuppen bedeckten ihn von Kopf bis Fuß. Seine Krallen klammerten sich an das Gefährt, als er sich nach vorn beugte und damit wieder einen gequälten Schrei hervorrief.


    Sie wandte sich erneut an Tomas. »Aber du hast mich angelogen, was Grayson angeht. Er ist kein Dämon.«


    Aus Tomas’ langem Schrei wurden kleinere, kürzere. »Ich habe nicht gelogen«, keuchte er. »Axia stellt ihn auf die Probe. Du bist ein Teil dieser Probe. Du bist seine Belohnung.«


    Gabby machte einen Schritt zurück. Der Klang dieses letzten Wortes – Belohnung – kroch ihr die Wirbelsäule hinunter und ließ sie erschauern.


    »Was bedeutet das?«, flüsterte sie.


    Aus dem Augenwinkel nahm sie eine schnelle Bewegung wahr. Gabby wirbelte herum, suchte den Krater ab, bis sie oben am Rand zwei schwarze Umrisse entdeckte, deren Augen rot wie Kohlen glühten.


    Gabby griff in die Rocktasche nach der geweihten Klinge, aber ihre Finger fassten ins Leere.


    »Das Messer!«, schrie sie. Es steckte auch nicht mehr in Tomas’ Oberschenkel. Es lag vermutlich irgendwo zwischen der Straße und der Stelle, an der die Kutsche umgestürzt war.


    Mit kampfbereitem Kreischen flog Luc von der Kutsche auf. Die Höllenhunde rannten den Abhang hinunter, genau auf sie zu. Luc konnte nur mit einem dieser Ungeheuer kämpfen. Das andere blieb für Gabby übrig.


    Und ihre Hände waren leer.
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    »Ist der Doktor noch nicht da?«, fragte Ingrids Mutter, als sie wie ein Windstoß ins Wohnzimmer stürmte.


    Ingrid saß noch immer auf dem Sofa, Graysons fieberheißen Kopf im Schoß. Sein Schweiß hatte ihr seidenes Kleid in der Farbe von rosa Orchideen bis auf die Unterröcke durchweicht und mit dreckigen Schlieren überzogen.


    »Noch nicht«, antwortete Ingrid. Die Uhr verriet, dass sie gerade einmal zehn Minuten warteten.


    Ihre Mutter trat zu ihnen und sah Grayson an. Sie strich mit derselben beruhigenden Handbewegung über seine Stirn und hinauf zum Haaransatz, die Ingrid die ganze Zeit über schon vollführt hatte.


    Irgendetwas stimmte nicht. Das zeigte sich nicht nur an dem Fieber und seiner abgerissenen Erscheinung, sondern an seinem Gesicht, dessen Ausdruck sich unaufhörlich veränderte. Während Ingrid ihm beim Schlafen zusah, hatten die verschiedensten Gefühle seine Züge bewegt – von Angst über Trauer bis zu laszivem Humor. Und Ingrid nahm nichts davon in ihrem Inneren wahr. Keinen Widerhall der Furcht, keine aufwallenden Tränen, kein Bedürfnis, zu lächeln oder zu lachen, wie es sonst der Fall gewesen war, wenn ihr Zwillingsbruder diese Dinge empfand. Es war, als ob die unsichtbare Nervenverbindung – oder was immer es gewesen war, das zwischen ihnen bestanden hatte – durchtrennt worden war.


    »Er schläft«, flüsterte Ingrid.


    Er hatte die Augen geschlossen, kurz nachdem Gabby aus dem Wohnzimmer gerannt war, und was immer er Ingrid hatte sagen wollen, er hatte es offenbar vergessen. Sie fühlte wenig später seine gleichmäßigen Atemzüge. Zuvor hatte er noch einige Male aufgeschrien, als er in die Bewusstlosigkeit sank, und seine Schreie waren laut genug, um die Toten auf dem Abteifriedhof zu wecken. Ingrid hatte geglaubt, ihre Echos zu hören, aber ihre Ohren summten noch, und ihre Nerven waren überreizt. Eigentlich hatte sie erwartet, Gabby würde daraufhin wieder ins Haus geeilt kommen, aber das hatte sie nicht getan. Grayson hatte sie sehr verletzt, als er sie weggeschickt hatte.


    Grayson und Gabby waren sich niemals nahe gewesen, aber dies war das erste Mal, dass er ihr gegenüber derart offene Ablehnung gezeigt hatte. Es lag an seinem Delirium. Dem Fieber. Dessen war sich Ingrid sicher.


    Lady Charlotte Brickton strich wieder über Graysons Stirn. Seine Augen öffneten sich. Er schlug die sanfte Hand seiner Mutter weg. Sie stieß ein erschrecktes Krächzen aus und stolperte zurück.


    »Ingrid? Ingrid?«, rief Grayson, der sich blind umsah, als könnte er ihr Gesicht nicht sehen, obwohl es direkt über ihm war.


    »Ich bin hier.« Sie versuchte seine um sich schlagenden Arme festzuhalten. »Ganz nahe bei dir. Du bist jetzt in Sicherheit, Grayson. Du bist zu Hause.«


    Seine Mutter hatte sich wieder gefasst und trat nun an die Anrichte, um es noch einmal mit dem Glas Wasser zu versuchen, das Gabby zuvor weggestellt hatte. Sie hielt es an Graysons Lippen, und das Wasser strömte in seinen Mund. Er würgte und hustete, dann wandte er den Kopf zur Seite und spuckte es aus. Mit einem Griff riss er seiner Mutter das Glas aus der Hand und schleuderte es mit einem Knurren über ihren Kopf. Sie schrie auf, als das Glas knapp ein Fenster verfehlte und gegen die Wand prallte.


    »Wasser? Wasser?«, brüllte er und richtete sich auf. Er stützte die Hände auf den Rand der Sitzfläche und sah ihre Mutter mit einem gehässigen Gesichtsausdruck an. Dann machte er einen Buckel und schob die Schultern nach vorn wie eine verstörte, fauchende Katze.


    Die leicht geöffneten Lippen ihrer Mutter zitterten, als sie zurückwich, und ihre Augen schimmerten feucht. Mit einer Hand griff sie nach dem spitzenbesetzten Kragen ihres Morgenrocks, mit der anderen hielt sie sich die Wange, als hätte Grayson sie geohrfeigt.


    »Du fantasierst, mein Liebling. Du solltest etwas trinken«, sagte sie, und ihre normalerweise so befehlsgewohnte Stimme klang schwach.


    »Ich will kein Wasser«, knurrte Grayson mit gebleckten Zähnen.


    Ingrid berührte zögernd seinen Arm. »Dann vielleicht ein bisschen Tee? Mama hat recht, du solltest …«


    »Nein!«, brüllte er.


    Ihre Mutter zuckte zusammen und ging weiter rückwärts auf die Vorhänge zu. »Ich werde etwas Laudanum holen«, sagte sie zu Ingrid. »Versuche, ihn ruhig zu halten.«


    Sie eilte in die Halle, zweifelsohne in der Absicht, sich auch selbst einen Teelöffel der Arznei zu verabreichen. Ja, wenn überhaupt, dann würde ein wenig Laudanum Grayson beruhigen. Vielleicht würde auch Ingrid eine kleine Dosis gut tun.


    Grayson ließ sich kraftlos gegen die Sofalehne sinken. Es war eine Haltung, wie sie sich Lord Fairfax, der zukünftige Graf Brickton, niemals gestattet hätte. Dann fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht.


    »Grayson, du solltest dich hinlegen«, bat Ingrid. Ihr Bruder war so anders. Die Art, wie er ihre Mutter angebrüllt und nach ihr geschlagen hatte, machte ihr Angst.


    »Ingrid, komm mit mir«, sagte er.


    Sie beugte sich so weit zu ihm hinüber, wie ihr Korsett es ihr erlaubte. »Mit dir kommen – wohin?«


    »Du bist in Gefahr«, murmelte er, und die Augen fielen ihm wieder zu. Das Fieber packte ihn. Wieso kam nur der Doktor nicht? Und Gabby – Ingrid sah zu den Vorhängen. Wartete sie immer noch draußen?


    »Ich weiß, dass ich in Gefahr bin«, erwiderte Ingrid und legte eine bebende Hand auf Graysons Schulter. »Aber hier sind wir sicher. Der Boden hier ist geweiht. Hier kann uns kein Dämon packen.«


    Er lachte. Kurz und gallig.


    »Das ist genau der Punkt.« Er legte den Kopf gegen die Sofalehne und sah aus, als wollte er wieder eindösen. »Dieser Dämon kann dich auf geweihtem Boden packen, weil ein Teil von ihm ein Mensch ist. Ist das nicht bemerkenswert?«


    Er wackelte mit dem Kopf und wiederholt das Wort bemerkenswert ein ums andere Mal. Vermutlich sah er irgendetwas vor seinem geistigen Auge. Wenn sich ihr Kopf endlich klärte, dann konnte sie vielleicht auch spüren, was in ihm vorging. Wahrscheinlich war das ähnlich wie die Art und Weise, wie Luc sie wahrnahm. Ob er Graysons Anwesenheit schon fühlte? Er hatte sicherlich öfter nach ihr getastet, dessen war sich Ingrid sicher. Das Wissen darum, dass er das konnte, ganz gleich, wo in Paris er sich aufhielt, beruhigte sie ein wenig. Es gab ihr das Gefühl, niemals wirklich allein zu sein.


    »Ich weiß nicht, was für einen Dämon du meinst, aber, Grayson …« Sie hielt inne. Sich in seinem jetzigen Zustand mit ihm zu streiten war sinnlos.


    »Komm mit mir«, wiederholte ihr Bruder. Er öffnete die Augen einen kleinen Spalt breit und suchte ihren Blick. »Bitte, Ingrid.«


    Sie strich ihm über den Arm, und ihre Handfläche fuhr dabei über die dicke Dreckschicht auf seinem Ärmel. »Natürlich.«


    Grayson hob den Kopf. Seine Augen öffneten sich vollständig. Es war die Antwort, die er hatte hören wollen, und nun, da er sie bekommen hatte, schien sie ihn zu beleben. Er löste Ingrids Hand von seinem Arm und packte sie. »Dann müssen wir gehen. Jetzt. Bevor Mutter wiederkommt.«


    Überraschend behände und schnell sprang er vom Sofa und zog Ingrid mit sich.


    »Nein, Grayson! Mama hat sich wegen dir zu Tode geängstigt. Wir können nicht einfach weggehen.«


    Er zog sie weiter zur Eingangshalle. Ingrid stemmte sich dagegen, aber der Teppich unter ihren Füßen rutschte über den Parkettboden.


    »Hör auf! Wir können nicht irgendwo hingehen, nicht jetzt. Du musst erst mal …«


    Grayson neigte den Kopf und fauchte sie an. Ingrid schloss den Mund und starrte auf seine Zähne. Die Eckzähne oben und unten waren länger geworden. Spitzer. Das Weiße seiner Augen war jetzt fleischig rot, das Netz der Äderchen blutgefüllt. Ingrid riss den Arm zurück, aber Grayson ließ sie nicht los. Seine Hand lag wie ein Schraubstock um ihr Handgelenk, und als sie dort hinsah, entdeckte sie mehr als nur Schmutz und Dreck. Kleine Flecken mit schmierigem, gelblichem Fell bedeckten seine Haut. Seine Nägel hatten sich gekrümmt und liefen in scharfen Spitzen aus. Als sie wieder in die zähnefletschende Grimasse ihres Bruders sah, erinnerte sie sich an das, was er kurz zuvor gesagt hatte. Und jetzt verstand sie es: Dieser Dämon kann dich auf geweihtem Boden packen.


    Ingrid unterdrückte einen Aufschrei, als mehr pelzige Stellen auf Graysons Wangen und Kinn hervortraten, als Knorpel seine Nase verlängerten, bis sie wie eine runzlige Schnauze vorstand und seine Stirn sich wie ein dicht bepelzter Wall über seine blutunterlaufenen Augen wölbte. Ingrid riss an ihrem Arm, drehte ihn, bis ihre Haut brannte.


    »Was geschieht mit dir?«, stieß sie entsetzt hervor und hoffte inständig, dass ihre Mutter nicht ausgerechnet jetzt mit einer Flasche Laudanum erscheinen würde.


    Graysons Lippen waren schwarz und lederartig. Sie bewegten sich, aber anstelle von Worten war nur ein gehässiges, feuchtes Knurren zu hören. Er klang wie ein Hund. Wie ein Höllenhund.


    Seine Nägel bohrten sich entschlossen in Ingrids Fleisch, und er zog sie weiter zum Foyer. Sie musste ihn aufhalten. Ihre Klinge und der Parfümflakon mit dem Weihwasser waren noch in ihrer Handtasche, die sie in der Eingangshalle hatte liegen lassen. Unvermittelt gab sie ihren Widerstand auf, und er zerrte sie durch den Vorhang. Der perlenbestickte Pompadour lag auf dem ovalen Tischchen vor dem Spiegel. Viel zu weit von der Vordertür entfernt. Sie würde es nicht erreichen können.


    Doch nun öffneten sich die Vorhänge zum Esszimmer, und Maureen, die Zofe ihrer Mutter, trat mit einem Teeservice in die Halle. Als sie Graysons mutiertes Gesicht sah, stieß sie einen Schrei aus, der ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ, und schleuderte das Teeservice in seine Richtung. Seine Reflexe übermannten ihn, und er ließ Ingrids Arm los, um das fliegende Silbertablett abzuwehren.


    Ingrid sprang zu ihrer Tasche und ließ den Verschluss aufschnappen. Ihre Hand fand den netzumspannten Zerstäuber, als Grayson gerade seine Klauen um ihr anderes Handgelenk schlug und ihr dabei die Krallen durch die Haut stieß. Als er sie wieder an sich riss, hob sie das Fläschchen und drückte den Zerstäuber zusammen. Ein breiter Sprühnebel schoss in Graysons Gesicht. Er wich zurück, und einen winzigen, schrecklichen Augenblick fürchtete Ingrid, das Wasser habe auf ihn keine Wirkung. Aber dann stiegen kleine Rauchwölkchen aus dem blassgelben und weißen Fell. Seine Haut begann zu zischen und aufzuplatzen, und ein hohes, gequältes Heulen löste das dunkle Knurren ab. Er ließ sie los, um sich zusammenzukauern und sein Gesicht in den Händen zu bergen.


    Ingrid verlor keine Zeit. Sie lief nach draußen und rannte über den Rasen des Kirchhofs. Sie musste zu Gabby. Musste sie warnen. Aber wenn geweihter Boden keine Sicherheit mehr bot, wo konnten sie dann hin? Sie sah zum Nachthimmel, als sie über die dünne Schneekruste lief, und hoffte, Luc zu sehen, den grotesken Anblick seiner Schwingen und seines verwandelten Körpers. Aber da waren nur Sterne und Wolken und ein dünner, silbriger Mond.


    »Ingrid?«


    Sie sah gerade rechtzeitig vor ihre Füße, um den Zusammenstoß mit einem Vogelbad zu vermeiden. Zwei Gestalten kamen durch die Öffnung in der Hecke. Vander und Nolan begannen zu laufen, blieben aber fast sofort wieder wie angewurzelt stehen. Ihr starrer Blick war an Ingrid vorbei auf die Haustür gerichtet, wo Grayson erschienen war.


    Oder zumindest wusste sie, dass es sich um Grayson handelte. Er war vermutlich kaum zu erkennen für Vander und Nolan, die ihre Mäntel aufschlugen und ihre geweihten Silberwaffen hervorzogen.


    Nolan ließ sein Schwert durch die Luft pfeifen, bevor er eine Verteidigungsstellung einnahm. Statt des Schwertes, das er auf dem Weinberg dabeigehabt hatte, schwang Vander jetzt eine Armbrust.


    »Nein!« Ingrid hob ihren Kleidersaum und rannte direkt in die Schussbahn. »Tut ihm nicht weh!«


    Vander packte sie am Arm und riss sie hinter sich. Er hielt seine Waffe weiterhin auf den halb verwandelten Höllenhund gerichtet, der auf der Schwelle der Abtei stand.


    »Wie ist das Vieh auf geweihten Boden gekommen?«, fragte Vander atemlos. Ingrid trat vor und stellte sich wieder vor die Armbrust.


    »Ingrid! Zurück!«, schrie Vander.


    »Aber es ist Grayson!«


    Vander ließ beinahe seine Waffe fallen. Nolan behielt sein Schwert jedoch weiter fest im Griff.


    »Das ist doch nicht möglich«, stieß Vander hervor.


    Grayson hatte sich jetzt fast völlig verwandelt. Das gelbweiße Fell bedeckte beinahe vollständig seinen Kopf und sein Gesicht, seine Schultern hatten sich verbreitert und dehnten die Nähte seines Hemds, bis lange Risse an den Ärmeln sichtbar wurden. Seine Zähne waren inzwischen Miniaturversionen der gebogenen Reißzähne, wie sie für Höllenhunde typisch waren.


    Das Weihwasser hatte ihm keinen dauerhaften Schaden zugefügt, sondern ihn nur kurz aufgehalten. Er trat über die Eingangsstufen der Abtei und ließ sich nach vorn fallen, stützte die Hände auf den Boden. Ganz offensichtlich imitierte er die Körperhaltung eines Hundes.


    Oder vielleicht imitierte er sie auch gar nicht.


    »Was in Gottes Namen ist mit ihm geschehen?«, flüsterte Vander.


    Graysons Arme hatten sich so gestreckt, dass ihm die Manschetten nur noch bis an die Ellbogen reichten. Da Arme und Beine nun ungefähr dieselbe Länge hatten, beschrieb seine Wirbelsäule in dieser Haltung eine gerade, horizontale Linie. Er sah aus wie ein Tier, das sein Revier verteidigte, als er ruhelos vor der Haustür hin und her lief, hin und her, hin und her. Er sah so … so falsch aus, wie er dort hockte, seine Hände wie Pfoten benutzte und seine Arme wie Vorderbeine.


    »Er ist ein Höllenhund«, sagte Nolan, der nicht im Geringsten überrascht klang.


    »Das kann nicht sein«, stieß Ingrid hilflos hervor.


    »Da hast du recht«, meinte Vander, dessen Stimme von zorniger Hilflosigkeit und Unglauben verstärkt wurde. »Er steht auf geweihtem Boden und ist noch nicht in Flammen aufgegangen.«


    »Aber Weihwasser tut ihm weh«, erklärte Ingrid. Dann fiel ihr etwas anderes ein: »Wo ist Gabby?«


    Nolans Haltung verlor ihre Entschlossenheit, als sein geschulter Blick sich von dem ziellos herumstreifenden Grayson löste. »Ist sie nicht im Haus?«


    Ingrid sah zur Hecke. War sie durch den Kücheneingang wieder hineingegangen? Ihr Magen verdrehte sich zu einem Knoten aus Sorge, der sich noch mehr verkrampfte, als ein Schrei von der Abteitür erscholl. Als Ingrid sich umdrehte, war ihre Mutter schon halb ohnmächtig auf den Boden der Eingangshalle gesunken, die Flasche Laudanum noch in der Hand.


    Nolan sah zum Himmel hinauf. »Gargoyles«, rief er aus, als auch schon zwei geflügelte Geschöpfe vor ihnen auf dem verschneiten Rasen landeten.


    Ingrids Herz sank. Keiner von ihnen war Luc. Aber dennoch erkannte sie die zimtfarbenen Schuppen des einen. Dieser Gargoyle war direkt vor ihr gelandet, als sie das erste Mal von einem Höllenhund angegriffen worden war. Der andere schien von einer seltsamen Art zu sein, er hatte den Körper eines Löwen und den Kopf eines Adlers, und seine Flügel waren eher gefiedert als geschuppt. Ingrid erinnerte sich daran, dass sie eine Zeichnung eines ähnlichen Wesens in Vanders Buch gesehen hatte.


    Der seltsame Gargoyle schlug mit seinem Löwenschwanz, als er sich Grayson näherte. Ihr Bruder machte einen Buckel, und das Fell in seinem pelzigen Nacken sträubte sich.


    »Aufhören!« Ingrid lief weiter über den Schnee. »Lasst ihn in Ruhe! Er ist ein Mensch!«


    Der zimtfarbene Gargoyle beugte sich ein wenig zur Seite und hob einen seiner dünnen, von Membranen durchzogenen Flügel, um sich zu ihr umzusehen. Seine leuchtenden Bernsteinaugen glitten auf eine langsame, brennende Art über ihre Erscheinung, die ihr ausgesprochen unverschämt erschien. Sie trat einen Schritt zurück. Diese Augen waren ihr alarmierend vertraut.


    »Grayson ist kein Mensch, Ingrid. Jetzt nicht mehr«, sagte Nolan.


    Mit einem Ruck wandte sie sich nun ihm zu. »Natürlich ist er das! Er ist mein Bruder! Es ist mir egal, ob man ihn zu einer Art Halbdämon gemacht hat – er ist noch immer Grayson, und ich lasse nicht zu, dass man ihm wehtut!«


    In diesem Augenblick fühlte sie den ersten Funken. Er schoss aus ihrer Schulter. Dann löste sich ein zweiter, ebensolcher Funken aus ihrer anderen Schulter. Sie liefen ihre Arme hinunter und fühlten sich an wie Sternschnuppen, die unter ihrer Haut eingesperrt waren.


    Und es tat weh. Verdammt, es tat so weh.


    Der löwenschwänzige Gargoyle schlug als Erster zu und hieb seinen spitz zulaufenden Schnabel in Graysons Arm. Der Ärmel, der schon zuvor in Fetzen heruntergehangen war, gab nun einen völlig fellbedeckten Arm frei, über den frisches Blut lief. Der zimtfarbene Gargoyle blieb ein wenig zurück, während der Löwenschwanz Grayson erneut angriff. Ihr Bruder sprang auf und schlug panisch mit der klauenbewehrten Hand. Der Gargoyle warf ihn mit einem einzigen Schlag seiner Vorderbeine auf den blutbespritzten Schnee.


    »Nein!«, schrie Ingrid wieder.


    Die beiden Gargoyles umkreisten Grayson weiter. Er war nur halb so groß wie sie und hatte bei Weitem nicht die Ausmaße eines normalen Höllenhunds. Was auch immer er jetzt sein mochte, für seine beiden Gegner stellte er keine Bedrohung dar. Aber Luc und Vander hatten in aller Deutlichkeit gesagt, dass für die Entrechteten ein Dämon nun eben ein Dämon war, und diese mussten vernichtet werden.


    Ingrid schlug gegen Vanders Arm, bis er die Armbrust senkte. »Sie werden ihn töten! Tu etwas! Halte sie auf!«


    Er zog die Augenbrauen zusammen und musste es nicht in Worte fassen, dass ihm das nicht möglich war. Wer sich zwischen einen Gargoyle und einen Dämon stellte, riskierte einen schnellen Tod. Ingrid wollte nicht, dass Vander das auf sich nahm.


    Sie knirschte mit den Zähnen, als mehr Schmerzesfunken ihre Arme entlangschossen, bis hinein in ihre Hände. Ein Funke setzte einen weiteren in Brand, dann vier, dann ein Dutzend. Sie entzündeten sich, verbreiteten sich exponentiell, und schließlich erfüllte sie das brennende Feuer einer aktiven elektrischen Ladung. Ingrid wusste, dass diese Blitze, wenn sie aus ihren Fingerspitzen strömten, mächtiger sein würden als je zuvor. Sie brauchte Vander und Nolan nicht, um die beiden Gargoyles aufzuhalten. Sie konnte es selbst tun. Und sie war nicht bereit, ihren Bruder ein zweites Mal zu verlieren.


    Aber die leuchtenden Blitzstrahlen wollten nicht aus ihren Fingern hervortreten. Als der zimtfarbene Gargoyle Graysons Hemd und Brust mit seinen Krallen zerfetzte, wurde Ingrid von einem seltsamen Gefühl erfüllt. Es war, als ob sie in die Höhe und Breite wuchs, sich aufblies wie ein Heißluftballon. Elektrische Ladungen explodierten in ihren Muskeln und Adern, bis sie sich angeschwollen und brennend heiß fühlte.


    Sie hörte auf zu atmen, als ihre Füße sich vom Boden lösten.


    Und dann löschte eine eisige Schockwelle die brennende Hitze aus. Ingrid streckte ihren Rücken durch, als die Hitzequal der letzten Minuten verging. Ein Gefühl gesegneter, unendlicher Erleichterung durchströmte sie, und sie glaubte, noch nie eine solche Gnade erfahren zu haben.


    Ingrid öffnete die Augen und sah vor sich einen blendend weißen Schein. Sie kniff die Augen zusammen gegen das Licht, das den Kirchhof plötzlich wie einen grell erleuchteten, nächtlichen Jahrmarkt wirken ließ. Es war still. Völlig still, und als Ingrids Augen sich endlich an das gleißende Licht gewöhnt hatten, erkannte sie, dass alles um sie herum erstarrt war.


    Ihr Bruder verharrte in einer verteidigenden Haltung auf allen vieren. Seine wölfisch spitz zulaufenden Ohren hatte er angelegt. Sowohl der zimtfarbene als auch der gefiederte Gargoyle waren in den Schnee gesunken und hatten die Spitzen ihrer Schwingen ebenso gesenkt wie ihre Köpfe. Dabei hatten sie von ihrem Angriff auf Grayson abgelassen, um in diese ehrerbietige Verbeugung zu verfallen, die, wie es schien, Ingrid galt. Was taten sie da?


    Ingrid wandte sich um und sah, dass Vander und Nolan ebenfalls in diesem perlmuttartigen Licht standen, aber vor ihr zurückgewichen waren. Sie verneigten sich nicht, aber beide sahen sie erstaunt an.


    »Was ist das?«, fragte Ingrid, aber ihre Stimme hatte sich verändert. Sie war tief und erschütternd – und nicht ihre eigene. Sie riss die Hand hoch, um ihren Mund zu bedecken, da blendete sie wieder das gleißende Licht. Nun versuchte sie, ihre Augen zu beschatten, und merkte dabei, dass es nicht möglich sein würde, dem Licht zu entkommen. Weil es aus ihr hervordrang.


    Glühende Strahlen strömten aus ihren Fingerspitzen, als sei sie Prometheus, der den Sterblichen das von Zeus gestohlene Feuer brachte. Aber das Licht kam nicht nur aus ihren Händen. Es leuchtete aus ihrer ganzen Gestalt, drang aus jeder Pore, jeder Haarsträhne. Ihre Ärmel glühten, ihr Korsett und ihre Röcke erhellten die Umgebung wie ein Leuchtfeuer an der Küste. Lichtstrahlen brachen unter ihrem Abendkleid hervor und zeichneten einen Lichtkreis auf den Boden.


    Ingrid konnte nicht atmen; das Gefühl der Erlösung, das sie noch kurz zuvor gespürt hatte, verwandelte sich in Panik. Die Gargoyles verbeugten sich ebenso vor ihr, wie Luc und Marco und die anderen beiden Entrechteten es in Lady Ormands Innenhof getan hatten.


    Marco. Die Bernsteinaugen des zimtfarbenen Gargoyles mit dem unverschämten Blick – sie gehörten Marco. Seine Gargoyle-Gestalt wollte nicht zu ihr aufsehen. Vielleicht konnte er das nicht. Luc hatte gesagt, Ingrid hätte eine gewisse Macht über die Entrechteten gehabt. Aber zuvor hatte sie nicht so hell geleuchtet; jetzt war sie wie der heiße Faden in einer brennenden Glühbirne.


    Grayson kroch mit blutverschmiertem Körper in den Schatten der Abtei. Die Gargoyles spannten ihre Flügel, als spürten sie, dass sich ihr Feind davonmachte. Aber sie verharrten in ihrer Verbeugung, und Ingrid fühlte – nein, sie wusste, dass sie diese Haltung kontrollierte. Die Gargoyles, und nur die Gargoyles, wie es schien, ordneten sich ihrem Willen unter. Aber wie erreichte sie das? Ihr Licht begann zu verebben, als sie sah, wie Grayson in die Dunkelheit zwischen Abtei und Remise sprang, auf den Friedhof zulief und zum Grundstück von Saint-Julien-le-Pauvre, das dahinter lag. Er ist entkommen.


    Ingrid fühlte, wie der Boden auf sie zustürzte. Sie schlug auf wie ein Sack Mehl, und das Taubheitsgefühl ihres Körpers verwandelte sich in einen dumpfen, erschöpften Schmerz. Ihre Macht über die Gargoyles verblasste. Sie sprangen vom Boden auf und erhoben sich über Ingrid, Vander und Nolan in die Lüfte. Dann faltete der Zimtfarbene seine Flügel ein, schoss im Sturzflug zu Boden und hatte sich noch vor seiner Landung von einem Gargoyle wieder in einen Menschen verwandelt, bevor Ingrid wieder auf die wackligen Beine gekommen war.


    »Was bist du?« Marco stürmte auf sie zu, aber sein nackter Körper blieb glücklicherweise von Dunkelheit umhüllt. Der plötzliche Verlust des grellen Lichts hatte ihre Sehkraft beeinträchtigt.


    Vander trat neben Ingrid. »Bleib weg von ihr.«


    Marco betrachtete Vander wie einen Kothaufen, dem er gerade eben aus dem Weg ging. »Spiel dich nicht auf, Seher.« Wieder richtete er seine Bernsteinaugen auf sie, und sie leuchteten ebenso intensiv wie Lucs grüne. »Ich will wissen, was du bist.«


    Ingrid hätte das genauso gern gewusst und wollte das auch sagen, aber ihre Kinnmuskeln waren zu schlaff, zu müde, um ihr zu Willen zu sein.


    »Wir haben keine Zeit für diese Fragen«, sagte Vander, der sich von Marco offensichtlich nicht bedroht fühlte. »Ingrid, ich nehme ein Pferd aus euren Stallungen und werde Graysons Staubspur folgen, solange sie noch frisch ist.«


    Ingrid zwang sich zu einer etwas kraftvolleren Haltung. »Ich komme mit.«


    Vander widersprach nicht. Die Ereignisse hatten gezeigt, dass es mit der Sicherheit, die geweihter Boden hätte gewähren sollen, nicht weit her war.


    »Und Gabby?«, fragte Nolan, der noch immer sein blankes Schwert in Händen hielt. »Wo ist sie?«


    Ingrid sah zum Eingang des Wohnhauses und hoffte, ihre Schwester dort zu entdecken, wie sie ihrer ohnmächtigen Mutter Luft zufächelte. Aber an deren Seite waren nur Cherie, Maureen und Madame Bertot. Maureen hielt eine der schlaffen Hände ihrer Herrin, und Cherie und die Köchin hatten das Spektakel auf dem Rasen vor dem Haus mit schockierten Gesichtern mitverfolgt.


    »Sie wollte draußen auf den Arzt warten«, antwortete Ingrid, deren Brust sich plötzlich zu eng anfühlte. »Ich habe ihr gesagt, sie solle auf geweihtem Boden bleiben. Das habe ich ihr gesagt.«


    Vander wandte sich an Nolan und meinte mit gesenkter Stimme: »Die zerborstene Laterne, die wir draußen auf dem Bürgersteig gesehen haben.«


    Die Spitze von Nolans Schwert drang in den Boden, als er es fallen ließ. »Der Höllenhundstaub.«


    Die Worte drangen mit der Gewalt eines Faustschlags in Ingrids Magen. »Nein.«


    O Gott, nein. Nein, nein, nein. Nicht Gabby.


    Marco schnaubte. »Wo ist jetzt dein angebeteter Luc, Lady Ingrid?«


    Nolan schlug seinen Mantelaufschlag beiseite und schob das Schwert wieder in die eingenähte Scheide. »Er ist Gabby gefolgt.«


    Ja. Ingrids Puls beruhigte sich wieder. Sie rang nach Luft. Ja, natürlich! Luc war ihrer Schwester gefolgt. Deswegen war er nicht in der Abtei aufgetaucht. Er war damit beschäftigt gewesen, Gabby zu beschützen. Sie zu retten. Es konnte gar nicht anders sein. Eine andere Möglichkeit wollte Ingrid in ihren Gedanken nicht zulassen.


    Nolan trat mit zwei schnellen Schritten vor Marco. »Kannst du uns helfen herauszufinden, wo sich Luc befindet?«


    Ingrids Augen hatten sich wieder ein wenig an die Lichtverhältnisse gewöhnt, und sie sah jetzt mehr von Marco als nur den dunklen Umriss seiner unbekleideten Gestalt. Seine Brust und seine Arme waren muskelbepackt, sein Waschbrettbauch passte zu seiner schmalen Taille. Ingrids Augen glitten empor zu seinem Gesicht, und sie sah seine weißen Zähne, als er lächelte.


    »Wenn ein Höllenhund sie am Straßenrand erwischt hat, dann verschwendet ihr eure Zeit. Und Luc hat seine ebenfalls verschwendet. Sie ist schon tot.«


    »Sag das nicht!« Ingrid hätte ihn am liebsten geschubst, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen, hielt sich aber zurück.


    »Sie ist tot«, wiederholte er, dann breitete er seine Arme offenbarend aus. »Wie es scheint, sind deine Befehle nur dann bindend, wenn du leuchtest.«


    Marco näherte sich ihr, und es schien ihm dabei überhaupt nichts auszumachen, dass er splitterfasernackt war. Schweigend legte er den Kopf ein wenig schräg und betrachtete ihr Gesicht. Er war zu nahe. Zu intensiv. Sie fühlte die ausstrahlende Wärme seines Körpers an ihrer eigenen Haut und trat einen Schritt zurück.


    »Lennier würde wollen, dass ihr uns helft«, sagte Vander und stellte sich zwischen Marco und Ingrid.


    Marcos nackte Füße knirschten auf dem Schnee, als er einen Schritt zurückging und Vander noch einmal gelassen musterte. »Rede nicht so, als ob du wüsstest, was Lennier wollen würde«, sagte er abfällig. »Du wirst dem Staub des Halbbluts folgen, und ich suche nach Luc.« Marco verneigte sich, als ob er ihnen gerade einen Wunsch erfüllt hätte. Dann hob er die Augen und suchte Ingrids Blick. Sie gewöhnte sich immer mehr an die Dunkelheit und konnte nun mehr von seinem Körper erkennen. Und dennoch konnte sie den Blick nicht von ihm abwenden. »Du kannst deinen Bruder nicht auf ewig beschützen, Lady Ingrid.«


    Vander ignorierte ihn und forderte Ingrid mit einem Kopfnicken dazu auf, ihn zu den Stallungen zu begleiten. Nolan überholte sie schnell, als sie über den Kirchhof gingen. Ingrid wandte sich zur Abtei um und wollte den Zofen und Madame Bertot noch sagen, sie sollten sich um ihre Mutter kümmern, bis der Arzt käme, aber die Köchin war ebenfalls ohnmächtig geworden, sodass nur noch Cherie und Maureen dastanden und völlig verblüfft dreinblickten, als Marco sich wieder in einen Gargoyle verwandelte. Er und sein gefiederter Kamerad hoben sich in die Lüfte und flogen davon.
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    Grayson erreichte die Baugrube, jenen Ort, zu dem er auf Befehl der Kapuzenfrau das Mädchen hätte bringen sollen.


    Es war ihm nicht gelungen.


    Er hatte versagt.


    Dabei hätte er nicht mehr tun sollen, als das Mädchen hierherzuschleppen und ihre Haut zu durchdringen – ein kleiner Biss hätte vermutlich völlig genügt. Ein Biss, und sie hätten zu seiner Herrin zurückkehren können. Und dann wäre Grayson endlich belohnt worden.


    Er wollte seine Belohnung. Alles in ihm gierte danach.


    Aber jetzt würde er sie nicht bekommen. Der Boden rund um die Abtei hatte sich gegen ihn gewandt, kaum, dass er einen Fuß darauf gesetzt hatte. Brennende Hitze hatte sich über seine Fußsohlen ausgebreitet, als er zum Eingang des Hauses gegangen war und an die Tür geklopft hatte. Der Schmerz hatte sich in seiner Haut verkapselt und war dann schnell in ihm aufgestiegen, hatte sich in ihm festgekrallt wie feurige Dornen. Er brannte sogar hinter seinen Augen.


    Und er hatte sich an sie erinnert. Er hatte das Mädchen gekannt, und er hatte ihr nicht wehtun wollen. Aber noch viel weniger wollte er seine Herrin enttäuschen. Er hatte versucht, das Mädchen zu verschleppen. Er hatte es versucht und war gescheitert.


    Wie würde sie ihn bestrafen?


    Ein Winseln entrang sich Graysons Kehle, und sein wilder Blick streifte über den Krater. Hier draußen fühlte er sich besser. Das heilige Feuer war aus ihm gewichen. Er lief so, wie er am liebsten laufen wollte, auf allen vieren und nicht nur auf zwei Beinen. Ein Stück weiter unten hatten zwei der Schoßtierchen seiner Herrin einen weiteren Gargoyle eingekreist. Eine Kutsche war dort umgestürzt, ein Mann lag am Boden, und bei ihm war ein Mädchen.


    Grayson schnupperte und nahm ihre Witterung auf. Speichel floss in sein Maul. Er war durstig. So durstig.


    Und er wollte seine Belohnung.


    Der Phaeton landete mit einem kreischenden Krachen auf seinen vier Rädern. Luc war in die Luft gestiegen, um sich den Höllenhunden zu stellen, hatte dabei die Kutsche beiseitegerissen und Tomas’ eingeklemmte Beine befreit. Tomas stützte sich auf einen Ellbogen und folgte Gabbys entsetztem Blick zum steinigen Kraterrand, über den die Ungeheuer auf sie zuliefen. Sie bewegten sich ähnlich raubtierhaft verstohlen, wie Gabby es bei Tigern im Londoner Zoo beobachtet hatte. Langsam und zielgerichtet. Tödlich.


    Das Pferd, das an den Phaeton geschirrt war, schlug aus und wieherte, dann rannte es in die entgegengesetzte Richtung den Abhang hinauf, um aus dem Krater zu fliehen.


    Gabby fühlte, wie Tomas ihre Hand berührte. »Nimm das«, sagte er, und der kalte Griff einer silbernen Klinge schmiegte sich an ihre Handfläche. Es war nicht der Dolch, den sie Vander gestohlen hatte, sondern Tomas’ eigene Waffe. Die, mit der er sie in seinem Zimmer im Hôtel Bastian hatte trainieren lassen.


    »Was willst du …«


    »Ich kann mich nicht bewegen, Gabby. Verteidige dich. Richte den Dolch auf die lebenswichtigen Körperteile – das Herz, die Kehle, das Gehirn.«


    Gabby sah die Klinge an, und Panik wallte in ihr auf. Sie war kurz, kaum länger als ihr Unterarm. Sie war viel zu klein und unscheinbar. Wie sollte sie damit gegen einen Dämon bestehen? »Das kann ich nicht!«, rief sie aus.


    Luc rammte einen der Höllenhunde und schlug seine Krallen tief in dessen Körper. Ihr Kreischen und Knurren überdeckte Tomas’ drängende Antwort, dass sie musste.


    Gabby fasste den Griff fester. Sie musste. Sie würde sterben, wenn sie es nicht wenigstens versuchte.


    Also wandte sie sich dem zweiten Höllenhund zu. Er war riesig und schwarz, Nase und Kiefer waren dunkel vor Geifer – und er befand sich mitten im Sprung und kam durch die Luft auf sie zu. Gabby tat das, was ihr der Instinkt als Erstes nahelegte. Sie sprang nach vorn, als der Hund sich vom Boden abfederte, und rutschte über den Kies direkt unter die Flugbahn des Ungeheuers. Mit beiden Händen packte sie die Klinge und rollte sich auf den Rücken, den Dolch hochgereckt. Das Silber durchtrennte den Brustkorb des Untiers, als ob sie durch Frischkäse schnitt und nicht durch Fleisch.


    Ein Schwall irgendeiner klebrigen Substanz drang aus dem verletzten Brustbein des Höllenhunds. Es war warm und leuchtend grün, und als es auf Gabbys Füße und Rocksaum tropfte, begann es zu blubbern und zu zischen. Der Hund landete auf den Pfoten, sackte ein wenig zur Seite, und grüne Funken drangen aus der Wunde. Mit einem rachelüsternen Knurren bereitete er sich auf einen zweiten Angriff vor.


    Die lebenswichtigen Körperteile, hatte Tomas gesagt. Aber mit einer Klinge dieser Größe konnte sie unmöglich so ein Körperteil erreichen, wenn sie nicht riskieren wollte, dem Dämon richtig nahe zu kommen. Es spielte keine Rolle. In ein paar Sekunden würde er ihr nahe genug sein. Der Höllenhund griff sie an.


    Sie lockerte ihre verkrampften Knie und ging leicht in die Hocke, um sich besser verteidigen zu können. Der Dämon umkreiste sie, und Gabby drehte sich mit, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Seine roten Augen wurden heller, heißer, und sie wusste, dass das Tier eine überraschende Erkenntnis gewonnen hatte: Dieser Mensch wollte sich wehren.


    Nun ging auch der Höllenhund in die Hocke, und der lange, mit dichtem Fell bewachsene Schwanz schlug aufgeregt hin und her. Er umkreiste sie weiter, und es war offensichtlich, dass er nicht davon ausging, dass sie den ersten Schritt tat. Und so wusste sie genau, was sie zu tun hatte.


    Gabby rannte auf das Tier zu. Der Hund wich überrascht zurück, bevor er sprang. Wieder ließ Gabby sich fallen und rollte sich auf die Seite, als die großen Vorderpfoten über ihrem Kopf durch die Luft pfiffen. Sie hielt ihre Augen auf eine davon gerichtet, und dann stieß sie mit der Klinge zu. Das Silber fuhr durch Fleisch und Knochen und trennte die Pfote sauber ab.


    Der Höllenhund strauchelte und brüllte, knickte leicht ein und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Und dann fuhr ein Windstoß über Gabbys Kopf. Ein Paar schwarzer Flügel fiel wie ein Vorhang vor ihr nieder und trat zwischen sie und das Untier. Luc stürzte sich auf den verwundeten Dämon. Er legte seine krallenbewehrten Hände und Füße um die oberen und unteren Fänge des Höllenhunds und riss ihm die Reißzähne aus.


    Sie kämpften weiter, während Gabby sich panisch im Krater umsah. Tomas kroch über den Schutt und schleifte die Beine schlaff und verdreht hinter sich her.


    Eine kleine Bewegung oben auf dem übermauerten Tunneleingang lenkte ihre Aufmerksamkeit in diese Richtung. Die elektrischen Straßenlaternen an der Straße erfassten die Gestalt eines Tieres. Es hielt sich auf allen vieren und war von einer lückenhaften, hellen Fellschicht bedeckt. Dabei war es zu groß für einen Hund und doch viel zu klein für einen Höllenhund, wie es dort auf den Mauersteinen entlanglief, die den Tunneleingang einfassten. Seine Vorder- und Hinterbeine bewegten sich seltsam, als ob es gerade erst Laufen gelernt hatte. Und dann fiel Gabby die Kleidung auf. Das Tier trug eine Hose und ein zerrissenes, blutiges Hemd.


    Als ob es eigentlich ein Mensch war.


    Luc warf sich weiter dem seiner Zähne beraubten Höllenhund entgegen, während Gabby wie gelähmt den seltsamen Neuankömmling anstarrte. Die Kleidung wirkte vertraut, sogar auf diese Entfernung. Seine lange Zunge hatte gerade eben noch über einem Paar aufragender Fangzähne aus dem Maul gehangen, doch als Gabby das Tier richtig ins Visier nahm, zog es die Zunge wieder ein. Die spitzen Ohren drehten sich nach vorn. Und dann, wie gasbetriebene Theaterscheinwerfer, flammten seine Augen hell auf.


    Sie leuchteten blutrot.


    Grüne Rinde und Teeblätter durchdrangen den mächtigen Gestank von fauligem Fleisch und Fell, und das lenkte Luc gerade lange genug ab, damit der Höllenhund seinen Schenkel erwischen konnte. Die Klauen des Dämons rissen tiefe Rillen durch Lucs dicke Schuppen, bevor er den Angriff abwehren konnte. Er stieg in die Luft, das Bein brannte. Damit hatte ihn schon das zweite Mal während der letzten Kampfminuten eine Witterung so sehr abgelenkt, dass er eine Verletzung davontrug. Ingrid war in seine Sinne gedrungen, mit überwältigender Angst. Luc konnte aber Gabby nicht hier allein mit den Höllenhunden zurücklassen. Er war bei ihr geblieben, hatte Ingrids Witterung in sich bewahrt, ließ zu, dass sie sich in seine Brust bohrte wie eine Dämonenklaue, und dann war er wieder in den Kampf hineingezogen worden. Jetzt war es Graysons Witterung, die ihn verwirrte.


    Luc entdeckte schnell, wo der Erspürte sich befand, aber er brauchte einige weitere Sekunden, um zu begreifen, was genau er vor sich sah. Ingrids Bruder befand sich oben auf dem Eingang des neuen Métro-Tunnels, aber er war nicht länger von menschlicher Gestalt. Seine Haut war von einem löchrigen Fell überzogen, er hockte auf allen vieren, und außerdem hatte der junge Mann … die Reißzähne eines Höllenhunds.


    Graysons Augen flammten feuerrot auf, und dann machte er einen langen Sprung vom höchsten Punkt des gemauerten Bogens. Bei der Landung verlor er das Gleichgewicht, rappelte sich aber schnell wieder auf. Grayson hatte etwas Bestimmtes im Blick, wie Luc erkannte, und er rannte wie der Blitz über den flachen Boden des Kraters darauf zu: Gabby.


    Luc warf sich ihnen entgegen, aber sein verletztes Bein behinderte ihn. Grayson stürzte sich auf seine Schwester, die sich mit der geweihten Klinge zu langsam und zu ungeübt zu wehren suchte. Grayson war genauso ungeübt, als er erfolglos versuchte, noch im Sprung seine Zähne in Gabbys Hals zu bohren, und das kostete ihn seine Beute. Luc warf sich Grayson in den Rücken, riss ihn mit lockerem Griff von Gabby weg und schleuderte ihn gegen einen aufgeschütteten Haufen Kies.


    Er war kein Höllenhund. Zumindest roch er nicht so, und er war auch nicht annähernd von der Größe dieser Untiere. Aber er hatte ähnlich gekrümmte Fangzähne und wie Kohlen glühende Augen. Und genau wie ein Höllenhund stürzte sich Grayson in wilder Wut auf Luc. Allerdings bewegte er sich ungeschickt. Ein unkoordinierter Schlag mit der klauenbewehrten Hand öffnete eine breite Bresche in seiner Deckung und gab Luc die ideale Gelegenheit, ihm einen gewaltigen Schlag gegen die Brust zu verpassen und wieder auf den Kiesberg zu schleudern.


    Gabby schrie. Der andere Höllenhund.


    Gerade noch rechtzeitig fuhr Luc in der Luft herum und sah, wie der Dämon mit dem abgeschlagenen Bein den Kopf herumwarf und sein Maul um Gabbys Körpermitte schloss. Luc hatte ihm bereits die Fangzähne ausgerissen, und daher konnte das Untier ihre Haut nicht durchbohren und sein Gift in ihren Körper dringen lassen.


    Das war Gabbys einzige Rettung.


    Obwohl ihm eine Klaue fehlte, preschte der Höllenhund mit großer Schnelligkeit zum dunklen Tunneleingang. Luc machte einen Satz in dieselbe Richtung, aber irgendetwas hatte sich an der Mitte seines linken Flügels verfangen. Er wurde nach hinten gerissen, kam mit einer Drehung von der Verfolgung des Höllenhundes ab und schlug auf den Boden auf. Graysons Untiergestalt kletterte auf den gefällten Gargoyle und schwang den Kopf wie eine Sichel, um einen seiner Fangzähne unter die Schuppen zu rammen, die Lucs Brust schützten. Er war eine echte Plage, dieser Miniaturhöllenhund. Luc schleuderte ihn von sich, aber der Dämon, der Gabby verschleppte, war schon im Innern des Tunnels verschwunden.


    Ausgerechnet in diesem Augenblick drang Ingrids Witterung wieder zu ihm durch.


    Sie war hier.
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    Ingrid konnte die Wirbel des Dämonstaubs nicht sehen, den ihr Bruder hinterlassen hatte, als sie und Vander über die gewundenen Straßen von Saint-Germain galoppierten. Um zu wissen, dass Vander es konnte, war das auch gar nicht nötig. Sie konnte seine Wahrnehmung an den angespannten Muskeln über seinen Rippen und seinem Bauch ablesen, wo sie sich verzweifelt festklammerte. Er verlangsamte ihre wilde Jagd nicht, als sie eine Gabelung erreichten, wo er nach rechts abbog. Nolans Pferd folgte ihnen mit laut hörbarem Hufschlag.


    Sie hatten keine Zeit gehabt, die Tiere zu satteln und sich daher auf die blanken Pferderücken geschwungen. Ingrid saß rittlings hinter Vander – auf eine Art, die auf aufregende Weise überhaupt nicht ladylike war – und spürte das kurze, raue Fell, warm vor körperlicher Anstrengung. Ihr Blut war noch nie zuvor heißer oder schneller durch ihre Adern geflossen. Noch nie hatte sie es so eilig gehabt. Sie mussten Grayson finden, mussten ihm helfen. Mussten ihn davor bewahren, jemanden zu verletzen. Und Gabby. Tränen brannten in ihren Augen. Am liebsten hätte sie dem Pferd ihre Hacken in die Rippen gestoßen, damit es so schnell lief, wie Luc fliegen konnte.


    Die Sorge um ihre Schwester und Vanders beinahe halsbrecherische Geschwindigkeit ließen Ingrid den Kopf schwirren und drehten ihr den Magen um. Sie schloss die Augen und barg ihr Gesicht in Vanders Rücken. Als er das spürte, fasste er behutsam nach ihrem Knie. Die intime Berührung verjagte die Übelkeit viel besser, als alles andere das vermocht hätte.


    Ihr Pferd bog nun in einen Boulevard, der an einem riesigen, ausgeschachteten Krater entlangführte. Die Straße verlief im Halbkreis um seinen Rand herum, und es gab nicht einmal eine Leitplanke, die verhindert hätte, dass beispielsweise ein Kinderwagen über die Straße und den steilen Abhang hinunterrollte.


    Ein Schrei wand sich durch das Dröhnen der Pferdehufe auf dem Straßenpflaster.


    Gabby.


    Nolan preschte an ihnen vorbei, trieb sein Pferd mit einem Satz über den Kraterrand und verschwand außer Sicht. Vander zog die Zügel an, lehnte sich dabei zurück und gegen Ingrid, als sie schlitternd kurz vor dem Abgrund anhielten. Der Krater war durch die umstehenden Straßenlaternen ausreichend erhellt, damit sie erkennen konnten, was sich auf seinem Grund abspielte.


    Grayson war dort, noch immer in seinem verwandelten Zustand, und er hatte seine Klauen in den Rand einer Gargoyle-Schwinge geschlagen. Ingrid musste nicht näher am Geschehen sein und die jadegrünen Augen des Gargoyle sehen. Sie hatte schon seine Statur erkannt und die dunkle Schattierung seiner Schuppen. Sie hatten ihren Bruder und Luc gefunden. Aber nicht Gabby.


    »Bleib hier oben«, befahl Vander und streckte die Hand aus, um ihr beim Absteigen zu helfen.


    »Vergiss es«, sagte sie und schlang ihre Arme noch enger um seinen Oberkörper.


    »Du bist unmöglich, weißt du das?«, erwiderte Vander und trieb das Pferd wieder an. Ingrid hielt sich an ihm fest, als sie über den Kraterrand sprangen und den Abhang hinunterritten.


    Dort hielt Nolan vorsichtig Abstand zu Luc und Grayson, die weiter miteinander rangen, und beugte sich stattdessen über Tomas, der über den Boden kroch. Luc pflückte Grayson von seiner breiten Brust und warf ihn so achtlos beiseite, als sei er nichts weiter als ein Floh.


    Grayson rollte sich erbarmungswürdig zusammen. Mit seinem löchrigen Fell, dem Schaum vor dem Maul und den nun glühenden roten Augen machte er einen tollwütigen Eindruck. Er fauchte, als er benommen auf dem steinigen Boden lag.


    Nolan stieg ab und zog sein Schwert.


    »Wo ist sie?«, schrie er zu Luc hinüber, der ihm die Frage beantwortete, indem er mit einem Kopfnicken zu einem gähnenden schwarzen Tunneleingang hinübersah.


    »Die Métro«, übersetzte Vander. »Mit einem Höllenhund. Der Staub führt dort hinein.«


    Ingrid schwang ihr Bein nach hinten über den Pferdrücken und ließ sich zu Boden gleiten. Dann lief sie auf die schwarze Höhle zu. Ihre Beine waren wund von dem wilden Ritt, aber das nahm sie kaum wahr. Wenn Gabby in diesen Tunnel gebracht worden war, dann würde sie ihr folgen. Zuvor hatte sie nicht geglaubt, dass sie gegen einen Dämon würde kämpfen können, aber jetzt freute sie sich beinahe darauf. Sie würde alles tun, was getan werden musste.


    »Ingrid!«, schrie Vander im gleichen Augenblick, als sie ein weißes, verschwommenes Etwas von rechts auf sich zukommen sah. Grayson.


    Ein schwarzer Mantel aus Flügeln schloss sich um sie wie eine Erbsenschote. Lucs Brust schlug gegen ihren Rücken, und der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen. Seine bleiernen Arme drückten sie gegen seinen Körper, und sie bewegten sich vorwärts, wobei Ingrids Füße in der Luft schwebten. Sie hörte ein katzenartiges Aufheulen, als sie der Schwerkraft trotzend immer höher die Kraterwand hinaufstiegen. Schmerz fuhr durch Ingrids Schulter: ein Phantomschmerz. Ein solches Gefühl hatte sie schon so oft gespürt, dass sie es sofort zu deuten wusste: Die Verbindung zu ihrem Bruder war wieder da.


    Ingrid schlug um sich. »Halt! Setz mich ab, Grayson ist verletzt!«


    Lucs Schwingen hoben sie mit ausgreifenden Schlägen weiter in die Höhe. In seinem schraubstockartigen Griff gefangen, konnte Ingrid erkennen, dass ihr Bruder am Boden lag, ein silberner Bolzen steckte in seiner Schulter, und seine Füße und Beine gruben sich in den Schotter, als er sich vor Schmerzen wand. Tomas lag etwas weiter entfernt, die Beine unnatürlich verdreht. Nolan war in der Tunnelmündung verschwunden, und Vander legte einen weiteren geweihten Silberpfeil in seine Armbrust ein. Er hatte auf Grayson geschossen.


    »Vander, nein!«, schrie Ingrid.


    Er sah auf, und die Straßenlaternen spiegelten sich in seiner Brille. Sein Mund war wie eine breit klaffende Wunde in seinem Gesicht, die Lippen straff gespannt. Er zielte mit seiner Waffe weiter auf Grayson, obwohl dem inzwischen das Fell in spröden, gelben Büscheln ausfiel. Seine Reißzähne verkürzten sich wieder, und als er die Augen öffnete, waren die rotglühenden Kohlen verschwunden. Seine blauen Augen waren wieder da, und wild glitzerte die Qual in ihnen.


    »Luc, bitte, setz mich ab. Sieh ihn dir an!«, flehte Ingrid, während die Höhe und die Bewegung von Lucs Flügeln und Körper erneut Übelkeit in ihr weckte.


    Noch ein gellender Schrei drang aus dem Tunnel. Er ging Ingrid durch Mark und Bein, und sie spürte, dass sich auch Lucs Muskeln anspannten. Sein Instinkt rief ihn zu Gabby. Sie brauchte ihn.


    »Geh! Du musst ihr folgen, Luc.«


    Er hielt sich weiter in der Luft. Das Verkrampfen der Muskeln und das Schimmern seiner Schuppen waren die körperlichen Anzeichen dafür, dass er gegen den Drang ankämpfte, Gabby beizustehen.


    »Luc«, flüsterte Ingrid. »Denk an deine eigene Schwester. Du hast doch gesagt, dass du eine hattest. Ich weiß, dass es lange her ist, aber bitte. Was würdest du tun, wenn es um sie ginge?«


    Ein gequälter Atemzug, und endlich stieß er wieder zum Boden herab. Ingrid geriet ins Stolpern, als er sie absetzte, und stürzte neben ihren Bruder. Sie schob sich die Haarsträhne, die sich gelöst hatte, hinters Ohr und musste unwillkürlich daran denken, wie Luc ihr zuvor den Kamm herausgezogen hatte. Als er sie geküsst hatte. Dann sah sie Luc an, der noch kurz zögerte, bevor er sich wieder in die Lüfte schwang und auf den Tunnel zuhielt.


    Sie beugte sich über ihren Bruder. »Grayson?« Er war wieder ein Mensch, die zerrissene Kleidung und die losen Flocken Fell waren das Einzige, was noch an das erinnerte, was er eben noch gewesen war.


    Er knirschte mit den Zähnen – mit kleinen, weißen Zähnen, keinen Fängen. »Was ist passiert, Ingrid?«


    Vander trat hinter Graysons Kopf, die Armbrust noch immer in der Hand. »Ich musste ihn treffen.«


    Sie konnte ihn nicht ansehen. Natürlich hatte er nur getan, was er tun musste, aber sie war trotzdem furchtbar wütend. »Du hättest ihn umbringen können!«


    »Ich habe auf seine Schulter gezielt«, antwortete Vander. »Glaub mir, wenn ich ihn hätte töten wollen, dann wäre er jetzt tot.« Ingrid bezweifelte nicht im Geringsten, dass Vander so gut zielen konnte, aber sie fand es trotzdem schrecklich, dass ihr Bruder solche Schmerzen litt. Ihn in seiner Dämonengestalt zu sehen war allerdings auch schrecklich gewesen.


    »Was geschieht mit ihm?«, fragte sie, und ihre Hand strich bebend rund um die Stelle, wo sich der silberne Bolzen in die Rundung seiner Schulter gebohrt hatte. Sie erinnerte sich an das Licht, das aus ihren Poren gedrungen war, in reinen, schneeweißen Strahlen. Sie erinnerte sich an die Macht, die sie über Marco und den anderen Gargoyle gehabt hatte. »Was geschieht mit mir?«


    Vander stand still und ruhig da, senkte aber endlich die Spitze der Armbrust. Er wusste mehr über diese verborgene Welt von Engeln und Dämonen und Gargoyles als sie. Wenn er ihr die Frage nicht beantworten konnte, dann gab es keine lebende Seele, die das konnte.


    »Es tut weh«, stöhnte Grayson. Schweiß und Dreck hatten sein blondes Haar staubbraun gefärbt und an die Stirn geklebt. Er sah schlimmer aus als bei seiner Ankunft in der Abtei. Als habe er doppelt so hohes Fieber und sei doppelt so verdreckt.


    Ihre zitternden Hände packten die kalte, gravierte Metallbefiederung am Ende des Bolzens und zogen den Pfeil mit einem Ruck heraus.


    »Ingrid – warte!« Vanders Stimme legte sich über das schmatzende Geräusch, mit dem sich das Metall aus der Wunde löste.


    Aber da offenbarte sich bereits, welchen Fehler sie gemacht hatte. Sie hatte den silbernen Pfeil noch nicht einmal fallen lassen, als wieder Fell über Graysons Haut wuchs. Seine Augen glühten rot auf, und spitze Fangzähne schoben sich aus seinem Zahnfleisch. Er schnellte hoch und klemmte Ingrids Arm mit seinem Ellbogen ein. Die Fänge ihres Bruders bohrten sich durch Seide und Haut und sanken in ihr Fleisch. Sie schrie auf, als sie spürte, wie brennende Hitze ihren Arm erfasste.


    Und dann waren sie schon auf dem Weg, Grayson stürmte voran und warf sich Ingrid über die Schulter. Sie reckte den Hals und sah, wie Vander die Armbrust hob, hörte, wie er Grayson hinterherschrie, er solle sofort stehen bleiben. Aber dann fiel sie nach hinten, und die Arme baumelten über ihrem Kopf, als Grayson einen Satz nach vorn machte. Sie erwartete, mit dem Rücken auf den Boden zu schlagen, aber stattdessen ging es immer weiter. Sie fiel, tiefer und tiefer, durch ein Loch, das aussah, als ob man es durch viele Ringe von Rauch getrieben hätte. Der Himmel, die Baugrube, selbst Vanders heisere Schreie verschwanden hinter diesen Rauchschwaden.


    Die Hitze schoss durch ihren Arm und fuhr kochend durch ihre Adern. Sie erreichte ihr Gesicht und färbte alles, was sie sah, blutrot.


    Der Höllenhund rannte durch den schwarzen Tunnel und schleuderte Gabby dabei von einer Seite zur anderen. Er hielt sie im Maul, aber die tödlichen Reißzähne waren ihm ausgerissen worden. Gott sei Dank. Die verbliebenen Zähne bohrten sich bei jedem weiteren Sprung durch ihr Kleid und drangen durch ihre Haut. Sie konnte nur erahnen, welchen Schaden die Fänge angerichtet hätten.


    Sie befand sich in Rückenlage und spürte die heiße, nasse Zunge des Höllenhunds unter sich. Die gezackten Backenzähne hielten sie an den Rippen und am Becken gepackt. Gabby versuchte, sich irgendwie an der Schnauze festzuhalten, aber diese war widerwärtig glitschig vor Spucke und Schleim, und sie wollte auf keinen Fall den geweihten Dolch loslassen. Sie hatte ihn glücklicherweise in der Hand behalten, als die Bestie sie wie eine Puppe gepackt hatte, und jetzt umklammerte sie ihn weiter.


    Der Dämon lief durch die Kurven des Tunnels, als ob er seinen Weg genau kannte. Gabby schrie, als sich der Biss des Höllenhundes verstärkte und seine Backenzähne zudrückten, bis sie das grauenvolle Knacken erst einer und dann einer weiteren Rippe spürte. Tränen brannten in ihren Augen. Sie war kurz davor, in Panik auszubrechen, aber dann kam sie langsam wieder zur Besinnung.


    Panik würde ihr jetzt überhaupt nicht helfen.


    Sie hatte dem Untier schon eine Pranke abgetrennt – jeder ungelenke, ruckartige Satz rief ihr in Erinnerung, dass es nicht mehr über alle vier Gliedmaßen verfügte. Gabby würde dem Höllenhund nie wieder so nahe kommen wie jetzt, aber die Haltung, in der er sie festhielt, war ausgesprochen ungünstig. Sie konnte sich nicht drehen, um ihm den Dolch in die Kehle zu stoßen, und das Herz lag außerhalb ihrer Reichweite. Sie hätte auch nicht sehen können, was sie eigentlich tat. Das einzige Licht im Tunnel stammte von den irren roten Augen des Dämons. Sie flackerten wie die Kohlen eines Herdfeuers, und Gabby fragte sich, ob es wirklich ein Feuer war, das ihr Licht entzündete.


    Ihre Hand, klamm und kalt, legte sich fester um den Dolchgriff. Es würde kein tödlicher Streich sein, aber Gabby wollte es riskieren. Zumindest wusste sie, dass die Ungeheuer nicht gegen Schmerz immun waren. Also riss sie den Arm hoch, brachte die Klinge in die richtige Position und versenkte sie bis an den Griff in einem der roten Augäpfel.


    Das Maul des Höllenhunds klaffte auf, und das Ungeheuer brüllte vor Schmerz. Seine verbliebene Vorderpranke schlug hart auf den Tunnelboden und bremste seinen Lauf. Mit einem Ruck flog Gabby aus dem Maul. Sie schlug heftig gegen eine harte Oberfläche, konnte sich aber gleich wieder aufrappeln. Mit den Händen tastete sie nach den unebenen Tunnelwänden und folgte ihnen blind weiter. Das verbliebene Auge des Höllenhunds zuckte hin und her, war kurz zu sehen und dann wieder nicht, als das Untier den Kopf hin und her schlug und versuchte, den Dolch abzustreifen, den sie hatte stecken lassen müssen. Das geweihte Silber tat offenbar sehr weh, grüne Funken stoben aus der Wunde.


    Die grünen Feuer erleuchteten flackernd einen Weg und funkelten auf Stahlgleisen, die am Boden verlegt worden waren. Die Gleise würden sie wieder nach draußen führen, aber dafür musste sie an dem zuckenden und sich windenden Höllenhund vorbei. Er stieß wild gegen die Tunnelwände, und die verbliebene Vorderpranke schlug immer wieder ungeschickt nach der Klinge. Trotz ihrer schmerzenden Rippen rannte Gabby los und schaffte es tatsächlich, an dem um sich schlagenden Dämon vorbeizukommen. Sie lief schneller. Mit einer Hand fuhr sie über die felsige, dreckige Tunnelwand und tastete mit der anderen vor sich her. Hier, wo der heiße, stinkende Atem des Höllenhunds sie nicht erreichte, war die Luft kühl und feucht.


    »Gabby!« Eine erstickte Stimme hallte durch den Tunnel.


    Sie verlangsamte ihren Lauf. Die Stimme war von hinten gekommen, aus der Richtung, in der sich der verwundete Höllenhund befand. Entsetzen erfüllte sie, und ihre Lungen waren schwer wie Blei. Diese Stimme. Nolan?


    »Kleine, wo bist du?«, hallte die Stimme von den Wänden wider und schlug gegen ihre Trommelfelle.


    Es war Nolan, und wenn er weiterlief, dann würde er dem Höllenhund direkt in die Arme rennen. Gabby drehte sich um und wollte gerade zurückeilen, als sie innehielt. Wie hätte Nolan an ihr vorbeikommen sollen? Er war nicht einmal in der Baugrube gewesen. Sie fuhr wieder herum und erinnerte sich an Lucs Warnung in der Sakristei: »Sie locken dich damit, dass sie mit der Stimme eines Menschen sprechen, dem du vertraust.«


    War es vielleicht das? Ein Verblendungsdämon? Sie verschwendete kostbare Zeit mit ihren Überlegungen. Nein. Es war ein Trick. Es konnte nicht Nolan sein. Gabby setzte sich wieder in Bewegung, ihre Fingerspitzen schrammten kaum noch über die Mauer, als sie weiterlief, sie keuchte und rang nach Luft. Sie hatte keine Zeit zur Vorsicht. Sie musste zum Tunnelausgang. Sie musste …


    Ein Schlag gegen den Rücken warf sie nach vorn. Ihre Handflächen scharrten durch losen Kies, ihre Ellbogen und Knie schabten über spitze Trümmer. Ihre Schulter prallte gegen ein am Boden verlegtes Gleis.


    Der Höllenhund war schnaufend über ihr. Sein Atem fuhr wie eine leckende Zunge zu ihr hinab. Jeder sengend heiße Stoß wehte ihr das Haar zurück und verbrannte ihre Haut. Gabby rollte sich auf den Rücken, und ein heftiger Schmerz packte ihre Schulter. Das verbliebene Auge des Dämons brannte durch die Dunkelheit. Es war jetzt kein runder, zorniger, roter Kreis mehr, sondern hatte die schmale Form einer Sichel.


    Schmerz und Qual explodierten auf Gabbys Gesicht, als die Klaue des Hundes in ihr Fleisch fuhr. Ihr Kopf stieß gegen die Stahlkante der Schiene, und sie blieb benommen liegen. Sie konnte nicht mehr atmen. Konnte sich auch nicht bewegen. Schmerz – stumpfer, unverbrämter Schmerz – bohrte sich in sie hinein, flutete über sie hinweg, bis ihre Lungen endlich wieder zu arbeiten begannen. Sie holte tief Luft, und obwohl sie das nicht für möglich gehalten hätte, wurde der Schmerz noch schlimmer.


    Eine heiße, klebrige Flüssigkeit rann über ihr Gesicht. Blut. Ihr Blut. Sie würgte, als es über ihre Lippen und in ihren Mund rann, während der faulige Atem der Bestie noch immer in ihre Nase fuhr. Der Dämon geiferte über ihr und gab gurgelnde Geräusche von sich, die wie grollendes Gelächter klangen.


    Gabby stöhnte und hatte Angst davor, die Hand zu heben und ihr Gesicht zu betasten. Zu spüren, was das Untier ihr angetan hatte. Es tat weh. Gott im Himmel, es tat so weh. Gabby schrie und ließ endlich das Schluchzen aus sich heraus, das sich in ihrer Brust aufgestaut hatte.


    »Gabby!«


    Das Grollen des Höllenhunds verebbte. Er wurde ganz still, als noch einmal derselbe Ruf durch den Tunnel hallte.


    Nolan. Der echte Nolan?


    Gabby fühlte über das Vibrieren des Gleises, auf dem sie lag, dass sich Schritte näherten, und der Rhythmus bohrte sich in ihren Schädel. Dieses Mal war es kein Verblendungsdämon.


    »Nolan.« Es klang wie ein Wimmern. Blut tropfte in ihre Kehle, und ihr Husten hallte von den Tunnelwänden wider.


    Sie zwang sich die Augen zu öffnen, und mit unscharfem, verschleiertem Blick sah sie, wie das Auge des Untiers durch die Dunkelheit streifte. Es war nicht mehr auf sie gerichtet.


    Etwas weiter unterhalb an den Schienen verstummten die Schritte knirschend auf dem Kies.


    »Sie hat dich erwischt, was? Gutes Mädchen«, sagte Nolan zu dem Ungeheuer, dessen Wut geradezu etwas Lebendiges, Atmendes zu sein schien, ein eigenes Wesen. »Jetzt zeig mir, was du kannst.«


    Gabby versuchte sich vorzustellen, wie Nolan jetzt aussah. Er hatte das silberne Schwert erhoben und die brennenden Augen zusammengekniffen, und seine festen Kinnmuskeln spannten sich.


    Der Höllenhund schabte mit den Pfoten über den Tunnelboden, dann sprang er in die Richtung, aus der Nolans Stimme gekommen war. Geräusche, von der Dunkelheit verstärkt, waren die einzigen Hinweise auf das, was geschah. Ein angestrengtes Knurren aus Nolans Kehle, das kühle Zischen, mit dem eine silberne Klinge durch die Luft fuhr, ein kurzer, panisch erstickter Laut von dem Ungeheuer, und dann zu allen Seiten spritzender Kies, als sich die riesige Dämonengestalt aufbäumte und zusammenbrach. Eine Explosion grüner Funken erleuchtete den Tunnel, bevor er wieder in Dunkelheit versank.


    Es war alles so schnell gegangen. Der faulige Gestank des Höllenhunds war verflogen, als Gabby den nächsten, krampfhaften Atemzug tat. Ihre gebrochenen Rippen taten weh, aber im Vergleich zu dem Schmerz in ihrem Gesicht war das wie ein Stoß gegen den kleinen Zeh.


    »Gabby?«, rief Nolan, und die Angst, er könne keine Antwort bekommen, färbte seine Stimme dunkel.


    Sie nahm alle Kraft zusammen und versuchte etwas zu sagen. Aber sie würgte nur, weil sie noch mehr Blut in den Hals bekam. Nolan folgte den Geräuschen, kroch die letzten Meter auf Händen und Füßen voran, bis seine Hände über ihren malträtierten Körper glitten.


    »Oh, Gabby«, raunte Nolan. »Du lebst, Mädchen. Gott sei Dank, du lebst.« Er nahm sie in seine Arme. Sie waren so warm, dass sie eine Gänsehaut bekam. Sie begann zu zittern.


    »Mein Gesicht«, stöhnte Gabby, und der heiße, kupferartige Blutgeschmack bedeckte ihre Zunge. »Er hat mir die Wange zerrissen.«


    Nolan stand auf, Gabby in den Armen. »Das wird schon wieder, Kleine. Jetzt bin ich ja da.« Er drückte sie fest gegen seine bebende Brust und trug sie durch den Tunnel, während sie immer stärker von diesem Zittern erfasst wurde, das ihr durch Mark und Bein ging.


    »Hat er dich gebissen?«


    Sie versuchte den Kopf zu schütteln, aber der Schmerz bohrte sich tiefer, und sie gab auf. »Nein«, brachte sie schließlich heraus.


    Bevor er etwas dazu sagen konnte, hallte ein durchdringendes Kreischen durch den Tunnel, und dann kam das Rauschen von Flügeln auf sie zu.


    »Sie ist verletzt«, rief Nolan. Kurz darauf hörte Gabby Lucs Schritte an Nolans Seite. Er hatte seine Menschengestalt angenommen.


    »Gebissen?«


    »Nein. Sie braucht dein Blut nicht«, sagte Nolan und gab sich dabei keine Mühe, seine Geringschätzung für dieses Heilverfahren zu verbergen. »Was ist passiert? Wieso waren sie und Tomas überhaupt hier?«


    Luc schnaubte. »Die Allianz scheint in letzter Zeit ein kleines Problem mit Loyalität zu haben. Du musst wohl euren Archivar fragen, wieso er Gabby hierher gebracht hat …«


    Der Rest seines Satzes verlor sich in Schweigen.


    »Was ist denn? Luc?«, fragte Nolan. Er erhielt keine Antwort.


    Gabby hätte gern gewusst, was geschah, aber jeder Schritt, den Nolan machte, schlug wie eine Dampframme gegen ihren Kopf. Sie biss die Zähne zusammen.


    »Wir sind wieder draußen, Gabby«, flüsterte er wenig später. »Ich bringe dich ins Krankenh… Luc!«


    Gabby riss die Augen auf und blickte in die graue Nacht, in den gelb gefärbten Nebel, der über die Baugrube waberte, sah Tomas noch immer am Boden liegen, die verletzten Beine nutzlos nachschleifend – und Luc, der Vander am Kragen gepackt hatte.


    »Wo ist sie?«, donnerte Luc, der die Finger in die Aufschläge von Vanders Mantel gekrallt hatte. Gabby sah Lucs nackte Arme und Schultern und wusste, dass sie die Augen besser nicht tiefer wandern ließ.


    »Es war Grayson«, gab Vander mit lauter Stimme zurück und nahm Lucs Herausforderung an. »Sie hat den Bolzen herausgezogen, bevor ich sie aufhalten konnte, und er verwandelte sich. Er hat sie gebissen.«


    Grayson? Verwandelt? Gabby wandte ihr Gesicht von Nolans Brust ab, sein Herzschlag drang pochend an ihr Ohr. Ihr war etwas entgangen. Eine ziemlich große Sache.


    »Du hast zugelassen, dass er sie beißt?«, knurrte Luc.


    Vander riss Luc seine Mantelaufschläge aus den Händen. »Ich habe es nicht zugelassen. Er war zu schnell.«


    »Wo ist sie, Vander?«, fragte Nolan, und die Worte drangen wie ein Grollen aus seiner Brust.


    »Er … er hat sie in eine Spalte geschleppt.« Vanders Stimme war brüchig vor Verzweiflung.


    Nolans Griff lockerte sich leicht. »Nein.«


    Gabby wollte fragen, was eine Spalte war. Wohin sie führte. Wie Grayson und Ingrid überhaupt zu der Baugrube gekommen waren, wo sie die beiden doch zuletzt in der Abtei gesehen hatte. Aber sie konnte nicht aufhören zu zittern. Ihr Kopf neigte sich gegen Nolans Brust, und ihr ganzer Körper fühlte sich an, als ob er eine Klippe hinunterstürzte. In ihren Ohren hörte sie das schrille, hohe Pfeifen einer Flöte. Darunter erklangen Lucs vernichtende Worte. »Er hat Ingrid in die Unterwelt gebracht.«


    Gabby stieß sich von der Klippe ab und fiel in den Abgrund. Das Pfeifen der Flöte übertönte Lucs Stimme. Vielleicht hatte er das mit der Unterwelt gar nicht gesagt. Vielleicht war das der erste Teil eines Albtraums. Aber als Gabby das Bewusstsein verlor, war sie klar genug, um zu wissen, dass für sie kein Albtraum begann.


    Er endete.
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    Ingrid schlug hart auf den Boden auf, und dann war alles still. Der heulende Auf- und Abwärtsflug ihres Körpers auf Graysons Schulter hatte eine Ewigkeit gedauert; zumindest war es ihr so vorgekommen. Die schwarzen Rauchkringel waren schließlich einem flackernden, schillernden Blau gewichen, und Ingrid hatte die Augen schließen müssen, damit das zuckende, grelle Licht sie nicht blendete.


    Er hat mich gebissen.


    Ingrid rührte sich auf dem festgestampften Boden, ihr Kopf dröhnte, ihr Arm brannte.


    Grayson hat mich gebissen.


    »Ich hatte gehofft, dass du nicht versagen würdest.«


    Eine Frauenstimme riss Ingrid aus ihrer Benommenheit. Es gelang ihr, sich leicht auf den Ellbogen aufzurichten. Im pulsierenden blauschwarzen Licht sah sie eine Gestalt in einem dunklen Mantel. Das Gesicht der Frau, tief im Schatten einer Kapuze verborgen, war nicht zu erkennen.


    Ihr Bruder lag zitternd dieser Frau zu Füßen und hatte sich in Embryonalstellung zusammengerollt. Das Fell und die Fangzähne waren verschwunden. Er sah wieder aus wie ihr Zwillingsbruder. Seine Haut glänzte vor Schweiß, seine Zähne klapperten.


    »Was hast du mit mir gemacht?«, wimmerte er, und sein Gesicht war eine Maske des Entsetzens. »Was habe ich nur getan?«


    Ingrid stützte sich nun auf die Hände und versuchte aufzustehen. Um sie herum drehte sich alles, das pulsierende Licht brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie sank wieder auf die Ellbogen.


    »Aber, aber, mein Schätzchen«, säuselte die Frau mit der Kapuze, die nun in die Hocke ging und Grayson hinter dem Ohr kraulte. Ingrid sah ihr aus dem Augenwinkel zu. »Du hast ihr keinen richtigen Schaden zugefügt. Ihr Blut wird das Gift zerstören, das du ihr injiziert hast, ebenso, wie es dein Blut tat, als du zuerst zu mir kamst. Ich bin stolz auf dich, Grayson Waverly. Du hast mir meine Freiheit gebracht.«


    In Ingrid zog sich alles zusammen, als sie sah, wie sich Grayson der Liebkosung dieser Frau entgegenreckte. Und dass seine Stirn sich glättete und wohlige Entspannung erkennen ließ.


    »Wieso hast du mich gebissen?«, fragte Ingrid, deren Kehle sich rau und ausgedörrt anfühlte. »Wo sind wir?«


    Grayson wich mit einem Ruck vor der Berührung der Kapuzenfrau zurück und drückte sich gegen eine Lehmwand. Ingrid sah sich um und stellte fest, dass die Decke niedrig und unverputzt war, der Boden und die Wände aus Fels und Erde gehauen. Ihr Bruder kauerte in der Ecke und wiegte sich vor und zurück, die Hände gegen die Schläfen gepresst.


    »Tu ihr nichts«, bettelte Grayson. »Nicht, wie du es mit den anderen Mädchen gemacht hast.«


    Das Lachen der Frau ließ Ingrids Trommelfelle vibrieren. »Ihr etwas tun? Eher würde ich all meine Höllenhunde abschlachten, als diesem kostbaren Mädchen etwas anzutun.«


    Die Kapuzenfrau schien über den Boden zu gleiten, als sie sich zu Ingrid hinüberbewegte. Ihre Gewänder bedeckten sie von Kopf bis Fuß und schleiften leicht über den Boden. Beinahe hätte Ingrid daran gezweifelt, dass überhaupt ein Körper unter dieser Kleidung steckte, hätte sie nicht zumindest die Andeutung von Konturen unter dem Stoff wahrnehmen können.


    »Sei ganz ruhig, mein Schätzchen. Ich brauche meine Hunde nicht länger, damit sie mir mit reinem Blut gefüllte Gefäße bringen. Die Transfusionen haben mich inzwischen genauso menschlich gemacht, wie mich dieser Ort vor so langer Zeit zu einem Dämon werden ließ.«


    Ingrid versuchte sich erneut aufzusetzen und dem zu folgen, was ihr Bruder und diese Frau sagten. Nein, keine Frau, verbesserte sich Ingrid unwillkürlich. Eine Dämonin. Sie war ein Dämon. Ihre Höllenhunde hatten ihr Mädchen mit reinem Blut gebracht, und was hatte sie dann getan? Es ihrem Körper zugeführt? Und dann hatte sie das menschlich gemacht? Wie war das möglich?


    Ingrid fing Graysons irren Blick auf, den er ihr von der anderen Seite des Raumes zuwarf. Sie konnte seine Angst fühlen. Ihr Magen zog sich zusammen. Die Verbindung, die sie verloren geglaubt hatte, war wieder da. Sie wollte hinüberkriechen und sich neben ihm zusammenkauern, aber die Frau mit der Kapuze stand ihr im Weg.


    »Du hast dich bemerkenswert gut gemacht, Grayson Waverly. Du bist beinahe so weit, die Rotte meiner Höllenhunde anzuführen, und ich bin beinahe bereit, mit der Ernte zu beginnen«, sagte sie. Ingrid erinnerte sich, dass Marie einen ähnlichen Ausdruck erwähnt hatte. »Den Engelsorden herauszufordern ist keine Kleinigkeit. Mein Blut muss dafür sehr stark sein. Stärker als das irgendeines Ordensmitglieds.«


    Die Frau kniete sich nun vor Ingrid hin. Die schwarze Leere innerhalb der Kapuze war beängstigend. Unwillkürlich stellte Ingrid sich vor, wie sie mit der Hand hineinfasste, tiefer und tiefer, und dennoch nichts fühlte, gar nichts.


    »Möchtest du nicht wissen, was ich von dir haben muss, mein kostbares Mädchen?«, fragte die Dämonin mit einer so süßlichen Stimme, dass Ingrid erschauerte. Sie wartete Ingrids Antwort nicht ab. »Mein Blut.«


    Ingrid krallte ihre Finger in den festgestampften Boden und betete darum, endlich aufzuwachen. Das war doch ein Albtraum, es musste ein Traum sein. Einer von denen, in dem man sich bewusst ist, dass man träumt, aber keinen Weg findet, ihm zu entfliehen. Sie konnte doch nicht hier sein, mit dieser Frau, mit Grayson. Allein. Ohne Luc.


    »Weißt du, Ingrid Waverly, du hast mein Blut seit achtzehn Jahren sicher verwahrt. Und jetzt«, die Dämonin glitt nach vorn, bis sie nur noch eine Handbreit von Ingrids Gesicht entfernt war, »jetzt will ich es zurück.«


    Sie wurden von Entrechteten beobachtet. Luc fühlte ihre Anwesenheit, obwohl die Baugrube einen größtenteils verlassenen Eindruck machte.


    Es fiel ihm unglaublich schwer, das Verlangen zu unterdrücken, Vander Burke den Kopf einzuschlagen. Grayson hatte Ingrid gebissen. War mit ihr in die Unterwelt entflohen, und dieser nutzlose menschliche Seher hatte untätig daneben gestanden und es geschehen lassen. Wenn Luc doch nur nicht in den Tunnel geflogen wäre, um Gabby beizustehen. Wenn er doch nur selbst hätte entscheiden können, was er tat. Er wäre bei Ingrid geblieben. Er hätte Ingrids Bitten widerstanden, ihrer Schwester zu folgen, auch nachdem sie ihn beschworen hatte, sich an Suzette zu erinnern, und dann hätte er sie oben in der Luft gehalten. Wo sie sicher gewesen wäre.


    Doch nun war sie verschwunden. An einen Ort gebracht, an dem Luc sie nicht erreichen konnte. An dem er sie nicht mehr fühlte. Er hatte sofort versucht, ihre Witterung zu erspüren. Ihr herrliches Aroma von Gras und bestellter Erde, unterlegt mit diesem geheimnisvollen Hauch, der sich stets in ihn hineingebohrt hatte wie ein Schlag in den Bauch. Aber nun war da nichts mehr.


    Er hatte dem Seher wehtun wollen. Er wollte das befriedigende Knacken hören, wenn seine Knöchel gegen Vanders Kinn krachten. Luc wollte etwas anderes fühlen als diese seltsame, auszehrende Empfindung, die er nicht verstand.


    Aber die Augen von Paris sahen zu. Zorn wegen eines verlorenen Menschen zu zeigen, sich gegen ein Mitglied der Allianz zu wenden, das hätte lediglich für üble Gerüchte gesorgt. Inzwischen hatte die Geschichte die Runde gemacht, dass René sich mit einem Menschen eingelassen hatte. Luc musste seine Reaktion vorsichtig kontrollieren, wenn er nicht wollte, dass ähnliche Gerüchte über ihn selbst dieses Feuer weiter anfachten.


    »Wir können nichts tun«, sagte Nolan, der Gabbys Wange mit der großen, klaffenden Wunde gegen seine Brust gedrückt hielt. »Ich muss Gabby ins Krankenhaus bringen. Zu Benoit.« Vander half ihm dabei, das Pferd wieder einzufangen.


    »Wir können Ingrid nicht einfach in der Unterwelt allein lassen«, sagte Luc, obwohl er wusste, dass sein Protest völlig absurd war. Nolan warf ihm einen mitleidigen Blick zu, während er aufstieg und sich dann Gabby von Vander wieder in die Arme betten ließ.


    »Wir haben keine Wahl, Luc.« Nolan nahm die Zügel und trieb das Pferd an. Er sah Tomas an, der mit aschfahlem Gesicht auf dem Kies lag. Inzwischen versuchte er nicht länger wegzukriechen.


    »Vander, bring auch Tomas zu Benoit. Lass ihn nicht aus den Augen. Ich habe einige Fragen an ihn.«


    Nolan lenkte das Pferd den Abhang hinauf und ritt davon. Luc und Vander standen schweigend da, und die Luft zwischen ihnen knisterte vor Feindseligkeit.


    Vander schlug den Mantel zurück und hängte die Armbrust an eine dafür eigens angebrachte Lederschlinge. Er sah Luc an, dann blickte er zum Himmel. »Wirf dich wieder in dein Schuppenkleid.«


    Bescheidenheit. Eine so menschliche Schwäche. Luc folgte Vander, als der zu Tomas’ schlaffer Gestalt hinüberging. »Es muss doch einen Weg geben.«


    Vander fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und wirbelte herum. »Glaubst du, dass ich sie dort lassen möchte? Glaubst du wirklich, ich würde, wenn es auch nur irgendeine Möglichkeit gäbe …« Er brach ab und verschluckte den Rest des Satzes, versuchte, seine Wut zu bezähmen. »Es gibt zu viele Fragen. Wie sollte ich sie finden? Wir wissen nichts über das Terrain, über den Widerstand, auf den wir treffen würden. Wir wissen überhaupt nur eins, dass wir nämlich Dämonenblut in den Adern haben müssen, und sobald es in unserem Kreislauf ist, tickt die Uhr. Ich wäre tot, bevor ich überhaupt mit der Suche anfangen könnte.«


    Er hielt weiter auf Tomas zu, der sie mit glasigem Blick beobachtete.


    »Dämonenblut bringt mich nicht um«, sagte Luc. Es war nicht gerade angenehm, aber es war auch nicht tödlich. Nicht für einen Entrechteten.


    Vander stieß ein frustriertes Lachen aus. »Oh, dann wirst du also in die Unterwelt einbrechen, ja? Du würdest gar nicht erst mit beiden Schwingen durch eine Spalte kommen, bevor dich schon ein ganzer Trupp Dämonen in Stücke gerissen hätte.« Er kniete neben Tomas, legte ihm die Finger auf das Handgelenk und maß seinen Puls. Dann hob er den Kopf und sah Luc vorwurfsvoll an. »Und was ist mit Grayson? Er ist doch auch dein Mensch. Er ist in der Unterwelt – schon das zweite Mal. Und? Für ihn gibt es wohl keine Rettungsmission?«


    Luc biss die Zähne zusammen. An Grayson hatte er tatsächlich nicht gedacht. Und zuvor, als Grayson bei Lady Ormands Gesellschaft von dem Höllenhund verschleppt worden war, hatte Luc den Verlust eines seiner Menschen schlicht und ergreifend als unabänderlich hingenommen. Er hatte akzeptiert, dass man ihn deswegen zur Verantwortung zog, und auf seine Strafe gewartet.


    Aber dieses Mal war es anders. Dieses Mal ging es um Ingrid.


    Da war es wieder. Dieses Gefühl, als ob irgendetwas aus ihm hinausströmte, etwas Wichtiges und Entscheidendes, ohne dass er in der Lage war, sich dagegenzustemmen. Er stand dieser Empfindung machtlos gegenüber.


    Was sollte er tun – ohne Ingrid zur Abtei zurückkehren? Seinen Posten wieder einnehmen, während sie in der Unterwelt festsaß und von Axia gefangen gehalten wurde, was auch immer der gefallene Engel mit ihr und Grayson vorhaben mochte? Luc war nicht an sie gebunden. Jetzt nicht mehr. Seine Verantwortung für Ingrid war mit dem Augenblick erloschen, da sie in die Unterwelt geglitten war. Jeder andere Gargoyle hätte das einfach akzeptiert. Und vielleicht, wenn es sich um einen anderen Menschen gehandelt hätte, um irgendeinen, hätte Luc das auch getan. Gern sogar. Aber er konnte es nicht. Bei diesem Menschen wollte er das nicht.


    »Wenn du Dämonengift brauchst, kann ich dir helfen«, sagte Tomas. Seine Stimme war nur noch ein Keuchen.


    »Wie das?«, fragte Vander.


    »Du hast sein Geständnis vorhin nicht gehört«, sagte Luc, der nicht den geringsten Hauch von Mitleid für den Archivar und seine zerschmetterten Beine empfand. »René und Marie sind nicht die einzigen Verräter.«


    Vander ließ Tomas’ Handgelenk fallen. »Du …?«


    Tomas’ verkniffenes Gesicht verzog sich noch mehr vor Schmerz, als er sich auf die Ellbogen stützte. »Ich werde mich früh genug vor der Allianz verantworten. Aber je länger ihr zögert, Ingrid zu folgen, desto weniger Chancen habt ihr, sie lebend anzutreffen.« Tomas tastete nach einer Tasche, die in das Brokatfutter seiner Jacke eingenäht war. Er zog eine kleine Phiole hervor. »Nehmt etwas von dem Gift. Ihr müsst es nur schlucken. Es geht dann schnell ins Blut.«


    Vander starrte ihn ungläubig an. »Du hast das schon getan?«


    »Ja«, gab Tomas mit einem Hauch von Scham zu.


    »Aber wie? Kein Allianzmitglied hat je die Unterwelt betreten und ist lebendig wieder herausgekommen.«


    Tomas drehte das kleine Fläschchen zwischen den Fingern hin und her und konzentrierte seinen Blick lieber darauf als auf Vanders Gesicht. »Nun, jetzt weißt du, dass es doch jemanden gibt, nicht wahr? Ich habe das Gift genommen, nur einen winzigen Schluck. Genug, um hineinzugelangen, um Axia von meinen Fortschritten zu berichten und dann zurückzukehren. Es ist nicht unmöglich, Ingrid zu finden, Vander. Die Unterwelt ist überhaupt nicht so, wie die Allianz immer befürchtet hat.«


    Vander betrachtete die Phiole in Tomas’ Hand mit neu erwachtem Interesse. »Wie viel Mercurit hast du anschließend genommen?«


    Er würde es tun, erkannte Luc. Vander würde das Gift nehmen und Ingrid retten. Und wenn Luc jetzt schlau war, würde er ihn gewähren lassen.


    Aber Ingrid war sein Mensch.


    Tomas zögerte, während er sich wieder auf den Boden sinken ließ. Er stieß einen Seufzer aus. »Gar keins. René hat mich geheilt.«


    Vander wich vor Tomas zurück. »Du hast das Blut eines Gargoyle in dich hineingelassen?«


    »Meinst du etwa, das war mein schlimmstes Verbrechen?«, fragte Tomas mit grimmigem Lachen.


    Luc sah seine Chance und trat vor, um nach der Phiole zu greifen. Vander stellte sich ihm entgegen. »Dämonengift ist uns beiden verboten, Luc. Du könntest von den Entrechteten verbannt werden, wenn du es nimmst.«


    Luc fühlte die Anwesenheit seiner Artgenossen, die ihn von den Dachvorsprüngen und Schornsteinen entlang der Straße beobachteten. Er wusste, dass sie in gespannter Erwartung die Krallen wetzten. Er entkorkte die Flasche. »Und wieso sollte dich das bekümmern, Seher?«


    »Das Schlimmste, was mir passieren kann, ist mein Ausschluss aus der Allianz«, sagte Vander. »Das ist wesentlich weniger dramatisch als eine Ewigkeit in der Hölle.«


    Luc lachte. »Deine Besorgnis ist rührend. Sei vorsichtig – vielleicht wirst du schon aus der Allianz ausgeschlossen, nur weil du so viel Mitgefühl gezeigt hast.«


    Er setzte die Phiole an den Mund und kippte sie leicht, und schon nach einem Schluck fassten feurige Finger mit langen Krallen nach seiner Kehle. Er würgte sie hinunter, mit allen scharfen Nägeln, denn dieser Schmerz war immer noch leichter zu ertragen als jener, den ihm Ingrids Verlust zugefügt hatte. Dann schob er den Stopfen wieder in die Flasche und hielt sie Vander hin. »Komm mit mir, wenn du willst, Seher, aber verlass dich nicht auf mein Blut zu deiner Rettung, sobald wir drin sind.«


    Vander starrte die Phiole an, und sein Kiefer mahlte, während er über das Risiko nachdachte. Ohne Mercurit, ohne Gargoyle-Blut war er erledigt. Luc hatte die besten Chancen, Ingrid zu retten, und Vander wusste das. Er griff nicht nach dem Gift. Luc warf das Fläschchen neben Tomas auf den Boden.


    »Und jetzt?«, fragte er.


    »Es gibt überall Spalten«, antwortete Tomas mit schwacher Stimme. »Diese hier ist Axias Nest am nächsten.«


    Kaum hatte er das gesagt, entdeckte Luc einen zitternden, schwarzen Pfuhl neben dem Métro-Tunnel. Eine milchige, purpurne Strömung wirbelte darin herum, und aus der Oberfläche schoss im Sekundentakt ein blauer Funkenregen statischer Elektrizität in die Höhe.


    »Was meinst du mit Nest?«, fragte Vander, aber Luc konnte nicht darauf warten, dass Tomas ihnen offenbarte, was nur er über die Unterwelt wissen konnte. Er fühlte ein klingendes Vibrieren in den Nackenwirbeln, hörte Schreie, die sich näherten. Sie kamen.


    Luc verwandelte sich, warf sich die obsidianschwarzen Schuppen über, fühlte das Ziehen und Gleiten der Muskeln und Knochen. Seine Flügel stießen aus den Schlitzen am Rücken hervor und breiteten sich zu großen schwarzen Segeln aus. Dann stieß er sich vom Boden ab und flog los, auf die wabernde Spalte zu. Ohne Zögern krümmte er den Rücken und tauchte hinab in die Unterwelt.
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    Ingrid wich stolpernd vor der Frau mit der Kapuze zurück.


    »Sie sind verrückt. Ich habe nicht Ihr Blut«, sagte sie. Mit der Ferse stieß sie gegen eine Bodenerhebung und stürzte wieder.


    Grayson hatte sich zusammengerollt. Ihre Augen flehten ihn an, etwas zu tun – irgendetwas. Aber er machte keine Anstalten, ihr zu helfen. Er duckte sich nur. Was auch immer das Ungeheuer mit der Kapuze ihm angetan hatte, es hatte seinen Willen gebrochen.


    Natürlich konnte er ihr nicht helfen. Ingrid musste ihm helfen.


    »Oh, aber natürlich hast du es«, sagte die Frau. »Genau wie dein Bruder, als er zuerst zu meinem Nest stieß. Das Blut aus seinen Venen habe ich schon wieder zu mir genommen, und jetzt nehme ich mir deins. Ich habe es dir und deinem Bruder am Tag eurer Geburt gegeben, Ingrid Waverly. Euch beiden schenkte ich an jenem Tag zwei Gaben.«


    Ingrid suchte den höhlenartigen Raum nach einem Fluchtweg ab. Aber um hinein oder hinaus zu gelangen, bot der offene Durchgang die einzige Möglichkeit.


    »Gaben?«, wiederholte sie mit klopfendem Herzen, während Panik in ihr aufstieg. »Was für Gaben? Wer sind Sie?«


    Die Dämonenherrscherin stand wieder auf. »Ich heiße Axia. Früher einmal war ich ein Engel. Ein Schutzengel. Deiner, um genau zu sein.«


    Ihre Gewänder flatterten, als sie sich umwandte, um in einem großen Kreis durch die Höhle zu schreiten.


    »Es kommt öfter vor, dass Schutzengel jenen, die sie ins Menschenreich geleiten, ein Geschenk mit auf den Weg geben«, sagte Axia. »Schönheit. Melodie. Geduld. Was auch immer dem Schutzengel gefällt, sozusagen. Ich hingegen habe mir ein wenig mehr Mühe gegeben, als ich meine Gaben wählte, und im Gegensatz zu den anderen Schutzengeln sah ich es nicht als unter meiner Würde an, mit den Dämonen aus der Unterwelt zusammenzuarbeiten. Sie hatten einem Engel wie mir so viel zu bieten.


    Für deinen Bruder brachte ich das Blut eines Höllenhundes mit. Für dich das Blut eines Lectrux. Ein kleiner Schnitt an dieser Stelle …« Axia hob einen ihrer herabhängenden Ärmel und machte eine Bewegung in Ingrids Richtung, und Ingrid fühlte zwei schmerzhafte Stiche an der Wade. Das brennende Gefühl schien durchaus der Form ihrer Muttermale zu entsprechen. »Und einige Tropfen Dämonenblut, die sich mit eurem eigenen vermischten. Es kann nicht sehr wehgetan haben – ihr habt beide meine kleine Zuwendung verschlafen. Es war sorgfältige Alchemie, mein kleiner Setzling. Das Blut entfaltete sich in den folgenden sechzehn oder siebzehn Jahren, es reifte mit euch, bis es letztlich seine volle Kraft erlangte.«


    Sechzehn oder siebzehn Jahre. Vander war sechzehn gewesen, als er anfing, Staub sehen zu können. Ingrid war siebzehn gewesen, als sie unabsichtlich Annas Haus angezündet hatte. Und Grayson? Sie schob die Hand über die zwei brennenden, erdbeerförmigen Ovale auf ihrem Bein. Grayson kauerte in der Ecke und hatte sich die Dreckränder seiner Fingernägel in die Wade geschlagen. Was hatte er getan?


    »Du und dein Bruder, all meine kleinen Setzlinge, ihr habt seitdem die Zeichen eurer Dämonengabe am Körper getragen«, sagte Axia. Also hatten sie den Dämonenstaub wegen ihrer Fähigkeiten und wegen Axia. Ingrid und Grayson und Vander und all die anderen Staubträger – ein Engel hatte ihnen das angetan.


    »Wir wollten diese Gaben nicht«, entgegnete Ingrid. Wie viele andere Staubträger gab es dort draußen, die allmählich entdeckten, dass sie zu außergewöhnlichen Dingen in der Lage waren? Wie viele Kinder hatte die Frau beschenkt?


    »Niemand will eine Gabe, von der er nicht weiß, wie er sie einsetzen kann«, erwiderte Axia. »Aber du wirst es erfahren. Bald.«


    »Aber warum?«, drängte Ingrid. »Wieso haben wir diese Gaben erhalten? Sie haben doch Ihre Ungeheuer, Ihre Höllenhunde und Dämonen. Was wollen Sie von uns?«


    Axias Roben wehten in einer Brise, die Ingrid nicht fühlte. Die Höhle war furchtbar heiß und trocken, und ihre Haut sehnte sich nach Feuchtigkeit.


    »Die Geschöpfe hier können mir nur bis zu einem gewissen Grad zur Seite stehen«, antwortete sie mit einer weit ausholenden Armbewegung. »Sie sind nichts Außergewöhnliches. Sie existieren, um ihre schlichten, primitiven Gelüste zu befriedigen. Sie können nicht einmal für längere Zeit auf der Erdoberfläche bleiben, bevor sie in ihr Nest zurückkehren müssen, um sich zu regenerieren. Ich werde Kämpfer von größerer Intelligenz und Flexibilität benötigen, wenn ich gegen den Engelsorden antrete.«


    Axias Enthüllung machte Ingrid alles klar.


    »Und all das nur, weil man Sie in die Unterwelt verbannt hat?«


    Axia lachte. »Natürlich nicht. Ich wollte verbannt werden. Wie sonst hätte ich meine Pläne umsetzen können? Ich passte nie in den Orden. Sie machten mich wütend damit, wie sie ihre Macht in die falsche Richtung lenkten. Sie hätten unangefochten über das Menschenreich herrschen können. Ohne kontrolliert zu werden. Stattdessen fassten sie die Menschen nur mit Samthandschuhen an, verneigten sich vor ihnen, verhätschelten sie, und das alles im Namen ihres allmächtigen Gottes. Aber glaubst du, dass sie innerhalb des Ordens dieselbe Zurückhaltung an den Tag gelegt hätten? O nein, in den eigenen Reihen ließen sie ihre ganze Macht walten, und die Erzengel behandelten die niederen Engel genauso, wie sie eigentlich die Menschen hätten behandeln sollen.«


    Ihre Bitterkeit sprach Bände.


    »Niedere Engel wie Sie«, brachte Ingrid es auf den Punkt.


    Axias wirbelnde Gewänder hingen wieder schlaff an ihr herunter. »Selbst ich hatte genug Macht, um Menschen meinen Willen aufzuzwingen. Hast du eine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn man eine solche Überlegenheit besitzt und sie nicht anwenden darf? Wenn man den Menschen dabei zusehen muss, wie sie eine Welt zerstören, die einmal ein Paradies war?«


    Wenn Ingrid sich richtig an ihren Bibelunterricht erinnerte, dann bezog sich Axia in dieser Tirade auf jene Kleinigkeit, die man freien Willen nannte. Sie schluckte eine sarkastische Bemerkung hinunter, da ihr auffiel, dass Axias Gewänder wieder heftig in Wallung gerieten. Zwar konnte sie das Gesicht des gefallenen Engels nicht sehen, aber ihre Meinungen und Gefühle schienen sich durch die Bewegungen ihres Kleidungsstoffes auszudrücken.


    »Wieso sollten sich derart mächtige Geschöpfe den Menschen unterordnen? Menschen sind geringer als die niederste Kaste der Engel. Geringer als die Entrechteten. Die Menschen sollten uns dienen.«


    Nun konnte Ingrid nicht mehr schweigen. »Aber Sie sind kein Engel mehr.«


    Axia wirbelte herum und schoss an Ingrids Seite. »Dass ich meines Scheins und meiner Flügel beraubt wurde, war nur eine symbolische Erniedrigung. Die Macht eines Engels liegt im Blut. In der Unterwelt wäre es zu Gift geworden und allmählich verdorrt.« Sie hob den Arm, und wieder brannten Ingrids Muttermale. »Ich musste mein Blut in Sicherheit bringen, bevor der Orden herausfand, wie ich meine Schützlinge beschenkt hatte, und mich hinauswarf. Also gab ich außer eurem Dämonenblut auch ein wenig von meinem eigenen in die Mischung mit hinein. Du und dein Bruder, ihr habt meine Blutlinie sicher bewahrt. Sie wurde stärker und entwickelte sich, sättigte euer Blut, bis ich sie schließlich wieder an mich nehmen würde.«


    Ingrid rutschte weiter zurück. Ihre Schultern stießen gegen die Höhlenwand. Sie hatte Engelsblut in ihren Adern? Gemischt mit Lectrux-Blut und dem Menschenblut, mit dem sie geboren worden war? »Sorgfältige Alchemie«, hatte Axia es genannt. Daraus resultierte die Fähigkeit, Elektrizität aus den Handflächen strömen zu lassen, in hellem Licht zu erstrahlen und Gargoyles auf die Knie zu zwingen.


    »Wem haben Sie Ihr Blut noch gegeben?«, fragte Ingrid und dachte wieder an Vander und an all die anderen Staubträger, die er ausfindig gemacht hatte.


    »Niemandem außer dir und deinem Bruder. Ich wusste, dass ihr beide sicher sein würdet. Sagt mir – ist einer von euch beiden jemals krank gewesen? Sind eure Wunden immer schnell verheilt?«


    Ingrid hielt den Atem an.


    »Nicht einmal Dämonengift würde euch töten, im Gegensatz zu anderen Menschen – auch nicht, wenn es unbehandelt bleibt.«


    Axias Ärmel bewegte sich langsam nach vorn. Die Stelle, an der ihre Hand hätte sein sollen, war ein gähnendes, schwarzes Loch. Der Saum streifte liebkosend Ingrids Wange, und kühle Feuchtigkeit stillte den Durst ihrer Haut.


    »Was bin ich?«, flüsterte Ingrid.


    »Du bist all das, was ich einmal sein werde: eine Legierung voller Macht. Dieser Ort hier hat mich zu einem Dämon gemacht, die Gefäße unbefleckten Blutes haben mich zu einem Menschen gemacht, und wenn ich mein Blut aus deinen Adern zurückgeholt habe, werde ich wieder ein Engel sein.«


    »Die Ernte«, murmelte Ingrid. Mein kleiner Setzling, so hatte Axia sie genannt. »Du wirst die Kinder benutzen, die du beschenkt hast. Aber wofür?«


    Die kühle Feuchtigkeit, die Axias Berührung mit sich gebracht hatte, verflüchtigte sich. »Mach dir keine Gedanken um meine Pläne, Ingrid Waverly. Im Augenblick brauche ich von dir nur eines.«


    Ingrid biss die Zähne zusammen. Axia wollte ihr Blut. Und wie der gefallene Engel ihr gerade erklärt hatte, enthielt dieses Blut ein Dreigestirn der Macht. Vielleicht hatte Axia gedacht, Ingrid würde das nicht erkennen. Vielleicht hatte sie geglaubt, Ingrid würde wie Grayson sein und vor Angst zittern.


    »Ich werde Ihnen gar nichts geben«, stieß Ingrid hervor.


    Das wilde Flackern der blauen und schwarzen Lichter zuckte über Axias Gewänder. »Fordere mich nicht heraus. Ich habe mir mein Blut schon von deinem Bruder zurückgeholt, und es ist nicht so, dass mir meine alte Kraft völlig abgeht.«


    Aber Ingrid war stärker. Sie konnte ihre Überlegenheit in ihren Adern fühlen. Es war dasselbe gewichtige Gefühl, das sie im Kirchhof empfunden hatte, als die Gargoyles ihren Bruder angriffen. Das Knistern statischer Aufladung lief über ihre Arme. Der Schmerz, den die Blitze das letzte Mal mit sich gebracht hatten, war wieder da, aber Ingrid machte das nichts aus. Mit dem Schmerz kam nur noch mehr Macht, und Ingrid war bereit, alle Kräfte einzusetzen, die sie mobilisieren konnte.


    »Ich dachte mir schon, dass du zu Anfang Schwierigkeiten machen würdest«, sagte Axia, deren butterweiche Stimme härter wurde.


    Ingrid hatte damit gerechnet, dass Axia sie angreifen würde. Stattdessen lief ein Zittern über die Roben des gefallenen Engels. Eine zuckende, blassweiße Masse glitt unter dem wehenden Saum hervor. Es war eine Schlange, mit einem Körper, der so dick war wie der schuppenbewehrte Schenkel eines Gargoyle. Ingrid sah zu, wie sie aus Axias Gewand herausquoll und sich vor ihr aufrollte. Die Augen der Schlange glommen wie zwei Perlmuttknöpfe. Das Reptil stellte die Haut von Kopf und Hals an den Seiten zu einer Haube auf und zeigte ein Paar hässlicher Fangzähne.


    Gerade, als der Kopf der Schlange zustieß, schoss eine elektrische Ladung in Ingrids Fingerspitzen. Sie riss die Hände empor, um die Zähne abzuwehren, und packte die Schlange an ihrer Haube, die sie so breit und königlich aufgestellt hatte wie den Kopfschmuck eines Pharao. Ein Blitzschlag, der den Boden erzittern ließ, strömte aus ihren Fingern, so kraftvoll, dass die Schlange rückwärts spiralförmig davongeschleudert wurde. Die aufgedrehten Windungen des Reptilienkörpers lösten sich, als eine Reihe elektrischer Impulse über die albinoweißen Schuppen lief.


    Die Schlange blieb zuckend auf dem Lehmboden liegen. Axias glatte Gewänder wogten hinter ihr auf und ab.


    »Du überraschst mich, Ingrid Waverly«, sagte sie, und ihre Stimme klang hart und gemein. Axia bewegte sich auf sie zu, und ihre Gewänder bauschten sich ebenso bedrohlich auf wie die Haube der Schlange. Aber Ingrids Hände waren taub und kraftlos. Sie hatte das letzte Fünkchen Elektrizität darauf verwendet, die blasse Schlange abzuwehren.


    Eine Handbreit vor Ingrid verharrte Axia jedoch unerwartet. Ihre Gewänder schienen sie nach hinten zu ziehen; ein Gewicht hing an ihnen und führte dazu, dass sie sich eng an die überraschend dünne Gestalt anschmiegten. Axia stürzte inmitten ihrer wallenden Roben zu Boden und verfing sich in den schlaffen Windungen der Dämonenschlange. Grayson kniete hinter beiden, die Hände in den Stoff von Axias Gewand gekrallt.


    »Ingrid, lauf! Los!« Er riss an dem Stoff in seinen Fäusten. Axias Kapuze fiel zurück.


    Der gefallene Engel kreischte, als ihr Kopf, so kahl und durchscheinend wie die Schuppen der Schlange, ans Licht kam. Ihr hässliches Gesicht – wenn man denn überhaupt von einem Gesicht sprechen konnte – war nicht mehr als ein mit Leinwand überzogener Schädel – weiße Haut, fest und dünn über scharfkantige Knochen gespannt. Ihre Augen waren nichts als bodenlose Schwärze, abnormal groß und rund, und sie blinzelten nicht. Sie hatte keine Augenlider oder Augenbrauen und auch sonst kein Haar. Ihre Augen ließen ihre Stumpfnase und den schwarzen Riss, der ihr als Mund diente, im Vergleich winzig erscheinen.


    »Lauf, Ingrid!«, kreischte Grayson wieder. Ingrids Muskeln zogen sich zusammen und wären seinem Befehl nur zu gern gefolgt. Aber sie konnte das nicht tun.


    »Ich lasse dich nicht allein!«, schrie sie zurück.


    Axia schüttelte den Schock von sich ab, und mit einer ruckartigen Bewegung ihres Ärmels schleuderte sie Grayson durch die Luft. Er prallte gegen die Höhlenwand und fiel schlaff in sich zusammen.


    Der Engel wandte sein scheußliches Gesicht nun Ingrid zu, die noch immer vom Kampf gegen die Schlange erschöpft war. Sie hatte geglaubt, mehr Kraft zu haben. Sie hatte geglaubt …


    Axia lachte, mit einem hohen, dünnen, pfeifenden Geräusch. Es bohrte sich in Ingrids Kopf, grub sich tief in ihren Schädel. So tief, dass sie fürchtete, diesem Ton nie wieder entgehen zu können, weder in diesem Leben, noch im nächsten.


    Axias Mund wurde immer größer und schwärzer. Das war alles, was Ingrid sah, als der gefallene Engel auf sie zukam.


    Ingrids Witterung drang mit Macht in Lucs Sinne, als er aus dem schmalen Ende des aufgewühlten Beckens herausschoss. Er war mit dem Kopf voran in die Spalte gesprungen, die Flügel eng an den Körper gedrückt, um mehr Fahrt aufzunehmen. Nachdem er hindurch war, klappte er die Schwingen aus und bremste den Schwung. Luc ließ sich ganz von Ingrids Witterung erfüllen, während er sich einen ersten Eindruck von der Unterwelt verschaffte.


    Er kam sich vor wie ein Idiot.


    So lange, wie Luc davon gewusst hatte, dass es eine Unterwelt gab, hatte er sie sich als ein weites Land vorgestellt, das mit vor sich hinblubbernden Magmaseen übersät war, die eine Farbe von über dem Schmiedefeuer erhitzten Eisen hatten. Er hatte sich Geysire aus Dampf und Feuer vorgestellt, Inseln aus kahlem Fels, auf denen tobende Dämonen aller Formen und Größen hockten. Völlig idiotisch hatte er sich an die menschliche Vorstellung der Hölle gehalten – und damit völlig falschgelegen. Es gab keinen Schwefel und kein Höllenfeuer. Keine Ströme geschmolzenen Gesteins oder freilaufende Dämonen.


    Die Unterwelt war vielmehr eine riesige Stadt aus Gebilden, die wie Bienenstöcke aussahen. Sie waren enorm groß; einige erreichten die Ausmaße der Abtei, waren dabei aber lang und kegelförmig wie ein Schmetterlingskokon. Andere waren breit und rund wie ein richtiger Bienenstock und groß wie das Pantheon. Es sah aus, als ob sie von einer im Dunkeln liegenden Decke hingen, aber die Zwischenräume neben, unter und über den Nestern waren von tiefer Schwärze erfüllt und selbst für Lucs Augen undurchdringlich. Dass er sie überhaupt wahrnehmen konnte, lag daran, dass die Wände dieser Nester von Salven aus blauem und weißem Licht erhellt wurden, das in ihnen allen wie in wellenförmigen Hitzeentladungen pulsierte.


    Diese Stadt der Nester, auf unheimliche Weise still, zog sich weiter und weiter dahin. Luc drehte sich in der Luft und entdeckte hinter sich weitere aneinandergedrängte Nester. Seine Sinne, die hier unten eine neue Ebene der Wahrnehmung erreicht hatten, spürten keinen Dämon herannahen. Es gab kein Lebenszeichen außerhalb dieser Nester. Alles schien sich in ihnen abzuspielen. Axias Nest, hatte der Archivar gesagt, würde dem Ausgang der Spalte am nächsten sein.


    Wieder tastete er nach Ingrids Witterung und fand eine Spur. Ein breites Nest, etwa zweimal so groß wie die Abtei, rief ihn zu sich. Sie war dort drin. Und sie hatte schreckliche Angst. Ihr schneller Puls und die Art, wie das Blut durch ihre Adern strömte, machten ihn auf eigentümliche Weise glücklich. Immerhin war sie am Leben.


    Er flog auf das Nest zu. Die dünnen, flimmernden Wände schienen keinerlei Öffnungen zu besitzen. Luc vermutete, dass diese sich unter dem Boden des Kegels befanden.


    Zögern hieß Tod.


    Er flog in Spiralen zur unteren Spitze des Gebildes, sah den schwarzen Schlund, der hineinführte, und ließ sich von einer Aufwärtsströmung erfassen. Sie riss ihn in einen Tunnel, in dem das pulsierende Licht heller und greller war als draußen vor den Wänden des Nests. Luc behielt seine Geschwindigkeit bei, als er durch das wurmartige Loch hindurchflog, die Flügel eng angelegt, damit sie nicht über die gerundeten Wände schrammten. Er durfte keine Verletzung riskieren, nicht jetzt.


    Es gab immer wieder Abzweigungen, die zu weiteren gewundenen Gängen oder in große Hallen führten. Und während es im Nest zunächst ganz still gewesen war, als er eindrang, spürte er jetzt leise das Grollen von Leben. Dort, wo er vorübergezogen war, erwachte Bewusstsein für seine Anwesenheit.


    Er hielt sich weiter an Ingrids Witterung. Jetzt ließ er zu, dass sie ihn umfing und ihm zeigte, in welche Tunnel er einbiegen musste. Seine Konzentration war unbeirrbar, bis ein Glockenhall in seinem Nacken sie zu zerstören drohte.


    Er war nicht der einzige Gargoyle in Axias Nest.


    In dem Labyrinth hinter sich konnte er eine sich allmählich ausbreitende Unruhe wahrnehmen. Aber jetzt war er Ingrid zu nahe, um anzuhalten und sich umzusehen. Er glitt um eine Kurve des Tunnels und streckte sofort bremsend die Flügel aus.


    Sie stand vor einer Höhlenwand und duckte sich vor einer blassen, kahlen Kreatur in dicken Gewändern. Das Ding kroch auf allen vieren über die gummiartigen Windungen einer bewegungslosen Tarnschlange hinweg auf Ingrid zu. Graysons blutiger Körper lag schlaff zusammengesunken in einer anderen Ecke.


    Ingrid sah Luc einen Sekundenbruchteil, bevor die riesigen, schwarzen Augen des kahlen Wesens ihn entdeckten. Luc spürte ein Grollen in der Brust. Seine Kehle erfüllte sich mit einem Kreischen, das den Höhlenboden erzittern ließ: eine Kampfansage an den Dämon, oder was auch immer das für ein Wesen sein mochte, das dort stand. Er hatte geglaubt, jede Art von Unterweltdämon schon einmal gesehen zu haben, aber dieser hier war ihm unbekannt. Doch trotz seines haarlosen Kopfs, der hässlich war wie der eines frisch geschlüpften Adlers, und der rauen, blutleeren Haut, die sich straff darüber spannte, erschien ihm das Wesen doch seltsam vertraut.


    Luc stieß sich mit den Hacken ab und wollte es anspringen. Der Dämon hob seinen verhüllten Arm, und Luc prallte gegen eine unsichtbare Wand. Und dann krachte diese Wand noch einmal gegen ihn. Er schlug auf den Höhlenboden, und das unverkennbare Gewicht von Engelsmacht ließ ihn auf die Knie sinken.


    »Luc!«, schrie Ingrid.


    Das Wesen war kein Dämon. Es war ein Engel. Es musste diese Axia sein, von der René gesprochen hatte.


    Luc versuchte sich gegen das niederschmetternde Gewicht aufzulehnen, den Kopf zu heben und zu sehen, was er noch nie zuvor erblickt hatte. Einen Engel ohne seinen Schein, ohne das blendende, weiße Licht und die unscharfen, verschwommenen Konturen. Und zu seiner Überraschung konnte er Axia tatsächlich betrachten. Sie war nicht stark genug, um ihn zu einer ehrerbietigen Verbeugung zu zwingen oder um zu verhindern, dass seine Augen auf ihrem abstoßenden Gesicht ruhten. Sie musste Engelsblut in ihren Adern haben – wenn nicht, hätte sie ihn nie zu der unterwürfigen Verbeugung zwingen können. Aber sie war nicht annähernd so mächtig wie Irindi.


    »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, schrie Ingrid, und dann stürzte sie sich selbst auf die verhüllte Gestalt.


    Entsetzt rief Luc ihr zu, das nicht zu tun, doch er brachte nur ein raues Knurren heraus. Eine geisterhaft weiße Hand schoss aus dem Ärmel hervor und fuhr über Ingrids Kehle. Ingrid fasste hastig mit der Hand nach ihrem Hals, und Blut quoll zwischen ihren Fingern hindurch.


    Luc machte einen Buckel und stemmte sich gegen das Gewicht, das sich auf seine Flügel legte. Er versuchte es noch einmal und verlegte sich darauf, vorwärts zu kriechen anstatt aufzustehen. Das Gewicht gab leicht nach. Luc rückte näher heran, beobachtete, wie Axia ihre krallenbewehrten Fingerspitzen, an denen noch Ingrids Blut klebte, zu dem formlosen Riss über ihrem Kinn führte. Eine lange, schwarze Zunge schoss hervor und kostete davon. Und dann, während Luc noch zusah, teilte sich das schwarze Fleisch ihrer Zunge, und beide Hälften liefen in spitzen Enden aus. Die gespaltene Zunge sah schlangengleich aus, als sie über die blutbefleckten Dornen ihrer Fingerspitzen fuhr.


    Was für ein Engel trank Blut? Luc kämpfte sich weiter voran, und das Gewicht des Felsblocks auf seinem Rücken wurde mit jedem Atemzug kleiner. Mit einem hungrigen Fauchen sprang Axia auf Ingrid zu, und die Gewalt, die sie über Luc gehabt hatte, erlosch in diesem Augenblick völlig.


    Ihre Reptilienzunge zuckte an Ingrids Hals, aber Ingrid war schnell. Sie bekam die gerundeten Schläfen ihrer Gegnerin mit beiden Händen zu fassen und hielt sich das Geschöpf um Haaresbreite vom blutenden Hals. Ingrid schrie, als stoßweise blaue, gegabelte Blitze durch die durchscheinende Haut des Engels zuckten und sich ein Muster abzeichnete, das wie das Gestrüpp eines Dornbuschs aussah. Die gähnenden schwarzen Löcher, die Axia als Augen dienten, explodierten in einer Fontäne blauen Feuerwerks. Ihr Heulen und Ingrids Schreie verbanden sich, vibrierten durch die Höhle, erschütterten den Boden, die Wände, sogar Lucs Sehfähigkeit.


    Axia taumelte zurück und landete auf den dicken Windungen der Tarnschlange. Ihr verhüllter Körper lag reglos da. Graue Rauchfäden ringelten sich in die Luft.


    »Luc.« Ingrid drehte ihm den Kopf zu und ließ ermattet die Hände sinken. Er trat zu ihr und nahm sie in die Arme. Sie konnte nicht einmal seine Umarmung erwidern.


    »Grayson«, sagte sie, das Gesicht an den überlappenden Schuppen seiner Brust geborgen.


    Ingrids Bruder hockte noch immer in der Ecke und rührte sich kaum. Luc klappte die Flügel ein, schlug um die Gestalten auf dem Höhlenboden einen Bogen und ging zu ihm – immerhin war auch er sein Mensch. Aber nun, da er Ingrid und Grayson nebeneinander mit ihren erschlafften Körpern unter seinen Flügeln festhielt, spürte Luc eine Regung, die er noch nie zuvor für einen seiner Menschen empfunden hatte. Die Feder, die seinen rechten Arm beschwerte, mit den längst gelösten blonden Strähnen und der Witterung eines weichen Frühlingsmorgens … dafür war er in die Unterwelt hinabgestiegen. Für sie. Dabei sollte er unter seinen Menschen keine Lieblinge haben.


    Aber so war es nun einmal.


    Ingrid war sein Liebling. Er wollte Ingrid.


    Ein Kreischen riss Luc aus seinen Gedanken. Plötzlich wurde er sich bewusst, dass der übrige Teil des Nests von Chaos erfüllt war, dass sich die Windungen der Tarnschlange wieder regten und dass es unter Axias Gewändern abrupt zuckte. Ingrid hatte die Schlange und den gefallenen Engel nur betäubt. Sie würden bald wieder zu Bewusstsein kommen. Luc musste fliehen. Jetzt.


    Er nahm seine Menschen fester in die Arme und flog aus der Höhle. Nun hatte er keine Witterung mehr, die ihm in den Tunneln als Orientierung hätten dienen können, und so ließ er sich vom Kreischen der Gargoyles leiten, deren Gegenwart er schon zuvor gefühlt hatte.


    Er bahnte sich den Weg durchs Nest, flog auf den Ausgang und die Rufe seiner Brüder zu. In einem gewundenen Tunnel nahm er eine Haarnadelkurve und wäre beinahe mit Yann zusammengestoßen. Der Chimär wich Luc aus, bevor der sich mit seinem Flügel in Yanns hätte verfangen können, dessen buntes Federkleid mit fein gezahnten, rasiermesserscharfen Klingen besetzt war. Yann klappte die Schwinge wieder auf, kaum, dass Luc vorbei war, und durchtrennte dabei den Körper eines Dämons. Die Hälften des Geschöpfs fielen auseinander und zerbarsten in einer Wolke schimmernden Staubs.


    Luc sah vor sich die sonnenuntergangsroten Schwingen Marcos, der gerade mit seinen Krallen die Arme eines Appendius-Dämons abschlug. Sein langer, kräftiger Schwanz schlug drei schwarzflügelige Korviten zurück, bevor sie ihre gebogenen Schnäbel in seine Schuppen schlagen und ihm ihr Gift einflößen konnten.


    Luc wusste nicht, wie oder warum es Marco und Yann riskiert hatten, in die Unterwelt hinabzusteigen. Er hatte auch nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Stattdessen schoss er an Marco vorüber und hielt auf ein schwarzes Loch am Ende des Tunnels zu.


    Als er den Ausgang schon fast erreicht hatte, bog eine Gestalt aus einer angrenzenden Kammer und kreuzte seine Flugbahn. Es war ein Mensch – oder zumindest hatte es in etwa eine menschliche Haltung, bis es Luc angriff und seine Gestalt währenddessen wechselte. Gerade noch ein Mensch, war es nun ein ausgewachsener Höllenhund.


    Da er mit den Armen seine Schützlinge festhielt, streckte Luc ein Bein aus und wollte das Untier mit einem rohen Tritt seiner Krallen abwehren. Aber der Höllenhund sprang über Lucs Kopf, und er fühlte, wie die gebogenen Reißzähne durch die Knorpel seines Flügels schlugen. Kurz wich alle Kraft aus dieser Schwinge, und Luc sackte nach links.


    Dann hörte er das schmatzende Jammern des Höllenhunds, und Sekunden später waren Marcos Schwingen über ihm. Ausgerissenes Höllenhundfell und Blut klebte an seinen Krallen. Ohne zu fragen, zog Marco den bewusstlosen Grayson von Lucs geschwächter Seite in die eigenen Arme und flog durch den Ausgang des Nests. Luc, der noch immer Ingrid festhielt, folgte ihm mit weiten Flügelschlägen, während Yann die Nachhut übernahm.


    In der aufgewühlten Spalte waberten Nebelbänder in Grau, Schwarz und tiefem Purpur. Luc folgte Marcos Spur zur Spitze, aber sein lahmer Flügel verlangsamte seinen Flug. Yann glitt an ihm vorüber, und seine struppigen Löwenpranken packten Lucs verletzte Schwinge. Schmerz durchfuhr ihn, doch Yann zerrte Luc durch den Wirbel und hielt ihn fest in seinen Klauen, während sie sich gegen die Strömung zur Oberfläche der Spalte emporkämpften.


    Sie brachen hindurch, und als der Sog des Wirbels sie endlich freigab, schossen alle drei Entrechteten in den Himmel, den der kommende Morgen schon bläulich färbte.


    Luc hörte Glockenläuten und Trillerpfeifen. Sein Blick glitt über den Krater, aber der Seher und der gelähmte Archivar waren verschwunden. Yann lockerte seinen Griff um Lucs Flügel; seine Mildtätigkeit war ausgereizt. Luc fiel ein wenig zur Seite, aber ein Flügel genügte ihm. Jetzt ging es nicht mehr um Geschwindigkeit, jetzt wollte er nur ungesehen bleiben. Er trieb sich mit der einen Schwinge höher in den Himmel und folgte dabei Marco, der noch immer den reglosen Grayson trug, über die Schornsteine und Zinkdächer. Ingrid fest an sich gedrückt, fühlte er das Echo ihres Herzschlags in ihrer Brust und hielt auf die Abtei zu.
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    Gabby spielte mit dem Spitzenbesatz ihrer Manschette und starrte die Wohnzimmerwand an. Zuvor hatte sie am Fenster gesessen, das zum Kirchhof hinausging, aber das Glas hatte ihr Gesicht gespiegelt.


    Das hatte sie nicht ertragen.


    Also hatte sie sich auf das Sofa in der Ecke gesetzt, und sie hoffte, dass sie hier nicht gleich entdeckt werden würde, falls doch jemand die pfauenblauen Vorhänge aufzog und ins Zimmer sah.


    Sie wollte allein sein. Absolut, völlig allein. Für immer.


    Die Stahlringe glitten rasselnd über die Vorhangstange und kündigten das Ende von Gabbys Traum an. Ingrid bemerkte sie sofort.


    »Du bist da drüben nicht unsichtbar, weißt du«, sagte sie.


    Gabby zupfte an der Manschettenspitze und fühlte, wie der zarte Stoff riss. Sie seufzte und ließ davon ab, zog stattdessen die Knie enger an die Brust. »Lass mich allein.«


    Die frisch verschorften Wunden unter dem Leinenverband taten schrecklich, mörderisch weh, sobald sie den Kiefer bewegte. Die drei tiefen Furchen zogen sich parallel von ihrer Augenbraue bis zum Mundwinkel.


    »Seit Tagen weisen wir jeden Besuch ab, Gabby«, sagte Ingrid mit sanfter Stimme und ging zu dem Sofa mit dem Samtbezug hinüber, auf dem ihre Schwester saß. Die letzten drei Tage waren schrecklich gewesen. Die dunklen Schatten der Erschöpfung rund um Ingrids Augen ließen das unschwer erkennen.


    Noras Leiche – oder zumindest Teile davon – waren an einem Anleger an der Seine entdeckt worden. Die Polizei war zur Abtei gekommen, ebenso wie eine Rotte Zeitungsreporter, aber Ingrid hatte sie abgewimmelt, und Grayson und Gabby hatten sich in ihren Zimmern verborgen. Zuvor, bei Benoit, war sich Nolan sicher gewesen, dass dort niemand die Polizei informieren würde. Er hatte gewusst, dass man keine Fragen stellen würde.


    Nolan. Gabbys Kehle zog sich zu. Ihre gebrochenen Rippen, die unter ihrem Kleid mit einem festen Verband gestützt wurden, schmerzten.


    »Ich bin hässlich«, flüsterte Gabby. So. Das war die Wahrheit. Die Klauen des Höllenhunds hatten ihr Gesicht entstellt. Am liebsten hätte sie sich den wollenen Überwurf, der über ihren Füßen lag, über den Kopf gezogen.


    »Du lebst«, erwiderte Ingrid darauf. Nora nicht.


    Nein. Gabby war nicht tot, und sie war auch nicht so dumm, dass sie sich das gewünscht hätte. Aber sie hatte ihr Gesicht verloren. Ihre Schönheit. Sie wusste, sie sollte nicht so eitel sein – der Gedanke hinterließ einen bitteren Geschmack in ihrem Mund – aber sie konnte nichts dagegen tun.


    Früher hätte sie es nie zugegeben – vielleicht, weil sie es für nicht wichtig gehalten hatte –, aber Gabby hatte stets ihr Aussehen als Hebel eingesetzt. Sie hatte andere Menschen mit ihrem Lächeln und dem dunklen, geheimnisvollen Funkeln ihrer Augen bezirzt. Ihre Haut war von Natur aus sonnengebräunt und samtig. Es hatte ihr gefallen, wie sie aussah. Sie hatte nicht geahnt, wie stark ihr Selbstbewusstsein davon abhing. Bis jetzt.


    »Wie geht es Grayson?«, fragte Gabby, die an etwas anderes denken wollte.


    »Besser«, antwortete Ingrid. »Viel besser sogar. Er hat sich jetzt schon fast einen ganzen Tag nicht mehr verwandelt.«


    Gabby hatte bis zu diesem Morgen das Bett hüten müssen, und von daher hatte sie Grayson noch nicht wieder zu Gesicht bekommen. Seit seiner Rückkehr aus der Unterwelt hatte sich seine Gestalt immer wieder in unregelmäßigen Abständen vom Höllenhund zum Menschen gewandelt. Gabby hatte sein Brüllen und seine bellenden Schreie gehört und war davon überzeugt, dass jeder, der an der Abtei vorüberkam, zu der Einsicht gelangen würde, dass ihre Mutter hier einen Folterkeller eröffnete.


    »Und Mama?«, fragte Gabby. Die Erleichterung, die Ingrid angesichts von Graysons Fortschritten gezeigt hatte, verflüchtigte sich.


    Ingrid stieß einen langen Seufzer aus und fasste unwillkürlich nach dem Leinenverband an ihrem Hals. Axias Finger hatten tiefe Schrammen hinterlassen, auch wenn sie nicht annähernd so schlimm waren wie Gabbys Wunden.


    »Sie tut noch immer so, als ob das, was wir der Polizei und den Reportern erzählten, die Wahrheit wäre.«


    Nolan und Vander hatten ihnen dabei geholfen, eine halbwegs glaubwürdige Geschichte zu ersinnen. Gabby war mit Nora zusammen gewesen, als ein verrückter Mann sie angegriffen hatte – eben jener, der auch die anderen Mädchen verschleppt und getötet haben musste, wie sie andeuteten. Er hatte eine dreizackige Waffe bei sich gehabt und damit Gabby im Gesicht verletzt, bevor er mit Nora verschwunden war. Und als die Polizei sich nach Graysons Rückkehr erkundigte, hatte Charlotte erklärt, ihr Sohn sei gar nicht verschwunden gewesen, sondern sei nach einer Woche wilder Ausschweifungen wieder in der Abtei aufgetaucht, genau wie die französische Polizei von Anfang an vermutet hatte.


    Normalerweise hätte Gabbys Mutter es nicht über sich gebracht, sich derart kleinmütig zu zeigen, aber die Geschehnisse der letzten Tage hatten sie so verwirrt, dass sie nicht widersprach: Gargoyles im Kirchhof, die Verwandlung ihres Sohnes in ein pelziges Ungeheuer, das entstellte Gesicht ihrer Tochter. Sie spielte die Rolle der am Boden zerstörten Mutter, die mit den Nerven am Ende war, perfekt.


    »Und jetzt?«, fragte Gabby. Die Frage betraf nicht nur ihr Gesicht.


    Ingrid richtete sich kerzengerade auf und holte tief Luft. »Wir warten, bis Grayson sich wieder erholt hat und deine Wunden verheilt sind. Papa wird in einigen Tagen hier sein. Ich vermute, wir werden uns bei ihm dafür stark machen müssen, dass Mama mit der Galerie fortfahren darf. Sie wird eine gute Ablenkung brauchen.«


    Gabby wünschte sich ein wenig von der Zuversicht ihrer Schwester.


    »Sie kann nicht ewig vor der Wahrheit weglaufen«, murmelte Gabby, die im gleichen Augenblick wusste, dass ihre Schwester ihr sofort dasselbe sagen würde. Gabby lief ebenfalls weg. Versteckte sich hinter der verschlossenen Tür der Abtei. Hinter ihren Verbänden.


    Aber Ingrid sagte nichts, sondern legte nur ihre Hand auf Gabbys.


    »Ich habe es bisher noch nicht ausgesprochen, aber ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn der Höllenhund … wenn er …« Ingrid schluckte den Rest des Satzes hinunter und drückte Gabbys Hand.


    »Du kannst dich bei Luc bedanken. Wenn er ihm nicht die Fangzähne ausgerissen hätte, dann würdest du jetzt mehr beklagen als den Verlust meiner Schönheit.«


    Ingrid stieß ein heiseres Lachen aus. Gabby selbst tat eine Bewegung der Lippen zu sehr weh, um sich dem anzuschließen, aber sie beobachtete ihre Schwester genau. Ihr war bereits aufgefallen, dass sich stets ein entrücktes Lächeln auf die Züge ihrer Schwester schlich, wenn Lucs Name fiel. Und da war es auch schon wieder und kräuselte ihre Lippen.


    »Ingrid«, sagte Gabby und richtete sich ein wenig mehr auf. Ihre Schwester hob den Kopf, das Lächeln war wieder verschwunden.


    »Was ist denn?«


    Luc ist ein Gargoyle, wollte Gabby ihr entgegenschleudern. Er war nicht einmal ein Mensch. Gelegentlich nahm er seine alte Menschengestalt an, und ja, die war ziemlich attraktiv, aber so hatte er eben ausgesehen, als er noch lebte. Wenn Gabby alles richtig verstand, dann war es nicht Lucs wahre Gestalt, zu der sich Ingrid hingezogen fühlte. Jenes schwarz geflügelte, schwarz geschuppte Geschöpf, in das er sich verwandelte.


    »Was denn?«, wiederholte Ingrid und zog eine Augenbraue besorgt ein klein wenig nach unten.


    »Es ist nur …« Gabby zögerte. Die Glocke der Haustür schlug rasselnd an und unterbrach sie.


    »Es ist nichts«, beendete sie den Satz, während sie den Butler Gustav durch die Eingangshalle gehen hörte.


    »Bist du sicher?«, hakte Ingrid nach. »Du kannst mir alles sagen. Das weißt du, nicht wahr?«


    Gabby nickte und kam sich ziemlich dumm vor. Schließlich saß sie Ingrid gegenüber. Dem vernünftigsten und praktischsten Menschen, den Gabby kannte.


    Die Pfauenvorhänge teilten sich, und Gustavs rundliche Gestalt erschien.


    »Lady Gabriella, Sie haben Besuch. Monsieur Quinn.«


    Gabby hörte ein Husten und eine Stimme, die draußen im Flur etwas murmelte. Gustav neigte den Kopf zurück, um die Worte besser zu verstehen, und blickte dann mit leicht gequältem Gesichtsausdruck wieder ins Wohnzimmer.


    »Mes excuses – Privatdetektiv Quinn.«


    Gabby verdrehte die Augen. Sie konnte sich Nolans selbstzufriedenen Gesichtsausdruck unschwer vorstellen. Sie wollte ihn nicht sehen. Sie war noch nicht dafür bereit, seinen Blick zu fühlen, denn schließlich wusste er, wie sie einmal ausgesehen hatte.


    Ingrid drückte Gabbys Hand leicht und erhob sich vom Sofa.


    Gabby hatte gewusst, dass sie sich nicht ewig vor ihm verstecken konnte. Wenn Nolan nicht gewesen wäre, wäre sie jetzt tot. Sie würde ihm danken und ihn dann wieder wegschicken.


    »Danke, Gustav«, sagte Gabby. Der Butler hob überrascht eine Augenbraue und trat dann beiseite, um den Besucher durchzulassen.


    Sie wandte ihr Gesicht ab, als Nolan den Raum betrat.


    »Lady Ingrid«, grüßte er ihre Schwester, die auf ihrem Weg in die Eingangshalle an ihm vorbeiging.


    Die Vorhänge schlossen sich, und Ingrids und Gustavs Schritte verhallten. Nolan blieb bewegungslos stehen. Gabby hielt ihr Gesicht abgewandt, und das Schweigen breitete sich weiter aus.


    Gabby fuhr sich schließlich mit der Zunge über die Lippe. »Du bist kein Detektiv.«


    »Nicht offiziell. Du würdest staunen, wie viele Leute das gar nicht erst überprüfen«, gab er zurück. Er durchquerte das Zimmer, die Dielenbretter knarrten unter seinem Gewicht.


    »Monsieur Constantine zum Beispiel«, sagte Gabby. »Und meine Mutter. Du hast sie beide betrogen.«


    »Zu einem Betrug gehört, dass man eine finanzielle Belohnung dadurch einstreicht. Ich bin leider noch genauso arm wie zu Beginn dieser ganzen Geschichte.«


    Der Gedanke an das Leben vor dieser ganzen Geschichte erfüllte Gabby mit Sehnsucht. Aber es gab keinen Weg zurück. Sie konnte nicht zurückerlangen, was sie bereits verloren hatte.


    »Ich hatte gehofft, du würdest mich dieses Mal vorlassen«, sagte Nolan mit sanfter, ernster Stimme.


    Seit der Nacht an der Baugrube der Métro war er jeden Tag mindestens zweimal in der Abtei erschienen und hatte nach ihr gefragt.


    Sie fühlte, dass er zum Sofa trat. Auch während sie das Gesicht weiter dem rosa Samtkissen zuwandte, wusste sie, wie er sie ansah. Seine Augen, diese bodenlosen blauen Tiefen, waren auf sie gerichtet, die Muskeln an seinem markanten Kinn strafften sich, und sein Kopf hob sich leicht, als ob er sie dazu bringen könnte, ihn anzusehen, ohne dass er es aussprach.


    »Ich reise morgen nach Rom.«


    Gabby wandte halb den Kopf, bevor ihr einfiel, dass er dabei ihre Verbände sehen konnte. Diese Ankündigung war so weitab von allem, was sie erwartet hatte.


    »Rom? Warum?«


    Er setzte sich auf die Sofakante. Gabby, die sich außerstande fühlte, ihm ins Gesicht zu sehen, konzentrierte sich stattdessen darauf, wie seine Knie den Stoff der beigefarbenen Hosen strafften.


    »Es wird eine Untersuchung über all die Vorfälle hier geben. Das Direktorat muss von Axia erfahren.« Er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr: »Und von deiner Schwester und Grayson.«


    Von ihrem besonderen Blut und ihren unnatürlichen Fähigkeiten. Ingrid hatte Gabby und allen anderen davon berichtet, dass Axia eine Reihe Kinder mit dem Blut verschiedener Dämonen beschenkt hatte, in denen es dann heranreifte, während sie älter wurden, und dass ihnen dieses Blut die Eigenschaften jener Dämonen verlieh, die Axia für sie ausgewählt hatte. Diese Kinder waren zu den Staubträgern herangewachsen, die Vander ausfindig gemacht hatte, der schließlich auch selbst zu ihnen zählte. Aber Ingrid und Grayson unterschieden sich von den anderen. Zusätzlich zu dem Dämonenblut hatten sie ihr Leben lang auch Engelsblut in ihren Adern bewahrt: Axias Blut. Der gefallene Engel hatte sich Graysons Anteil zurückgeholt, aber es offenbar nicht geschafft, an Ingrids heranzukommen. Die führenden Köpfe der Allianz würden sicherlich darüber informiert werden müssen.


    »Und ich muss Tomas und Marie zu ihren Verhandlungen begleiten«, fügte Nolan nach kurzem Schweigen hinzu.


    Gabby musste an Tomas denken, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte – wie er sich in der Baugrube der Métro über den Boden schleppte. Sie dachte auch wieder an den quälenden Tod, dem er zuvor in der Unterwelt entgegengesehen hatte. Die Haut abgezogen zu bekommen und bei lebendigem Leib gefressen zu werden … Wer hätte da nicht um Gnade gebettelt? Sie konnte nicht gutheißen, was er getan hatte, aber er tat ihr trotzdem leid.


    »Was wird mit ihnen geschehen?«, fragte sie.


    Nolan löste die ineinander verschlungenen Hände und ballte sie zu Fäusten. »Das Direktorat hat strikte Grundsätze, was Verrat betrifft. Verrat wird niemals vergeben. Niemals. In Rom gibt es eine Strafanstalt. Ich bin mir sicher, dass Tomas und Marie sie eine lange Zeit von innen sehen werden.«


    Gabby atmete erleichtert aus. Sie hatte darauf gehofft, dass die beiden einer humaneren Strafe entgegensahen als jene, zu der die Entrechteten René verurteilt hatten. Ingrid hatte ihr erzählt, dass ein paar andere Gargoyles ihn vernichtet hatten. Offenbar waren Gargoyles nicht unsterblich. Und sie hielten auch nichts von Verrat.


    »Gabby.« Ihr Name drang wie ein Seufzer aus Nolans Mund. »Warum willst du mich nicht ansehen, Kleine?«


    Sie schloss die Augen angesichts der Verletzlichkeit, die er ihr gegenüber zu zeigen wagte.


    Er senkte seine Stimme noch mehr. »Ist es wegen dem, was zwischen uns geschehen ist?«


    Nein. Sie wollte nicht an diesen Kuss denken. Daran, wie er hinter Chelle hergelaufen war. Nicht jetzt.


    »Nolan …«


    »Ich hätte dich dort nicht so stehen lassen dürfen. Gott weiß, das war verkehrt, aber ich konnte nicht klar denken. Ich habe Chelle ohnehin schon so wehgetan. Vor einer Weile hatte ich einen Fehler gemacht – ich hatte geglaubt, aus unserer Freundschaft hätte etwas anderes werden können.«


    »Hör auf, ich will nicht …«


    Nolan ließ ihren Widerspruch nicht gelten. »Ich habe sofort Schluss gemacht. Es hat nicht funktioniert, jedenfalls nicht für mich. Aber Chelle sah das anders.«


    Die Dornen, die sich um Gabbys Herz geschlungen hatten, lockerten sich.


    »Ich habe ihr wehgetan. Dir auch. Und das tut mir leid. Alles tut mir leid.« Er berührte sie nicht, aber er schob seine Hand über das Samtkissen, bis sie parallel zu ihrer Hüfte lag. »Können wir nicht noch einmal von vorn anfangen? Und uns wieder gegenseitig aufziehen, anstatt uns so … so grässlich anzuschweigen?«


    »Ich will nicht, dass du mich ansiehst, Nolan«, gab sie zu und zeigte offen die Erniedrigung, die sie empfand. Sie war vorher immer ehrlich zu ihm gewesen. Damit wollte sie nun nicht aufhören.


    »Warum?« Er klang ehrlich verblüfft, und Gabby spürte große Lust, ihn gegen das Schienenbein zu treten.


    »Ist das nicht offensichtlich?«


    Er legte ihr die Hand unter das Kinn und versuchte es ein wenig zu heben. Sie entwand sich seinem Griff. Nun nahm er beide Hände, und seine Handflächen legten sich heiß gegen ihre Wangen. Die bandagierte Gesichtshälfte berührte er mit so viel Vorsicht, als habe er mit einer verletzten Taube zu tun.


    »Hast du eine Vorstellung, was mir durch den Kopf ging, als mir klar wurde, dass dich ein Höllenhund gepackt und in diesen Tunnel geschleppt hatte?« Er sprach mit wilder Entschlossenheit. Gabby hörte auf, sich gegen seine Berührung zu sperren. »Ich glaubte, du seist tot. Ich glaubte, ich käme zu spät, sei zu menschlich und zu ungenügend und würde nur deinen zerrissenen Körper finden. Wenn ich dich tatsächlich so entdeckt hätte, wenn ich dich verloren hätte … das wäre mein Ende gewesen, Gabriella Waverly.«


    Ganz langsam hob Gabby den Kopf und sah ihn an. Er war so nahe, seine Nasenspitze berührte beinahe die ihre. Sein wilder Gesichtsausdruck erschreckte sie.


    »Wenn du also den Eindruck hast, ich würde, wenn ich dich jetzt ansehe, nur deine Narben wahrnehmen, dann bist du ein dummes Ding.«


    Gabby öffnete die Lippen. »Nenn mich nicht dumm.«


    »Versteck dich nie wieder vor mir«, sagte er, noch immer so ernst wie zuvor.


    Sie nickte, und er ließ seine Hände sanft von ihrem Gesicht gleiten. Dann lehnte er sich zurück und sah ihr in die Augen, als ob er sie auf die Probe stellen wollte. Er hob eine Braue.


    »Ich werde zu deinem Geburtstag nicht da sein.«


    Gabby setzte sich auf und ließ die Füße zu Boden gleiten. »Wie bitte?«


    »Du hast doch gesagt, du hättest bald Geburtstag?«, fragte Nolan.


    Sie hatte es nur einmal erwähnt. Und er hatte es tatsächlich in Erinnerung behalten.


    Nolan stand auf und ging zur Anrichte, wo eine schwarze, rechteckige Schatulle stand, lang und flach und mit silbernem Verschluss. Er nahm sie und brachte sie ihr, sank auf ein Knie. Die Größe der Schatulle sprach dagegen, sonst hätte Gabby fast Herzklopfen bekommen, weil es beinahe so aussah, als wollte er ihr einen Antrag machen.


    Mit erkennbarer Ehrerbietung legte Nolan Gabby die Kiste auf den Schoß und öffnete den Verschluss für sie. Er nahm die Hände weg, verharrte kniend vor ihr und wartete. Als sie keine Anstalten machte, sich zu bewegen, stieß er ein kurzes Lachen aus.


    »Wenn du dein Geschenk nicht willst …« Er tat so, als wollte er es ihr wieder wegnehmen. Gabby gab ihm einen Klaps auf die Hände und zog die Schatulle an die Brust. Er verkniff sich ein zufriedenes Grinsen.


    Nun öffnete Gabby den Deckel und sog scharf die Luft ein. Auf einem Bett aus burgunderfarbenem Samt lag ein silbernes Schwert, etwa so lang wie ihr Arm. Die Klinge war so hell poliert, dass sie ihr bandagiertes Gesicht klar spiegelte. Gabby ließ die Finger leicht über die filigrane, silberne Parierstange und über die Perlmutt-Einlegearbeiten am Griff gleiten. Der kugelförmige Knauf mit silbernen Schriftzeichen war wunderschön – die luxuriöse Krönung einer ohnehin schon großartigen Waffe.


    »Nolan«, flüsterte sie und hob die federleichte Klinge mit derselben Ehrerbietung, die er bei der Überreichung der Kiste gezeigt hatte.


    »Ich habe es heute Morgen von einem Priester segnen lassen«, sagte er, noch immer auf ein Knie gestützt. »Ich habe mich in dir geirrt, Gabby. Du hast nicht nur ein paar Funken in dir, sondern richtiges Feuer.« Er setzte sich wieder aufs Sofa. Sein Bein berührte ihres. »Wenn du vielleicht gern trainieren möchtest …«


    »Das will ich.« Ihr Herz floss über. Das Gefühl verursachte nach der Melancholie der letzten Tage beinahe ein wenig Schwindel.


    »Dann tun wir das, wenn ich aus Rom zurück bin«, sagte Nolan mit schiefem Lächeln. Noch einmal hob er die Hand und berührte ihre verbundene Wange. Sein Daumen beschrieb einen eleganten Bogen. »Dann wirst du sechzehn sein, und damit ist es auch nicht mehr völlig ungebührlich.«


    Sein Daumen verharrte, und ein bedeutsames Schimmern trat in Nolans Augen. Gabby wusste, dass er nicht nur die Dämonenjagd gemeint hatte.


    Er neigte den Kopf und berührte mit den Lippen ihre Stirn, knapp über ihren Augenbrauen. Sein Mund tastete sich tiefer, liebkoste sie so sanft, dass seine Küsse sich wie Eiderdaunen anfühlten. Nolans Lippen glitten vorsichtig über den Verband, der die tiefen Furchen verdeckte, die ihre Haut dauerhaft zeichnen würden. Furchen, die ihm angeblich nichts ausmachten. Gabby hoffte, dass er das wirklich so meinte. Sie würde nicht ständig diese schützenden Binden tragen.


    Nolans Lippen verließen den Verband und bewegten sich über ihren Mund, und sein Blick suchte ihre Augen. Er wartete auf ihre Zustimmung. Darauf, dass sie ihm vertraute. Gabby war am Zug.


    Sie schlang eine Hand in die dunklen Locken in seinem Nacken und zog ihn zu sich.


    Grayson schlief noch, und Ingrid machte sich Sorgen. Er war nur wenige Male bei Bewusstsein gewesen, seit Luc und Marco sie in der Abtei abgesetzt hatten. Mama hatte am Morgen nach ihrer Rückkehr bei Grayson gewacht, als er unvermittelt von einer Gestalt zur anderen wechselte. Glücklicherweise hatte Luc im Flur Wache gestanden und ihre Mutter schreien hören.


    Es war furchtbar, aber sie hatten Grayson mit den Knöcheln und Handgelenken an den Bettpfosten festbinden müssen. Dann musste Luc auch noch das Bett an der Wand befestigen. Ihr Bruder war zwar Axias Nest entflohen, aber er war noch immer ein Gefangener der Dämonenwelt. Tagelang wechselte er ein ums andere Mal die Gestalt; seine Muskeln schwollen an, und ihm wuchs Fell, das einen Augenblick später schon wieder verschwunden war, seine Zähne verlängerten sich und schrumpften dann erneut, bis sein Zahnfleisch blutete. Er litt große Qualen. Und Ingrid konnte das alles fühlen. Wenn Grayson vor Schmerz stöhnte, dann krampfte die intensive, kribbelnde Wahrnehmung auch die Muskeln in ihrem Nacken und ihren Schultern zusammen. Sie fühlte sich krank. Selbst wenn sie sich in ihrem Zimmer am anderen Ende des Flurs befand, wusste sie, wann sein Körper wieder eine Verwandlung durchstand.


    Es machte ihr nichts aus. Lieber fühlte sie diesen Schmerz als gar nichts.


    Ingrid saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem Sessel in Graysons Zimmer und betrachtete seinen friedlichen Gesichtsausdruck. Seine Augenbrauen, die sich vor Schmerz in den letzten Tagen fast ständig zusammengezogen hatten, waren jetzt glatt und entspannt. Seine Lippen waren locker und voll, nicht mehr dünn und blass. Endlich sah er wieder ein wenig aus wie ihr Bruder.


    Ingrid zog sich die Knie an die Brust und sah ihm zu, wie er atmete. Grayson war sauber, das Haar wieder blond und nicht mehr dreckig braun. Mama hatte seine Nägel geschrubbt und Maureen weggescheucht, als ihre Zofe ihr diese Aufgabe hatte abnehmen wollen. Und dank Luc heilten die Bisse, die Graysons Körper bedeckt hatten, in unnatürlicher Geschwindigkeit.


    Vander und Nolan waren sich einig gewesen, dass die Bissspuren denen eines Höllenhunds glichen. Das Untier hatte ihm möglicherweise stetig Gift zugeführt. Die heftigen Verwandlungen, die sein Körper immer wieder durchlief, waren – so vermutete Vander – wahrscheinlich Symptome dafür, dass Graysons Körper sich allmählich wieder daran gewöhnte, ohne das Gift auszukommen. Aber ganz ohne Hilfe konnte Grayson nicht genesen. Ohne Engelsblut in seinen Adern war er nun verletzlich, und daher brauchte er Lucs Unterstützung.


    Ingrid hatte darauf bestanden, im Zimmer zu bleiben, als Luc seinen Unterarm aufschlitzte und sein Blut in einer Glasphiole auffing. Nachdem er es dann in Graysons Wunden gerieben hatte, begannen die tiefen Löcher sofort sich zu schließen und zu verschorfen.


    Seitdem hatte sie Luc nicht mehr gesehen. Er hielt jedoch noch immer Wache. Sie fühlte seine Augen auf sich ruhen, selbst wenn er nicht zu sehen war. Aber er war nicht wieder in ihr Zimmer gekommen oder hatte in seinem Schuppenkleid auf dem Fenstersims gehockt, so wie damals. Er hatte sich ihr überhaupt nicht mehr genähert.


    Ein Klopfen erklang von der Tür. Ingrid hoffte, dass es nicht Gabby war, die sich wie ein verängstigtes Tier vor Nolans Besuch verstecken wollte. Der selbsternannte Privatdetektiv war verrückt nach ihr, und Ingrid war sich ziemlich sicher, dass Gabby diese Gefühle erwiderte.


    »Herein«, rief sie, und die Tür öffnete sich knarrend.


    Es war Vander.


    Ingrid sprang vom Sessel auf. Sie meinte, ihm einen Lagebericht schuldig zu sein: »Jetzt ist es fast vierundzwanzig Stunden her. Ich glaube, es könnte vorüber sein.«


    Vander hätte im Grunde in der Abtei einziehen können, so viel Zeit hatte er an Graysons Bett verbracht. Auch während der junge Lord Fairfax bewusstlos da lag, hatte Vander ihm vorgelesen und erklärt, ganz gleich, in welchen geistigen Sphären Grayson sich gegenwärtig befinden mochte, seine Ohren seien sicherlich dennoch in der Lage, alles um ihn herum wahrzunehmen. Die meiste Zeit las Vander Passagen aus der Bibel und aus seinen theologischen Texten. Ein paar Mal blieb Ingrid draußen vor der Tür stehen und hörte zu. Vanders Stimme beruhigte sie, wie kühles Wasser, das über sonnenerhitzte Steine fließt. Sie konnte nicht sagen, ob er einen großartigen Redner abgeben würde, so wie einige der Pastoren, die sie erlebt hatte, aber zumindest klang er sehr freundlich. Wie jemand, dem sie zuhören wollte, egal, was er predigte.


    Vanders Augen wanderten hinter seiner Brille zu Grayson.


    »Sein Staub hat fast wieder seine normale rosige Farbe angenommen und ist nicht mehr so leuchtend grün wie zu der Zeit, als er … anders war«, sagte er. Ingrid schwankte vor Erleichterung. Aber Vander machte dennoch keinen besonders glücklichen oder hoffnungsvollen Eindruck.


    »Was ist los?«, fragte sie.


    Vander wandte sich zu ihr um. »Es tut mir leid. Ich versuche nur, alles zu verstehen, was Axia und ihre Ernte betrifft. Was das alles bedeutet. Wieso sie uns Dämonenfähigkeiten verlieh. Wie sich die Allianz wappnen kann.«


    Als Ingrid den anderen die Wahrheit über ihr Blut offenbart hatte – dass es die Dreieinigkeitslegierung war, von der Axia gesprochen hatte –, hatten sie alle in ergriffenem Schweigen zugehört, um sie anschließend mit Fragen zu überschütten. Das Problem war jedoch, dass Ingrid die meisten davon nicht beantworten konnte. Sie wusste ein paar Einzelheiten – dass sie durch ihr Engelsblut ungewöhnlich stark und gesund geblieben war, und dass ihr das Dämonenblut die Fähigkeit verlieh, Blitze zu schleudern –, aber sie hatte keine Ahnung, was Axia plante, um den Engelsorden zu unterminieren.


    »Von Grayson hat sie sich ihr Blut schon zurückgeholt«, sagte Ingrid und berührte den Verband an ihrem Hals. »Sie sagte, dass sie es nur uns gegeben hätte, aber was, wenn sie lügt? Wenn sie ihr Blut auch anderen Kindern einflößte und weiter an Kraft gewinnen kann, indem sie es sich von denen zurückholt?«


    Vander trat neben Ingrid ans Fußende von Graysons Bett.


    »Im Augenblick ist mir nur wichtig, dass sie dich nicht wieder in die Hände bekommt. Alles andere werden wir im Lauf der Zeit herausfinden.« Seine Finger strichen ganz leicht über ihr Handgelenk und ließen dort ein wenig Hitze aufflackern. »Wann hast du zuletzt etwas gegessen? Oder geschlafen?«


    Ingrid dachte nach, konnte sich aber nicht erinnern, wann sie das letzte Mal mehr als Tee und Toast zu sich genommen hatte. Und Schlaf hatte sie ganz vermieden, da sie fürchtete, in ihren Albträumen Axia und ihre blasse Schlange wiederzusehen.


    Vander zupfte an ihrem Handgelenk. »Er ist in Sicherheit, Ingrid. Komm.«


    Er führte sie auf den Flur hinaus und schloss leise die Tür. Es war still, nur die große Wanduhr oben an der Treppe tickte gleichmäßig. Ingrid verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Wand, über deren Putz kleine Risse liefen.


    »Ich konnte sie nicht töten«, sagte sie. »Axia, meine ich. Ich habe um mein Leben gekämpft, um Graysons und Lucs, und dennoch konnte ich sie nicht töten. Ich weiß, du möchtest, dass ich der Allianz beitrete und diese besondere Fähigkeit einsetze, die ich nun einmal habe, aber ich glaube, ich kann nichts und niemanden töten.«


    Und sie fühlte sich schuldig deswegen. Vander, Nolan und die anderen Allianzmitglieder waren stets bereit, einer Bedrohung durch Dämonen zu begegnen. Dafür lebten sie. Sie hatte ihre Wendigkeit, ihre Kraft und Furchtlosigkeit erlebt. Ihre Entschlossenheit. Selbst ihre eigene Schwester hegte inzwischen den Wunsch, zu ihnen zu gehören. Aber Ingrid spürte dieses Bedürfnis nicht. Sie wollte sich nicht vor den Gefahren verstecken, um die sie jetzt wusste; sie scheute nur vor der Gewalt zurück, die mit der Konfrontation verbunden war. Sie fragte sich, ob Grayson kämpfen würde wollen, wenn er wieder genesen war. Oder ob er Vander vielleicht das alte Buch zurückgegeben hatte, weil er nicht in der Lage gewesen war, diese Realität für sich anzunehmen.


    »Niemand erwartet von dir, dass du jemanden tötest. Dieses Leben ist nicht für jeden.«


    Vander bedeckte ihre Finger mit seiner Hand und legte ihr die andere auf die Schulter. Unerwartet floss ein Stromstoß durch ihre Adern.


    »Aber ich bin dennoch ein Teil davon. Wie dieser ganze Haushalt. Meine Mutter. Die Dienerschaft. Sie wissen nicht, dass Luc ein Gargoyle ist, aber sie haben Gargoyles gesehen. Sie wissen, dass es sie gibt.«


    »Und sie begreifen, wie wichtig es ist, dieses Wissen geheim zu halten. Nolan und ich haben ihnen alles ganz genau erklärt.« Vander zog sie näher an sich, und die kleinen Stiche in ihren Armen verebbten. »Du bist ein Teil dieser Welt, und das bedaure ich nicht im Geringsten. In erster Linie, weil es meine Welt ist, und ich möchte, dass du dazugehörst, Ingrid.«


    Selbst wenn er es nicht ausgesprochen hätte, hätte sie doch gewusst, wie er fühlte. Vermutlich, dachte sie, hatte sie das schon seit dem Tag im Hôtel Bastian gewusst, als er sie an den Schultern festgehalten und die Abschürfung an ihrer Wange so genau betrachtet hatte. Als so viel Besorgnis in seinen Augen zu lesen gewesen war. Er wollte sie in seiner Welt. Und sie wollte ihn ebenso in ihrer.


    Vander beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. Ingrid schloss die Augen und gab sich dem Gefühl hin, einen Mund auf ihrer Haut zu spüren. Er war der fleischgewordene Widerspruch: ein aufstrebender Kleriker, der wusste, wie man ein Schwert schwang. Ein verarmter Ladenbesitzer mit der Haltung und den Manieren eines englischen Landadligen. Vander Burke hatte so viele versteckte Fähigkeiten. Gabbys erster Eindruck – dass er ein schrecklicher Langweiler war – stimmte kein bisschen.


    Ingrid wollte, dass er sie in den Armen hielt, dass er die Nase in ihrem Haar vergrub, seine Lippen auf ihre Stirn drückte. Aber der Gedanke, den Kopf zu heben und ihm zu gestatten, sie richtig zu küssen, fuhr ihr wie ein Stein in den Magen. Denn das, was sie wollte, wonach sie sich wirklich sehnte, war ein Kuss von Luc.


    Ingrid zog sich zurück. »Ich möchte auch ein Teil deiner Welt sein, Vander, wirklich. Aber ich … ich weiß einfach nicht, in welcher Rolle.« Sie zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen. Zwar wirkte er nicht völlig am Boden zerstört, aber in seinen Augen war dennoch zu lesen, dass er verletzt war. Es ging ihr unter die Haut. »Noch nicht«, setzte sie hinzu.


    Vander bewegte den Unterkiefer nachdenklich ein wenig zur Seite. Er hielt ihre Arme weiter vor der Brust verschränkt und die Hände fest unter seinen gefangen.


    »Ich habe gesehen, wie er dich beobachtet«, sagte Vander leise. Ingrids Herz machte einen Sprung. Er meinte Luc. Wer beobachtete sie sonst noch?


    »Das muss er auch«, antwortete sie. »Ich bin ein Mensch, der in seinem Gebiet lebt, er hat keine Wahl.«


    Vander verzog den Mund zu einem halben Grinsen und ließ sie los.


    »Glaub mir, Ingrid, ich weiß alles über die Entrechteten. Ich kenne ihre Regeln und Pflichten, und ich weiß, was sie tun müssen und was sie aus freien Stücken tun.« Ingrid machte einen Schritt zurück, als sie das Feuer hinter Vanders Brillengläsern aufflammen sah. »Luc musste kein Dämonengift nehmen und dir in die Unterwelt nachfliegen. In dem Augenblick, in dem du dieses Reich betratst, warst du keiner seiner Schützlinge mehr. Er stand nicht mehr in der Pflicht, etwas für dich zu tun. Jeder andere Gargoyle hätte sich hingesetzt, auf seine Bestrafung gewartet und den Engelsbrand gern hingenommen, nur um seinen menschlichen Schützling los zu sein. Aber Luc nicht. Er folgte dir trotzdem, er und diese beiden anderen Entrechteten. Sie sind dir alle aus eigenem Entschluss hinterhergeflogen.«


    Ingrid zuckte zusammen, als Vander sich mit einem Ruck den Hut wieder auf den Kopf setzte. Er atmete tief ein, als wollte er sein Feuer damit löschen.


    »Ich kenne Gargoyles«, sagte er wesentlich ruhiger als zuvor. Jetzt klang er wieder mehr wie der Vander, den sie kannte. »Ich weiß, dass man ihnen nicht trauen kann, jedenfalls nicht vollständig.«


    »Aber sie haben mir das Leben gerettet. Luc hat mir das Leben gerettet. Du hast selbst gesagt: Er hätte das nicht tun müssen. Er hat es freiwillig getan.«


    Vander grübelte kurz darüber nach. »Und glaube ja nicht, dass die anderen Entrechteten in Paris nicht nach dem Grund dafür fragen werden.«


    Sie hatte nicht bedacht, dass Luc, Marco und der andere Gargoyle, Yann, sich vielleicht selbst dafür würden verantworten müssen, dass sie ihr geholfen hatten. Vielleicht war das der wahre Grund, aus dem Luc sich von ihr fernhielt.


    »Sie mögen die Hälfte der Zeit wie Menschen aussehen, aber sie sind keine. Sie haben ihre eigenen Traditionen. Beziehungen zu Menschen werden nicht toleriert«, sagte Vander. Mit abgewandtem Blick fügte er hinzu: »Und außerdem sind sie nicht … nun, sie sind körperlich nicht in der Lage dazu. Jedenfalls nicht in intimer Hinsicht.«


    Ihre Wangen liefen rot an. »Vander!«


    Nun schoss die Hitze auch in seine Wangen. »Ich dachte, das solltest du wissen, falls Luc versuchen sollte …«


    »Das weiß ich schon, vielen Dank.« Auf Vanders indignierten Blick hin setzte sie stotternd hinzu: »Marie hat das sehr deutlich gemacht.«


    Er wurde still und streckte die zur Faust geballten Hände. Zwar sah er nicht völlig überzeugt aus, aber er kommentierte ihre Bemerkung nicht und wandte sich nun der Treppe zu.


    »Ich komme heute Abend noch einmal wieder, um nach Grayson zu sehen. Wenn das in Ordnung ist. Ich meine, wenn es dich nicht stört, dass ich komme.«


    Das hatte Ingrid nicht gewollt. Diese Spannung. Dass er dachte, dass sie ihn hier nicht haben wollte. Natürlich wollte sie, dass er wiederkam. Sie hätte nicht gewusst, was sie ohne ihn hätte machen sollen. Sie ging auf ihn zu und verflocht ihre Finger mit seinen. Ingrid umklammerte seine Hand, hielt sie tief zwischen ihren beiden Körpern und war sich bewusst, dass diese Geste völlig unschicklich war. Aber das war ihr gleich. Der Gedanke daran, dass Vander gehen würde, während er zornig auf sie war – oder schlimmer noch, verletzt von ihren Worten –, gab ihr ein schrecklich hohles Gefühl.


    Vander wurde vor Überraschung ganz starr, aber das währte nur kurz. Er hob ihre Hand, und während seine blassen Karamellaugen sie unverwandt ansahen, hauchte er einen Kuss über ihre Knöchel. Ihr stockte der Atem, und sie lockerte ihren Griff. Er zog die Hand weg, legte die Finger an die Krempe seines Bowlers und wandte sich zum Gehen. Vander musste nichts weiter sagen. Ingrid wusste, dass er wiederkommen würde.
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    Luc war in den Stallungen und fuhr mit einer Bürste über die muskulösen Lenden eines der Waverly-Pferde, als Irindis Licht gegen ihn prallte. Die Bürste fiel klappernd auf das Kopfsteinpflaster, und seine Knie folgten, als ihn die Gegenwart des Engels in die obligatorische Verbeugung zwang. Das Pferd wieherte und galoppierte bis ans andere Ende des Stalles, aber auch dort konnte das Tier Irindis Schein nicht entgehen. Er durchdrang jeden Winkel, jedes Brett, jedes Fuder Heu.


    Luc hatte sich gefragt, wie lange er auf Irindis Erscheinung würde warten müssen. Jetzt, da sie vor ihm stand, merkte er, dass der Kräfteunterschied zwischen ihr und Axia unbeschreiblich war. Solange der größte Teil ihres Engelsbluts noch durch Ingrids Adern rann, war Axia sogar zu schwach gewesen, um einen Gargoyle zu beherrschen, und es war nicht daran zu denken, dass sie einen Erzengel wie Irindi herausfordern konnte. Das bedeutete natürlich nur eines: Axia würde Ingrid wieder angreifen.


    »Die Entscheidung ist gefallen«, setzte Irindi an, und ihre monotone Stimme fuhr wie ein plötzlicher Wintersturmwind durch die Bäume. »Deine menschlichen Schützlinge übersteigen deine Fähigkeiten.«


    Lucs Herz verkrampfte sich. Er spürte Ingrid auf und ließ den rhythmischen Schlag ihres Herzens seine Brust erfüllen. Irindi wollte ihn von der Abtei abziehen. Er würde gehen müssen. Er wusste das. Ingrid war nicht nur ein menschlicher Schützling. Sie war nicht einmal völlig menschlich. Sie war mehr. Für Luc war sie so viel mehr. Und das machte sie gefährlich.


    »Ein zweiter Entrechteter wird dir schon bald zur Seite stehen. Gemeinsam werdet ihr den Menschen, die in diesem Gebiet leben, bessere Dienste leisten.«


    Luc duckte sich unter dem Gewicht von Irindis Licht. Er hatte nicht von Ingrid getrennt werden wollen, aber ein anderer Gargoyle? Hier? Ein Gargoyle, der sein Gebiet, seine Menschen mit ihm teilte? Lieber wollte er einen Engelsbrand hinnehmen, als das zu erdulden.


    »Wer?«, wagte er zu fragen.


    Irindi überraschte ihn mit einer Antwort. »Es ist noch nicht beschlossen.« Ihre hohle Stimme verebbte, bevor sie wieder von Neuem anhub. »Der Orden möchte wissen, weshalb du das Gift eines Dämons einnahmst und in die Unterwelt gingst. Es ist eine Sünde, deinen Körper auf diese Weise zu entweihen und einen derart schändlichen Ort zu betreten.«


    Luc hatte gewusst, dass der Orden nicht darüber hinwegsehen würde. Er hatte sich schon vor Lennier verantworten müssen, zusammen mit Marco und Yann. Die beiden hatten die letzten Tropfen aus der Glasphiole des Archivars geschluckt und waren Luc dann durch die Spalte in die Unterwelt gefolgt. Ohne ihre Hilfe hätten es weder Luc noch Ingrid oder Grayson je wieder an die Oberfläche geschafft. Sein verletzter Flügel brannte noch immer, die Wunde verheilte langsam. Luc konnte nur hoffen, dass es in den nächsten Tagen keinen Anlass zu einer Verwandlung geben würde.


    Marco hatte behauptet, er und Yann hätten das Bedürfnis gespürt, ihm brüderliche Unterstützung zu gewähren, und seien Luc deshalb in die Spalte gefolgt, aber Luc kannte Marco zu gut, um zu wissen, dass er einen anderen Grund haben musste. Er wollte wissen, welcher das war. Lennier, der stets bemüht war, Frieden mit der Allianz zu halten, hatte die drei gelobt, anstatt sie zu bestrafen. Vom Orden konnte Luc nicht ebenso viel Nachsicht erwarten.


    Es gab keine andere Möglichkeit, als die Wahrheit zu sagen.


    »Ich bin hinunter, um meinen menschlichen Schützling zurückzuholen.« Schnell korrigierte er sich: »Meine menschlichen Schützlinge.«


    Irindis Lichtschein pulsierte. »Das war nicht erforderlich.« Ihre Stimme war so kalt und gefühllos wie ihre Worte.


    »Ich bin aus freien Stücken gegangen«, antwortete Luc. Es war eine Herausforderung, aber er wagte es. Er würde sich nicht dafür entschuldigen, dass er Ingrid hatte retten wollen. Zum ersten Mal in seinem Leben – seinem sehr langen Leben – war Luc nicht bereit gewesen, einen seiner Menschen gehen zu lassen.


    Das Gewicht, das auf seinen Schultern lastete und ihn in die bußfertige Verbeugung zwang, wurde ein wenig leichter.


    »Du hast eine Vorliebe für das Kind, das auf den Namen Ingrid Charlemagne Waverly getauft wurde.«


    Vorliebe war ein sehr keuscher Begriff für das, was er für Ingrid empfand, aber nun, die Worte kamen schließlich auch aus dem Mund eines Engels.


    Luc kannte die Gesetze der Entrechteten, wenn es um die Vorlieben zu bestimmten Menschen ging, wusste aber nichts über die diesbezüglichen Gesetze des Ordens. Er wusste nicht, ob man ihn dafür bestrafen würde, dass er sich um Ingrid sorgte. Dass er das tat, war mehr als offensichtlich. Er war an einen schändlichen Ort gegangen, um das Leben eines Menschen zu retten, obwohl er das nicht hätte tun müssen. Und er hatte diesen Menschen geküsst. Er wollte ihn für sich. Der Orden, allwissend, wie er war, hatte sicherlich davon erfahren.


    »Solche Vorlieben sind selten unter den Entrechteten, und sie werden nicht gebilligt. Sie führen zu Komplikationen, Luc Rousseau, und das trifft auf diesen speziellen Menschen ganz besonders zu.«


    Sie wusste also von Ingrids Blut. Wahrscheinlich hatte sie es schon die ganze Zeit über gewusst. Luc fragte sich, was Irindi und die anderen Ordensmitglieder über einen Menschen dachten, der sowohl über engelhafte wie dämonische Fähigkeiten verfügte – wenn sie überhaupt etwas dachten oder sich darum bekümmerten.


    Irindi blieb still, und der Sturmwind draußen verebbte zu einem Zephyr. Sie ließ Luc schmoren. Er bereitete sich auf den Engelsbrand vor, auf das langsame, sengende Feuer, das sich gleich zwischen seinen Schulterblättern ausbreiten würde.


    »Der Mut, den du in diesem entweihten Reich gezeigt hast, wird vom Orden anerkannt. Daher wirst du dafür, dass du dabei versagt hast, die Kinder zu schützen, die auf den Namen Gabriella Honora Waverly und Nora Margaret Rossdale getauft wurden, dieses eine Mal keine Strafe erhalten. Aber dennoch solltest du darauf achten, dass du keinen deiner Menschen den anderen gegenüber bevorzugst. Ich werde das in Zukunft nicht vergeben. Und die Entrechteten werden das auch nicht.«


    Luc verneigte sich noch tiefer vor Irindi, obwohl sie das Gewicht auf seinen Schultern vermindert hatte. Er hatte es schon wieder getan – er hatte nur an Ingrid gedacht und darüber völlig vergessen, dass ihm auch für Gabbys entstelltes Gesicht und den Tod ihrer Zofe ein Engelsbrand gedroht hatte.


    Mut. Er hatte Mut gezeigt, als er Ingrid und Grayson gerettet hatte. Es war beinahe ein Lob, das er da von Irindi erhielt, und das war mehr, als er in seiner ganzen Zeit als Gargoyle je von ihr bekommen hatte.


    Wer hätte das gedacht.


    Das gleißende Licht verschwand, und Luc hob den Kopf. Er nahm den Striegel auf, als er sich erhob, aber das Pferd scheute und weigerte sich, wieder zu Luc zurückzukommen. Er gab auf und warf die Bürste auf ein Regal.


    Er hatte Mut gezeigt, aber das hatte nicht genügt. Ein weiterer Gargoyle sollte zu ihm in die Abtei ziehen, und das bedeutete nicht nur, dass Luc nun mit jeder Tat und jeder kleinen Unbesonnenheit unter Beobachtung stehen würde. Der neue Gargoyle würde Ingrid ebenso intensiv spüren können, wie Luc es jetzt tat. Ein dunkles Grollen wie Donner drang aus seiner Brust. Er hätte es als typische Gargoyle-Eigenschaft abtun können, dass er von ihr so besessen war, wenn er gegenüber den anderen Menschen in der Abtei ähnlich gefühlt hätte. Und das tat er natürlich nicht.


    Diese Sache mit Ingrid musste aufhören. Jetzt. Bevor sie ihn entweder in den Wahnsinn trieb oder dazu führte, dass man ihn tötete wie René. Er hatte ihr Unrecht getan. Es war selbstsüchtig gewesen, sie zu küssen und in ihr die Hoffnung zu wecken, dass sein Fluch vielleicht gar keine Rolle spielen würde. Er hatte sie nur geküsst, weil er wissen wollte, wie sie schmeckte. Er hatte sie nur berührt, weil er wissen wollte, wie sie sich an seiner Menschenhaut anfühlte, im Vergleich zu dem Schuppenkleid. Aber er hatte nicht das Recht, sie glauben zu lassen, dass jemals mehr zwischen ihnen sein könnte.


    Was sah Ingrid überhaupt in ihm? Seine wahre Gestalt war abstoßend, und inzwischen musste sie auch herausgefunden haben, wieso er ein Gargoyle geworden war. Er hatte diesen Priester getötet, den, der Suzette wehgetan hatte, vor über dreihundert Jahren, aber die lange Zeit, die seither vergangen war, spielte keine Rolle. Das Verbrechen war fest mit Luc verbunden. Er würde es ewig mit sich herumtragen.


    Ingrid verdiente etwas Besseres als egoistische Küsse und eine leere, hoffnungslose Zukunft. Selbst wenn die Entrechteten es zugelassen hätten, stand ihr mehr zu, als nur das menschliche Objekt von Lucs Besessenheit zu sein. Er würde damit aufhören, sich von ihr lösen. Dann konnte er sie auch besser schützen. Denn das war alles, was Luc war. Was er je sein konnte. Ihr Bewacher. Ihr Beschützer.


    Ihr Gargoyle.


    Luc ging ihr also aus dem Weg. Ingrid hatte beschlossen, bis nach dem Abendessen zu warten und dann etwas zu unternehmen. Sobald Gabby und ihre Mutter nach oben gegangen waren, um an Graysons Bett zu sitzen und ihm löffelweise Madame Bertots Geflügelsuppe einzuflößen, schlang sie sich ihren Mantel um die Schultern und schlich sich aus der Abtei.


    Der Kirchhof lag still und kalt da, und die Luft war so frostig, dass sie beinahe brüchig wirkte. Ingrids Absätze knirschten auf dem Kiesweg, als sie zur Remise hinüberging. Aus den Bogenfenstern strömte ein unruhiges, orangerotes Licht. Ingrid hatte sich zurechtgelegt, was sie sagen wollte, und sie sprach es immer wieder leise vor sich hin. Sie wollte Luc dafür danken, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Und dass er Grayson gerettet hatte. Sie wollte ihn fragen, ob er dafür bestraft worden war, dass er die Unterwelt betrat. Und dann wollte sie wieder gehen.


    Oder bleiben.


    Es hing alles davon ab, wie Luc auf ihr Kommen reagieren würde. Ingrid hoffte darauf, dass er wollte, dass sie blieb. Sie vermisste ihn.


    Sie stieß die Tür zur Remise auf und stahl sich hinein. Das Feuer im Ofen glomm und knisterte und strahlte gerade so viel Hitze aus, dass es Ingrids Beine wärmte, als sie die Bretterstufen zum Dachboden hinaufstieg. Hier stützten vom Alter nachgedunkelte und eingekerbte Balken die Dachsparren, von denen eine ganze Reihe von Seilen und Flaschenzügen herabhing, die schon lange nicht mehr verwendet wurden. Tauben gurrten in den Schatten des kuppelartigen Dachs, und die Luke stand offen.


    Luc saß auf dem Rand eines Bettes, das sich in der Mitte des Dachbodens befand. Seine Füße berührten den Boden, seine Ellbogen stützten sich auf die Knie. Er sah sich nicht zu ihr um.


    »Du hast dich hinausgeschlichen.«


    Ingrid machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich habe noch nicht einmal das Grundstück verlassen.«


    Luc stand auf, ohne sie anzusehen, und ging zur Luke hinüber, weg vom Bett. Seine Schlafstatt bestand lediglich aus einer mit Sackleinen überzogenen Pritsche, die auf einem Bettgestell ruhte. Das einzige andere Möbelstück war eine verwitterte Seekiste mit gewölbtem Deckel. Der Raum war nicht nur spartanisch. Er war leer. So lebte Luc. Leer. Es tat ihr in der Brust weh.


    »Es wäre für mich leichter gewesen, wenn ihr nicht gleichzeitig den geheiligten Boden verlassen hättet, sondern eher nacheinander«, sagte er. Ingrid hörte den Hauch von Verärgerung, der in seinen Worten mitschwang.


    Also war er doch bestraft worden. Wie hatte Vander es genannt?


    »Engelsbrand«, gab sie sich selbst laut die Antwort. Luc wandte den Kopf und zeigte ihr jetzt das Gesicht im Profil. »Was ist ein Engelsbrand?«


    Er sah wieder aus der Luke. »Damit bestraft Irindi uns, wenn wir unsere menschlichen Schützlinge im Stich lassen. Es hinterlässt ein Brandzeichen auf den Schuppen eines Gargoyle, sodass jeder andere Entrechtete einem das Versagen ansieht.«


    Ein Schandmal, dachte Ingrid. Sie versuchte sich zu erinnern, ob sie auf Lucs Schuppen irgendwo ein solches Zeichen bemerkt hatte, aber er hatte sich immer so schnell bewegt, und sein Rücken war meist nicht das Erste gewesen, was sie sich angesehen hatte. Zuerst hatte sie seine Flügel betrachtet und seine Beine, seine Arme und seine Brust. Und diese tödlichen Klauen.


    »Bist du für Gabbys Verletzung und für Nora bestraft worden? Oder dafür, dass du mich aus der Unterwelt gerettet hast?«, fragte sie und erkannte dabei, dass er wegen all dieser Vorfälle Erniedrigung und Schmerz hätte erleiden können. Wegen ihr.


    Er lehnte sich gegen die gerippte Metalltür, die ein Stück zur Seite glitt, und sah zum rauchigen Nachthimmel hinaus. »Nein. Offenbar habe ich mich ziemlich heldenhaft verhalten.«


    Ingrid atmete erleichtert aus und hob die Lippen zu einem schüchternen Lächeln. »Das hätte ich dir auch sagen können.«


    Das Kompliment brachte Luc nicht dazu, sich umzudrehen. Er mied nun auch ihren Blick.


    »Es war gar nichts. Ich hatte keine Wahl.«


    Das stimmte nicht, und Ingrid wusste das auch.


    »Aber das hattest du. Vander hat mir die Gesetze erklärt. Du musstest das Dämonengift nicht nehmen. Ich war nicht einmal mehr dein Mensch.«


    Luc stieß ein leises, verächtliches Lachen aus. »Vander ist kein Gargoyle.« Er fuhr herum, und endlich richtete er seine leuchtend grünen Augen auf Ingrid. »Er weiß überhaupt nichts über mich.«


    Die Winterluft, die durch die Luke drang, verdrängte die Wärme des Ofens. Ingrid verschränkte unter ihrem Mantel die Arme. Lucs Blick war ebenso kalt, aber darin war noch etwas anderes. Eine Spur Ungewissheit. Vielleicht auch Enttäuschung. Wollte er nicht mehr ihr Gargoyle sein? Ingrid musste zugeben, dass es kein einfacher Posten war. Er war aus einem jahrzehntelangen Tiefschlaf erwacht und hatte sich unvermittelt in einem echten Katastrophengebiet wiedergefunden.


    Konnte er einfach gehen? Konnte er darum bitten, woanders eingesetzt zu werden?


    Der Gedanke daran schickte ein elektrisches Kribbeln wie einen Feuersturm durch ihre Arme. Ihre Gefühle lösten das aus. Inzwischen war es jedes Mal so: Wenn sie eine intensive Empfindung hatte, fühlten sich ihre Arme an, als ob sie an den Schultern unter Strom gesetzt würden. Sie bewegte die Finger, um das Kribbeln zu vertreiben.


    Sie konnte sich keinen anderen Gargoyle in der Abtei vorstellen. Es hatte schon lange genug gedauert, bis sie sich an die Idee gewöhnt hatte, dass Luc sie spüren konnte, dass er bereit war, jederzeit seine Gestalt zu wechseln und sie zu beschützen. Jetzt war sie mehr als daran gewöhnt. Sie mochte es, und sie wünschte sich, dieselbe Verbindung zu ihm aufbauen zu können. Zu wissen, dass er da war, am anderen Ende ihrer Sinne, vermittelte ihr Sicherheit.


    Luc sah wieder zum Himmel hinaus.


    »Wie alt bist du?«, fragte sie. Sie hätte gleich wissen sollen, dass es ihr nicht möglich sein würde, sich an den säuberlich geplanten Gesprächsverlauf zu halten.


    Er löste sich von der Schiebetür und sah sie mit einem schiefen Lächeln an.


    »Du hast dich aus der Abtei geschlichen, um mich zu fragen, wie alt ich bin?«


    Sie hob ihr Kinn. »Nein. Ich habe mich aus der Abtei geschlichen, weil du mir aus dem Weg gehst.«


    So viel zu heimlicher Strategie.


    Luc glättete sein Lächeln. »Ich bin seit dreihundertsiebenundzwanzig Jahren so. Wenn du noch die siebzehn Jahre hinzurechnest, die ich als Mensch gelebt habe, dann bin ich jetzt dreihundertvierundvierzig.« Er hob eine seiner buschigen Augenbrauen. »Im Juni.« Er hielt inne. »Wieso fragst du?«


    Sie sah weg und fuhr mit den Fingerspitzen über den gerundeten Deckel seiner Seemannskiste. »Ich hatte mich gefragt, ob du während der vielen Jahre deines Daseins schon einmal miterlebt hast, wie ein Gargoyle in Stücke gerissen wurde, so wie René.«


    Zögernd hob Ingrid den Blick. Luc sah beinahe noch düsterer drein als zuvor, wenn das überhaupt möglich war. Er nickte langsam. »Das kam schon vor.«


    »Weil sie sich in Menschen verliebt haben?«


    Sie wusste, dass die Frage sehr durchsichtig war, weigerte sich aber, sich dafür zu schämen. Er hatte sie geküsst. Er kannte ihre Gefühle – er fühlte sie.


    Luc schob sich an ihr vorbei und ging zur Treppe. »Ich dachte, Vander hätte dir die Gesetze erklärt. Kein Gargoyle kann einen Menschen lieben.«


    Sie drehte sich um und folgte ihm. »René hat Marie geliebt.«


    »René hat Marie benutzt«, gab Luc zurück. »Gargoyles können nicht lieben. Diese Fähigkeit stirbt mit unserer menschlichen Seele.«


    Er ging weiter die Treppe hinunter. Ingrid kam ihm eilig nach.


    »Du lügst«, sagte sie. Die Anschuldigung hallte durch die Remise und ließ Luc abrupt anhalten. Er packte das Geländer und fuhr herum, die Jadeaugen dunkel. Er sah fuchsteufelswild aus.


    »Du …«, hob sie an und war plötzlich unsicher. Er nagelte sie mit jenem verabscheuenden Blick fest, mit dem er sie am Anfang immer bedacht hatte. »Du hast mich geküsst.«


    Er kam die Stufen herauf, die sie trennten, und trat bei jedem Schritt hart auf. Mit seiner breiten Hand packte er das Geländer, die Knöchel weiß, und blieb eine Stufe unter ihr stehen, sodass ihre Gesichter auf einer Höhe waren. Nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Sie fühlte seinen Atem auf ihren Lippen und erinnerte sich daran, wie wild er geschmeckt hatte. Wie der Dschungel in Monsieur Constantines Orangerie.


    »Wenn jemand merkt, dass ich dich geküsst habe, steht mir dasselbe Schicksal wie René bevor. Wie soll ich für deine Sicherheit sorgen, wenn ich in Stücke gerissen und in die Seine geworfen werde? Und was sie mit dir machen würden, das willst du gar nicht erst wissen, Ingrid.«


    Ihr war übel. Ein Kuss? Ein Kuss würde reichen, um Luc zum Tod zu verurteilen? »Das … das habe ich nicht gewusst.«


    »Du bist nur ein Mensch. Du brauchst das auch nicht zu wissen.« Er blinzelte nicht. Er sah sie nur mit seinen eigentümlichen Augen an, scharf wie Diamanten und ebenso kalt und hart.


    »Ich werde dich nicht wieder küssen. Und wenn es nicht zu deinem Schutz unbedingt erforderlich ist, werde ich dich auch nicht mehr berühren«, sagte er, und seine Stimme klang tonlos und distanziert. Er ging die Treppe wieder hinunter. »Geh weg, Ingrid. Geh wieder in die Abtei. Ich muss alles für einen neuen Mitbewohner vorbereiten. Einen weiteren Entrechteten. Offenbar reicht ein Gargoyle nicht, um sich um dich zu kümmern.«


    Er hatte das Ende der Treppe erreicht und blieb stehen, wandte ihr weiter den Rücken zu. Kurz hielt er sich am gerundeten Handlauf des Geländers fest, und seine Hand wirkte blass vor dem dunklen Walnussholz. Er stand lange genug da, bis Ingrid dachte, dass er sich doch noch umdrehen würde. Dass er doch noch etwas sagen und ihr einen Funken Hoffnung machen würde, so unmöglich und gefährlich es auch sein mochte. Sie war bereit, sich darauf einzulassen. Aber stattdessen versetzte er ihr noch einen Stoß.


    »Gargoyles kennen keine Liebe, aber das heißt nicht, dass die Lust ihnen fremd ist. Das war alles, Ingrid, und mehr wird es auch nie geben. Also, mach es dir selbst ein wenig leichter, und lass mich in Ruhe.«


    Luc ließ das Geländer los und verschwand in einer Nische der Remise. Ingrid blieb schwankend stehen, als hätte er sie mit einem Seil umwickelt und sie dann mit Schwung wieder ausgerollt.


    Sie versuchte sich zu erinnern, ob er je etwas anderes gesagt oder je den Anschein erweckt hatte, dass sie ihm wichtig war. Aber ihr fiel nichts anderes ein als das, was er ihr in ihrem Zimmer gesagt hatte: Du bist mein Mensch. Das war dann wohl alles, was sie für ihn war. Sie war eine Närrin, genau wie damals in London, als sie davon überzeugt gewesen war, dass Jonathan sich in sie verliebt hatte.


    Sie stolperte die Treppe hinunter und lief aus der Remise, schlug die Tür hinter sich zu. Ein Spannungsschauer fuhr von ihren Schultern hinab, gabelte sich mehrfach und verpuffte an ihren Fingerspitzen. Dieses Mal versuchte sie nicht, das Kribbeln durch lockernde Muskelbewegungen loszuwerden. Sie wollte es herauslassen. In ihr brannte der wilde Wunsch, Blitze aus ihren Fingern zu schleudern. Ihr war egal, was ihr dabei als Ziel diente, ob die Holzäpfel zu ihrer Linken oder die Engelsstatue zu ihrer Rechten. Wäre Luc ihr in den Weg getreten, hätte sie ihn gern mit einer Ladung Elektrizität bedacht. Sie wollte die Spannung einfach nur loswerden, wenn damit auch das grässliche Gefühl verschwand, furchtbar dumm gewesen zu sein. Sie hatte sich erlaubt, an etwas zu glauben. Und damit zugelassen, dass man ihr wehtat.


    Die eisige Kälte hier draußen fühlte Ingrid nicht. Sie glühte vor aufgestauter Elektrizität. Sie hörte kaum das Rattern der Wagenräder der Kutsche, die durch die Einfahrt rumpelte. Es war das Coupé von Monsieur Constantine. Der Kutscher des Maklers verlangsamte die Fahrt und steuerte das Gefährt neben Ingrid, bevor er gänzlich anhielt. Sie wartete, bis der Diener vom Kutschbock sprang und den Schlag öffnete. Constantines runder, grauer Filzhut erschien, gefolgt von seinem Spazierstock und dem Rest seiner grau gekleideten Gestalt.


    Der Makler legte die Finger grüßend an die Hutkrempe und lächelte. »Guten Abend, Lady Ingrid.«


    Ingrids Mutter hatte Constantine eine Nachricht geschickt und ihn von Graysons Rückkehr informiert. Offenbar wollte er jetzt nach seinem Bekannten sehen.


    Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ihnen auch einen guten Abend, Monsieur. Mama ist im Haus und pflegt meinen Bruder.«


    Ingrid wandte sich zur Haustür, in der Erwartung, dass Constantine ihr folgen würde.


    »Danke, Lady Ingrid, aber ich bin gekommen, um mit Ihnen zu sprechen.«


    Ingrids Absätze gruben sich in den Kies, als sie sich wieder zu ihm umdrehte. Sein grauer Schnurrbart zuckte, als er lächelte.


    »Und ich sehe, ich komme in einem äußerst vielversprechenden Augenblick. Ihnen sprüht die Energie ja geradezu aus den Fingerspitzen, Mademoiselle.«


    Ingrid ballte die Hände sofort zu Fäusten. »Woher können Sie nur …« Sie unterbrach sich. Constantine gehörte nicht zur Allianz. Er war nur … ein Mensch.


    Er stieß ein kurzes, helles Lachen aus. »Ich weiß sehr viel mehr über Dämonenfähigkeiten als jedes Allianzmitglied, das kann ich Ihnen versichern. Die Ihre ist höchst außergewöhnlich.«


    Constantine trat einen Schritt näher, und Ingrid wich zurück. Er hob die Hände, die, wie es sich für einen vornehmen Gentleman gehörte, in Handschuhen steckten.


    »Ich wollte Sie nicht hintergehen, Mademoiselle. Ich habe mir die größte Mühe gemacht, ein geschütztes Heim für Sie und Ihre Familie zu finden. Und ich war mir sicher, dass es keinen sichereren Ort geben würde als geweihten Boden, der von den Entrechteten bewacht wird.«


    Ingrid starrte ihn sprachlos an. Er hatte die Abtei mit Bedacht ausgewählt? Und er hatte sie zu Luc geführt.


    »Bitte, ich wollte Sie und Ihren Bruder lediglich beobachten«, sagte er. »Und, wenn ich ehrlich bin, Ihr Vertrauen gewinnen.«


    »Ich kenne Sie nicht gut genug«, gab sie zurück. Und woher hatte er von ihnen gewusst?


    »Zurückhaltung ist eine weise Entscheidung«, erwiderte er und schien nicht im Geringsten beleidigt. »Und es wäre auch weise zu lernen, mit Ihren Fähigkeiten umzugehen. Sind Sie nicht neugierig darauf, wie man das macht? Wie man sie beherrscht? Ich muss sagen, jetzt gerade sehen Sie aus, als wollten Sie mit einem Blitz einen Höllenhund erschlagen.« Er schnippte mit den Fingern, um seine Worte zu unterstreichen.


    Ingrid starrte ihn an, und das Gefühl, dass innerlich viele tausend Nadeln in ihre Haut stachen, verflüchtigte sich schnell. Wer war dieser Mann? Er wusste so vieles. Schnell kam Ingrid zu der Erkenntnis, dass er viel mehr wusste als sie.


    »Kann ich sie loswerden?«, fragte sie atemlos.


    Er verschränkte die Hände hinter seinem Gehrock. »Ich fürchte, so funktioniert das nicht. Zumindest hat es bei anderen nicht geklappt, die auch so waren wie Sie. Jene, die mit ihren eigenen Dämonengaben gezeichnet sind.«


    Ingrid hätte nicht behauptet, dass sie Monsieur Constantine vertraute, aber immerhin hatte er ihre Neugier geweckt. Er hatte sich außerdem große Mühe gegeben, ein sicheres Heim für ihre Familie zu finden. Wieso hätte er ihr ein geschütztes Haus auswählen sollen, wenn er ihr etwas antun wollte?


    »Nun gut«, sagte Ingrid und hob das Kinn. »Dann will ich wissen, wie es funktioniert.«


    Er holte tief Luft und nickte offensichtlich zufrieden. »Ich werde Ihnen das gern zeigen. Jetzt sollten wir vielleicht hineingehen.« Er sah vage in Richtung der Remise. »Mein Gargoyle, Gaston, hat mich darüber informiert, dass mit der Beschützernatur Ihres Gargoyle nicht zu spaßen ist.«


    Also wusste er auch von Luc. Sie wandte sich von der Remise ab und nahm den Arm, den Constantine ihr bot.


    »Machen Sie sich um ihn keine Gedanken«, sagte sie, als sie zur Tür gingen.


    Ingrid wollte sich jedenfalls nicht länger Gedanken um Luc machen. Vander hatte recht gehabt. Einem Gargoyle war nicht zu trauen, jedenfalls nicht vollständig. Vielleicht konnte sie auch dem seltsamen Monsieur Constantine nicht vertrauen, aber das war nicht dasselbe – ihm würde sie nicht ihr Herz schenken.


    Wenn er ihr zeigen konnte, wie sie mit ihrer Fähigkeit umgehen, wie sie ihre Kräfte einsetzen konnte, dann würde sie sich nicht mehr so sehr auf die Entrechteten verlassen müssen. Dann konnte sie Gabby und Grayson und Mama vor jeglichen Kreaturen schützen, die aus der Unterwelt zu ihnen heraufkamen. Sie würde auch lernen müssen, wie sie sich selbst verteidigen konnte, denn Axia war nicht für immer verschwunden. Sie würde wiederkommen und ihr Blut verlangen. Und das nächste Mal, wenn sie sich begegneten, würde Ingrid gewappnet sein.
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